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      Jörg Kastner
    

  


  Jörg Kastner, geboren in Minden an der Weser, war bereits als Kind und Jugendlicher ein begeisterter Leser mit einem Hang zu den Klassikern der Abenteuer- und Spannungsliteratur. So fiel es ihm nach erfolgreichem Jurastudium nicht schwer, sich gegen eine juristische Karriere zu entscheiden und den Beruf des Schriftstellers zu ergreifen. Genaue Recherche und die Kunst, unwiderstehlich spannend zu erzählen, zeichnen seine Romane aus. Bislang in fünfzehn Sprachen übersetzt, sind seine Bücher auch im Ausland sehr erfolgreich. Zu seinen größten Erfolgen zählen die mehrbändige Germanensaga um den Cheruskerfürsten Arminius und seinen Waffenbruder Thorag, der Rembrandt-Roman Die Farbe Blau und seine mit dem Roman Engelspapst beginnende Reihe von Vatikanthrillern. Jörg Kastner lebt mit seiner Frau, der Schriftstellerin Corinna Kastner, in Hannover.


  Wieder einmal für Corinna,

  wieder einmal mit Dank,

  diesmal für besonders viel Geduld.


  Ach, lieber Onkel Zeppelin,

  Ach, lass dich doch erbitten,

  Komm über unsre Gegend hin

  Mal durch die Luft geglitten!

  So recht mit surrendem Gebraus

  Und mit Propellerkrachen!

  Du solltest über unserm Haus

  Mal eine Schleife machen!


  Aus einem Kinderlied,

  abgedruckt im »Berliner Lokalanzeiger« (1909)


  


  Wie man den Krieg führt, das weiß jedermann, wie man den Frieden führt, das weiß kein Mensch. Ihr habt stehende Heere für den Krieg, die jährlich viele Milliarden kosten. Wo habt Ihr Eure stehenden Heere für den Frieden, die keinen einzigen Para kosten, sondern Milliarden erbringen würden? Wo sind Eure Friedensfestungen, Eure Friedensmarschälle, Eure Friedensstrategen, Eure Friedensoffiziere?


  Aus Karl May,

  »Ardistan und Dschinnistan Band 1« (1907)


  Prolog


  Berlin, im Dezember 1922


  Andrej Tarnawski musste gegen die Müdigkeit kämpfen, so gleichmäßig floss der Strom aus Automobilen und Omnibussen über die Leipziger Straße. Kein einziges rotes Haltezeichen weit und breit. Der Verkehr rollte mit einheitlicher Geschwindigkeit dahin und jeder Fahrer hielt brav das vorgegebene Tempo ein. Mit deutscher Gründlichkeit, konnte man sagen. Tarnawskis ermatteter Geist wurde von einem kleinen, privaten Heiterkeitsausbruch belebt. Er musste über die Deutschen lächeln und gleichzeitig konnte er nicht anders, als sie zu bewundern. Warum sonst hätte er seine neue Existenz ausgerechnet in Berlin aufgebaut und nicht in London oder Paris?


  Vor vier Jahren erst hatte Deutschland den Großen Krieg verloren, den Weltkrieg. Ein Reich war in die Knie gegangen und der einst so stolze Kaiser Wilhelm II. lebte jetzt zurückgezogen auf einem Schloss in Holland, wo er angeblich privaten wissenschaftlichen Forschungen nachging. Aber Deutschland war nicht tot, es lebte, und sein Herz, Berlin, pochte wie wild. Die Einwohnerzahl der Hauptstadt schritt zügig auf die Vier-Millionen-Marke zu, große Ausstellungen lockten Besucher aus aller Welt an, fast wöchentlich öffneten neue Revuetheater und Vergnügungsparks ihre Tore, und der Automobilverkehr war derart angewachsen, dass der Straßenbau Hochkonjunktur hatte. Manchmal erschienen die Deutschen ihm als ein Volk von Ameisen, emsig bestrebt, ihre Arbeitsmethoden noch effektiver zu gestalten und bessere Straßen zu bauen, um schneller zu Arbeit zu gelangen. Selbst die Theater und Vergnügungsstätten schienen in Deutschland nur dem Zweck zu dienen, die Arbeitskraft der menschlichen Ameisen zu erhalten. Doch eins musste man den Deutschen lassen: Sie hatten sich nach dem verlorenen Krieg und den Revolutionswirren schnell wieder aufgerappelt!


  Tarnawski war letztlich auch nur eine dieser Ameisen. Eine reichlich müde Ameise, die am letzten Abend zu lange bei Fürst Nikulin gewesen war, zu viele Trinksprüche ausgebracht und zu viel Champagner getrunken hatte. Er merkte, wie seine Aufmerksamkeit nachließ und dass es ihm im öden Gleichfluss des Straßenverkehrs zunehmend schwerer fiel, das Lenkrad des Citroën C gerade zu halten. Vielleicht lag es an seiner Müdigkeit, dass er die Frau zu spät sah. Wie ein Geist tauchte sie plötzlich vor seiner Motorhaube auf und starrte ihn an. War sie genauso erschrocken wie er, oder warum traf sie keine Anstalten, sich durch einen Sprung von der Fahrbahn in Sicherheit zu bringen? Von einem Augenblick zum anderen war Tarnawski hellwach und bremste, aber er wusste, dass es zu spät war. Als sein Wagen zum Stehen kam, war die Frau so unwirklich schnell verschwunden, wie sie eben aufgetaucht war. Als hätte es sie nie gegeben. Aber der kaum merkliche Aufprall, den er beim Anhalten gespürt hatte, zeigte ihm, dass die Frau kein Trugbild seines übernächtigten Geistes gewesen war.


  Tarnawski sprang auf die Straße und achtete nicht auf den wuchtigen Pritschenwagen, der mit wütendem Gehupe nur einen Fingerbreit hinter dem Citroën anhielt. Tarnawski lief nach vorn, wo sich erste Neugierige einfanden. Wie gebannt starrten sie auf die Frau in dem schäbigen Mantel, die vor Tarnawskis Wagen lag. Er war der Einzige, der sich zu ihr niederbeugte, nach ihrem Puls- und Herzschlag fühlte.


  »Was ist denn?«, rief eine korpulente Frau neben ihm. »Ist sie tot?«


  »Zum Glück nicht«, antwortete Tarnawski. »Ich glaube, der Aufprall war nicht sehr stark. Sie scheint mehr vom Schreck ohnmächtig zu sein.«


  »Man muss einen Krankenwagen rufen«, schlug ein Mann in schmutziger Arbeiterkleidung vor.


  »Nicht nötig«, erwiderte Tarnawski. »Gleich um die Ecke wohnt ein guter Arzt, ein Freund von mir. Ich wollte gerade zu ihm. Mir müsste nur jemand helfen, die Frau in den Wagen zu setzen.«


  »Mach ich doch«, sagte der Mann in der Arbeiterkleidung und stapfte durch den Schneematsch auf die Straße.


  Die Frau war ungewöhnlich leicht. Tarnawski, der groß und von kräftiger Statur war, hätte der Hilfe des Fabrikarbeiters vielleicht gar nicht bedurft. Aber so ging es schneller und nach zwei Minuten setzte Tarnawski die unterbrochene Fahrt fort. Mit ihm setzte sich auch die endlose Blechschlange in Bewegung, die sich hinter dem Citroën gebildet hatte.


  Tarnawski parkte auf dem Hinterhof des großen dunklen Hauses, in dessen zweitem Stockwerk Iossif Nasarew wohnte und praktizierte. Vielleicht war Nasarew derjenige von all den vielen Exilrussen, die es seit dem Sturz der Romanows nach Berlin verschlagen hatte, für den sich am wenigsten geändert hatte. Nasarew hatte in Petersburg – oder Petrograd, wie es seit dem Krieg hieß – eine florierende Praxis geführt, deren Patientenstamm sich vornehmlich aus Aristokraten und Großkaufleuten zusammengesetzt hatte. Und genauso war es für Nasarew in Berlin weitergegangen. Ein paar seiner Patienten, die er aus Petersburg mitgebracht hatte, waren inzwischen allerdings weit weniger betucht. Aber Nasarew verdiente genug, um ihnen einen »unbegrenzten Kredit« zu gewähren, wie Nasarew es höflich nannte. Natürlich wusste er, dass die verarmten Adligen wohl niemals genügend Geld aufbringen würden, um ihn zu bezahlen. Aber sie waren eine verschworene Gemeinschaft und träumten unverdrossen vom Wiedererstarken der Monarchie, von einem neuen Zaren, der die alte Ordnung wiederherstellte und den entrechteten und enteigneten Exilanten wieder zu Einfluss und Geld verhalf. Andrej Tarnawski hatte beschlossen, sich nicht auf Wunschträume zu verlassen, und seinen alten Beruf als Großmaschinenhändler wieder aufgenommen. Industrie und Technik machten rasende Fortschritte und Tarnawski hatte es innerhalb weniger Jahre dank der starken Nachfrage nach Motoren zu neuem Wohlstand gebracht.


  Die Frau hing reglos und mit geschlossenen Augen auf dem Beifahrersitz. Der Kopf war zur Seite gerutscht und ihm fiel ihr bleiches, ausgemergeltes Gesicht auf. Tiefe Ringe hatten sich unter den Augen eingegraben. Eine Strähne des ungepflegten, fettigen Haares fiel in ihr Gesicht und verdeckte, wie ein gescheiterter Gnadenakt, einen Teil davon. Vergebens versuchte Tarnawski ihr Alter zu erraten. Offenbar hatte sie es im Leben nicht gerade leicht gehabt. Sie mochte Anfang zwanzig sein oder gut und gern fünfzehn Jahre älter. Er konnte es einfach nicht sagen.


  Sie war wirklich leicht und er trug sie auf den Armen wie ein Kind. Eine ältere Dame mit viel zu großem und viel zu buntem Hut kam ihm im Treppenhaus entgegen und starrte ihn an, als sei er Jack the Ripper. Tarnawski kümmerte sich nicht um sie, sondern steuerte den separaten Zugang zu Nasarews Praxis an. Am Empfang saß die hübsche, blonde Tamara und wollte gerade eine freundliche Begrüßung flöten, da fiel ihr Blick auf die bewusstlose Frau.


  »Ein Verkehrsunfall«, erklärte Tarnawski, bevor sie auch nur zu einer Frage ansetzen konnte. »Bitten Sie Dr. Nasarew, dass er sich sofort um die Frau kümmert!«


  Tamara sprang auf, eilte in den angrenzenden Raum und drei Minuten später lag die Bewusstlose auf einem Behandlungstisch. Tarnawski ging vor der Tür auf und ab und merkte irgendwann, dass seine Handflächen feucht waren. Er hatte keine äußeren Verletzungen erkennen können. Aber was, wenn die Frau schwere innere Verletzungen hatte, wenn sie starb? Verloren Kinder ihre Mutter, ein Mann seine Frau? Er konnte sich die Unbekannte nicht so recht als Ehefrau und Mutter vorstellen. Er konnte es nicht begründen, aber sie wirkte nicht wie ein Mensch, der sich um andere zu kümmern hatte oder um den andere sich kümmerten. Sie hatte etwas Einsames an sich, etwas Verlorenes.


  Nasarew trat unerwartet aus der Tür und schüttelte traurig den Kopf.


  »Ist sie …«, fragte Tarnawski zögernd, ohne das fatale Wort auszusprechen.


  »Nein.«


  »Schwer verletzt?«


  »Kann man nicht sagen. Du kannst sie mit dem Wagen nur leicht angeschubst haben, Andrej, sie hat kaum blaue Flecke.«


  »Aber dann verstehe ich nicht, dass sie zusammengeklappt ist. Was hat sie?«


  »Hunger.«


  »Wie?«, fragte Tarnawski ungläubig.


  »Die Frau wäre wahrscheinlich auch ohne deine automobilistische Mitwirkung zusammengebrochen. Ich vermute, sie war so schwach, dass sie sich nicht mehr halten konnte und dir vor deinen flotten Citroën gewankt ist. Kein Wunder, sie hat keinen einzigen Pfennig in der Tasche, übrigens auch keine Papiere.«


  »Ist sie bei Bewusstsein?«


  »Wie man’s nimmt.«


  Tarnawski seufzte. »Ich glaube, alle Quacksalber lernen im ersten Semester, sich möglichst unklar auszudrücken. Ist das euer Berufsgeheimnis?«


  »Sie spricht, aber sie sagt nichts Vernünftiges. Nur Dinge wie: ‚Nicht schlagen. Tut mir nichts. Ich bin nur ein Bauernmädchen.‘ Und solches Zeug.«


  »Wie ein Bauernmädchen wirkt sie nicht gerade.«


  »Nein«, pflichtete Nasarew ihm bei. »Schon gar nicht wie eins, das den harten Boden von unserem geliebten, fernen Mütterchen Russland beackert hat.«


  »Sprich noch einmal in Rätseln zu mir und ich wechsle den Arzt!«


  »Ich wollte damit nur andeuten, dass sie Russisch spricht.«


  Tarnawski, das Gesicht ein einziges Fragezeichen, starrte seinen Freund an.


  »Tja«, lachte Nasarew. »Wie es aussieht, hast du famoser Automobilist deinen Citroën zielsicher gegen eine von uns gelenkt.«


  Tarnawski konnte es nur schwer glauben. Dieser Tag verlief ganz anders als er es geplant hatte. Ursprünglich hatte er Iossif Nasarew zu einem gepflegten Mittagessen in dem ungarischen Restaurant abholen wollen, das vorigen Monat nur ein paar Häuser weiter eröffnet hatte. Jetzt musste Tamara zur Eckkneipe gehen und ein Tablett voller belegter Brote besorgen.


  Die fremde Frau blickte den Berg Stullen skeptisch an, als halte sie das Ganze für ein Täuschungsmanöver oder eine Fata Morgana. Sie wirkte auf Tarnawski wie ein Tier, dem man ein unbekanntes Fressen vorgesetzt hatte und das jetzt nicht wusste, ob man ihm etwas Gutes tun oder es vergiften wollte. Nach zwei oder drei Minuten gegenseitigen Anstarrens griff Tarnawski einfach zu und biss herzhaft in ein dick mit Blutwurst belegtes Brot. Nasarew zwinkerte ihm anerkennend zu, langte ebenfalls zu dem Tablett und kaute ein wenig übertrieben glückselig auf einem Mettwurstbrot herum. Die Frau beobachtete das Ganze noch immer vorsichtig, griff dann mit überraschender Schnelligkeit in den Brotstapel und vertilgte ihr Käsebrot mit geradezu maschineller Effizienz. Sie musste wirklich Hunger haben. Die beiden Männer schafften jeweils zwei der großen, überreich belegten Brotscheiben. Die Frau aß so viel wie sie beide zusammen.


  »Hat es geschmeckt?«, fragte Tarnawski mit Blick auf die Fremde. Ganz bewusst sprach er Deutsch.


  Sie nickte und antwortete auf Russisch: »Otschen choroscho!« Sekunden später fügte sie in ebenso hervorragendem Deutsch hinzu: »Sehr gut. Danke sehr.«


  Nasarew lächelte sie an. »Haben Sie Schmerzen?«


  »Nein, danke, keine Schmerzen.«


  »Gott sei Dank!«, stieß Tarnawski erleichtert hervor. »Dann werde ich Sie nach Hause fahren.«


  Sie wirkte plötzlich verwirrt. »Nach Hause?«


  »Ja, zu Ihrer Wohnung. Oder wohin Sie möchten. Das bin ich Ihnen wohl schuldig. Und es macht mir keine Mühe. Nennen Sie mir einfach die Adresse!«


  »Die Adresse? Welche?«


  »Na, dort, wo Sie wohnen.«


  Erst nickte sie verständnisvoll, aber plötzlich schüttelte sie den Kopf und blickte die Wand hinter Tarnawski und Nasarew an. Mit leiser, monotoner Stimme erklärte sie: »Ich wohne nirgends.«


  Obdachlos also. Das erklärte ihre heruntergekommene Erscheinung, das Fehlen von Geld, ihren Hunger.


  Nasarew sah Tarnawski an und sagte leise: »Zwei Querstraßen weiter gibt es ein Obdachlosenheim, ganz in Ordnung. Ich weiß das, weil ich einmal die Woche dort den Samariter spiele und für die Heimbewohner eine kostenlose Sprechstunde abhalte.«


  Tarnawski grinste breit. »Bist du katholisch geworden, dass du so auf deine Seligsprechung hinarbeitest?«


  Nasarew zuckte mit den Schultern. »Heute Nachmittag muss ich wieder hin. Ich nehme unsere Patientin einfach mit.«


  »Kommt nicht infrage!«, beschied ihn Tarnawski. »Sie scheint eine von uns zu sein. Mein Haus ist sehr groß und sehr leer. Ich nehme sie mit zu mir.«


  Jetzt grinste Nasarew: »Wer ist hier wohl katholisch?«


  Tarnawski ignorierte ihn und wandte sich der Frau zu. »Kommen Sie aus Russland? Wie heißen Sie?«


  Er erhielt keine Antwort.


  *


  Sie aß. Sie wusch sich. Sie zog die neuen Kleider an, die Tarnawski ihr besorgt hatte. Und sie unternahm, wenn er sie dazu aufforderte, mit ihm Spaziergänge im großen Garten seiner Villa in Reinickendorf. Aber sie sprach kaum. Wenn sie den Mund öffnete, waren es meistens nur wenige Silben wie »Guten Morgen«, »Danke« oder »Ich bin satt.«


  Tarnawski sprach sie mal auf Deutsch und dann wieder auf Russisch an und immer antwortete sie in der jeweiligen Sprache. Versuchsweise probierte er es mit Französisch und Englisch und auch diese Sprachen beherrschte sie. Sie mochte ohne Obdach sein, regelrecht auf den Hund gekommen, aber sie stammte nicht aus der unteren Schicht, nicht aus ungebildeten Kreisen.


  Und sie war schön. Trotz der tiefen Linien, die das Schicksal ihr ins Gesicht geschnitten hatte. Sauber und mit gewaschenen Haaren, in guten Kleidern, wirkte sie ganz anders als in dem schmutzbesudelten alten Mantel, den sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Sie strahlte eine natürliche Schönheit aus und ihr Gesicht hatte etwas Feines, fast Aristokratisches. Auch ihre Haltung und ihre Manieren waren tadellos und eins stand für Tarnawski sehr schnell fest: Sie war kein Bauernmädchen, weder ein russisches noch ein deutsches. Nur etwas wusste er nicht und manchmal glaubte er, es niemals in Erfahrung zu bringen: Wer sie war.


  Sie antwortete auf Fragen nach ihrer Identität einfach nicht. Sie äußerte sich noch nicht einmal zu der Frage, ob sie es nicht wusste oder nur nicht sagen wollte. Tarnawski fragte sich immer wieder, ob sie sich nicht erinnern konnte oder ob sie es einfach nicht preisgeben wollte. Er wusste es nicht. Nur eins stand fest: Die Frau war von einem großen Geheimnis umgeben.


  Am dritten Abend nach dem Vorfall auf der Leipziger Straße waren turnusmäßig die Freunde Russlands bei ihm zu Gast. So nannte sich der Kreis der Exilrussen um Fürst Nikulin, der sich anfänglich zusammengefunden hatte, um über Möglichkeiten zur Wiederbelebung der russischen Monarchie zu diskutieren. Über die Jahre war daraus mehr eine fröhliche Herrenrunde geworden, die in Erinnerungen an jene Zeit schwelgte, die immer erst im Rückblick zur sogenannten guten alten verklärt wird. Nur Fürst Nikulin, der in seinem früheren Leben Militärberater des Zaren gewesen war, schien das nicht wahrzunehmen. Unverwüstlich hielt er flammende Reden wider den roten Terror und Lobpreisungen auf eine Zarenherrschaft, die niemand sonst unter den Freunden Russlands in so uneingeschränkt guter Erinnerung hatte wie er.


  Iossif Nasarew traf eine halbe Stunde vor der Zeit ein, um die namenlose Fremde zu untersuchen. Die Untersuchung fiel zu seiner größten Zufriedenheit aus und er sagte zu Tarnawski, dass sein Logiergast sich rundum wohlfühle.


  »Hat sie dir das gesagt, Iossif?«


  »Hm, nicht so direkt. Aber meine Untersuchung hat es ergeben. Du sorgst wirklich gut für sie.«


  »Was hat sie dir denn gesagt?«, bohrte Tarnawski weiter.


  »Eigentlich gar nichts, wenn ich so darüber nachdenke.«


  »Dachte ich mir.«


  Nasarew warf dem Freund einen misstrauischen Blick zu. »Du scheinst beinah erleichtert, Andrej.«


  »Das bin ich auch. Mir gegenüber hält sie sich nämlich sehr bedeckt. Ich wäre schwer erschüttert, wenn du in fünfzehn Minuten mehr aus ihr herausbekommen hättest als ich in drei Tagen.«


  »Immerhin bin ich ihr Arzt!«, sagte Nasarew mit übertriebenem, weil nur gespieltem, Ernst.


  Ein Mann trat ein und fragte: »Um wen geht es? Um Ihren Hausgast, Andrej Alexandrowitsch?«


  Im Eingang des Salons stand die hochgewachsene, hagere Gestalt des Fürsten Nikulin. Sein längliches, asketisches Gesicht, gekrönt von einer hohen Stirn und einem schlohweißen Haarschopf, ließen ihn im Verein mit der leicht vorgebeugten Körperhaltung wie einen Raubvogel auf der Suche nach Beute wirken.


  »Sie scheinen bestens informiert zu sein, Fürst«, erwiderte Tarnawski und warf Nasarew einen säuerlichen Blick zu. Da Fürst Nikulin die Neuigkeit nicht von Tarnawski hatte, kam nur der Arzt infrage.


  »Ich glaube, meine Sekretärin Tamara geht seit ein paar Wochen mit dem Kammerdiener des Fürsten aus«, sagte Nasarew mit einer entschuldigenden Geste.


  Nikulin lächelte vielsagend und trat näher. »Was ist das für eine Geschichte mit dieser halb verhungerten Frau?«


  Tarnawski teilte ihm in knappen Worten die Fakten mit.


  »Das klingt ja nach einem Hintertreppenroman dieser Courths-Mahler, wie unsere Dienstmädchen sie verschlingen«, kommentierte der Fürst die Geschichte. »Und sie spricht wirklich perfekt Russisch?«


  »Ebenso gut wie Deutsch«, antwortete Tarnawski.


  »Keine Hinweis auf ihre Identität? Kein Brief oder keine Fotografie in ihren Taschen?«


  »Nichts«, bestätigte Tarnawski. »Der einzige persönliche Gegenstand in ihrem Besitz ist ein Medaillon.«


  Nikulin sah ihn interessiert an. »Was für ein Medaillon?«


  »Ich konnte es mir nicht näher ansehen. Sie trägt es um den Hals und hütet es wie ihren Augapfel.«


  »Verstehe«, murmelte der Fürst und dachte einen Moment nach, bevor er sagte: »Andrej Alexandrowitsch, ich möchte Ihren Gast gern sehen.«


  »Ich werde sie fragen.«


  »Nicht fragen«, sagte Nikulin in einem Tonfall, der seine frühere Autorität am Zarenhof erahnen ließ. »Führen Sie mich einfach zu ihr!«


  Widerwillig erfüllte Tarnawski ihm den Wunsch. Begleitet von Nasarew gingen sie hinauf ins Obergeschoss. Die Frau saß in ihrem Zimmer und tat das, was sie häufig tat, wenn sie allein war: Sie starrte aus dem Fenster. Ihr Blick ruhte skeptisch auf Fürst Nikulin, als die drei Männer eintraten.


  Der Fürst grüßte sie knapp und höflich und betrachtete sie eine ganze Weile. Schließlich sagte er auf Russisch: »Unser gemeinsamer Freund Andrej hat mir von Ihrem schönen Medaillon erzählt. Dürfte ich es mir einmal ansehen?«


  »Warum?«, fragte sie nur, ebenfalls auf Russisch.


  »Ich interessiere mich für solche Kostbarkeiten. Falls mir das Medaillon gefällt, würde ich es Ihnen zu seinem sehr guten Preis abkaufen.«


  »Es ist nicht zu verkaufen.«


  »Weshalb denn nicht?«, erkundigte sich Nikulin.


  »Es ist nicht zu verkaufen«, wiederholte die Frau monoton.


  »Darf ich es mir trotzdem einmal ansehen?«


  »Nein.«


  Nikulin wandte sich an seine Begleiter: »Halten Sie die Dame bitte fest!«


  Tarnawski zögerte. Es widerstrebte ihm, der Anweisung Folge zu leisten. Ein sehr dünnes Band des Vertrauens begann zwischen ihm und der Unbekannten zu entstehen. Ein Band, das er nicht durch eine unbedachte Handlung zerreißen wollte. Aber Fürst Nikulin war eine Autoritätsperson unter den Exilrussen. Ihm zu widersprechen war fast so, als hätte man sich im Russland der Romanows einem Befehl des Zaren widersetzt. Widerwillig gehorchte Tarnawski und hielt einen Arm der Frau fest, während Nasarew nach dem anderen griff. Als Tarnawski in das Gesicht der Frau sah, bereute er seine Handlung. Dort stand die nackte Angst geschrieben, eine Panik, die in keinem Verhältnis zu dem tatsächlichen Vorgang stand. Ihm wurde klar, dass die Frau Schlimmes erlebt hatte, schreckliche Dinge, die sie für ihr Leben gezeichnet hatten.


  Trotz der Panik verhielt sie sich still, als Nikulin vortrat, den Kragen ihrer Bluse öffnete und das Medaillon hervorzog. Vielleicht war es auch gerade wegen dieser Angst, überlegte Tarnawski. Möglicherweise hatte die Frau gelernt, sich ruhig zu verhalten, wenn sie überleben wollte.


  Das Medaillon hing an einer Lederschnur, was unpassend wirkte. Vermutlich war die ursprüngliche Kette gerissen. Es bestand aus einem silbernen Oval, in das ein russisches Kreuzzeichen mit zwei Querbalken und einem schräg gestellten Fußbalken eingelassen war. Nikulin betrachtete das Amulett eingehend von beiden Seiten.


  Dann trat er zurück, ging vor der Frau auf die Knie, senkte das Haupt und sagte: »Kaiserliche Hoheit, bitte vergeben Sie mir, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin!«


  *


  »Anastasia?«, stöhnte Graf Selinski. »Nicht schon wieder, bitte!«


  Der korpulente Adlige hatte offenbar beschlossen, den ungläubigen Thomas zu geben, als die Freunde Russlands beisammensaßen und über die Frau diskutierten, die ein Stockwerk über ihnen allein in ihrem Zimmer saß und laut Fürst Nikulin niemand anderes war als die Großfürstin Anastasia Nikolajewna, die Tochter des letzten Zaren Nikolaus II. Seit Nikulin das Amulett betrachtet hatte, war eine halbe Stunde vergangen. Eine halbe Stunde, während der sich die Exilrussen die Köpfe heißgeredet hatten.


  Nasarew versuchte, die Wogen zu glätten: »Niemand von uns hat in so engem Kontakt zu der kaiserlichen Familie gestanden wie Fürst Nikulin. Wenn er die Frau als Anastasia identifiziert, sollten wir das ernsthaft erwägen.«


  Selinski war noch nie ein Freund Nikulins gewesen und die alte Gegnerschaft zwischen ihnen beiden mochte ein Grund für seine beharrliche Ablehnung sein. Kampfeslustig reckte er seinen fast kahlen Quadratschädel vor. »Darf ich daran erinnern, dass Fürst Nikulin schon einmal eine Frau als Großfürstin Anastasia identifiziert hat! Und zwar jenes Fräulein Unbekannt, von dem wir inzwischen alle wissen, dass sie eine mehr dreiste als geschickte Hochstaplerin ist.«


  Er spielte auf jene Frau an, die Anfang 1920 versucht hatte, sich durch einen Sprung in den Landwehrkanal das Leben zu nehmen. Ein zufällig anwesender Polizist zog sie aus dem Wasser und man hatte die verwirrte junge Frau als »Fräulein Unbekannt« ins Dalldorfer Irrenhaus eingeliefert. Irgendwann war das Gerücht aufgetaucht, bei ihr handle es sich um Anastasia Romanowa, und sie hatte die wilde Geschichte ihrer Flucht vor den Bolschewiki, die ihre Familie ermordet hatten, verbreitet. Im Nachhinein erschien es Tarnawski schwierig zu sagen, wie die Frau, die sich jetzt Fräulein Tschaikowski nannte, eine so große Anhängerschar unter den Exilrussen hatte finden können. Vielleicht hing es mit dem brennenden Wunsch zusammen, eine Hoffnungsträgerin für ein Wiedererstarken der russischen Monarchie zu finden. Anfangs hatten viele Exilrussen ihr geglaubt und manche, die mit den Romanows bekannt gewesen waren, hatten sie als Anastasia identifiziert. Auch Fürst Nikulin, der seinen Fehler erst vor wenigen Wochen öffentlich zugegeben hatte. Fräulein Tschaikowski mochte einige äußere Ähnlichkeiten zur Tochter des Zaren aufweisen, aber ihr ganzes Benehmen und die Aussagen der glaubwürdigeren Zeugen entlarvten sie als Hochstaplerin. Eine beachtliche Zahl von Gefolgsleuten unterstützte Fräulein Tschaikowski jedoch weiterhin und tat jeden Einwand mit einem – oft hanebüchenen – Gegenargument ab. Zwar gab es Gerüchte, die Frau beherrsche die russische Sprache, aber sie weigerte sich standhaft, dafür einen Beweis anzutreten. Ihre Anhänger fanden das verständlich und verwiesen darauf, ihre schrecklichen Erlebnisse in Russland hätten bei ihr eine starke Abneigung gegen das Land und seine Sprache hervorgerufen.


  Fürst Nikulin blickte in die Runde und richtete seinen Blick dann auf Selinski. »Ich habe mich damals geirrt und ich habe diesen Irrtum eingestanden. Diesmal aber bin ich mir meiner Sache sicher.«


  »Wieso?«, fragte Selinski nur.


  »Drei Gründe«, antwortete Nikulin. »Erstens spricht diese Frau da oben wirklich Russisch.«


  Selinski lachte herzhaft. »Es gibt da ein paar Millionen Frauen, auf die das zutrifft, Fürst.«


  Nikulin ging nicht auf den Spott ein, sondern sagte ruhig: »Zweitens habe ich mir das Medaillon der Frau, scheinbar ihr einziger persönlicher Besitz, genau angesehen. Ich habe es wiedererkannt. Genau dieses Medaillon hat die Großfürstin Anastasia getragen, als ich im Frühjahr 1914 die Ehre hatte, mit der Zarenfamilie zu speisen.«


  »Ein ausgefallenes Medaillon?«, erkundigte sich Selinski.


  »Es zeigt ein russisches Kreuz.«


  Selinski rollte theatralisch mit den Augen. »Davon gibt es in Russland fast so viele wie russisch sprechende Frauen.«


  »Aber nur sehr wenige tragen auf der Rückseite die eingravierte Signatur von Rewas Sergatschow, dem kaiserlichen Hofjuwelier. Ich habe mich damals anerkennend über das Medaillon geäußert und die Großfürstin erzählte, ihr Vater habe es bei Sergatschow für sie anfertigen lassen.«


  »Das klingt schon etwas überzeugender«, gestand Selinski zu. »Was ist Grund Nummer drei?«


  »Ich habe in ihre Augen gesehen, es sind Romanow-Augen!«


  »Fast hätten Sie mich überzeugt, Fürst«, sagte Selinski mit einem Lächeln, das kurz davor stand, in ein abfälliges Grinsen umzuschlagen. »Fast! Aber ein Blick in die Augen ist für mich kein Argument.«


  Nikulin nickte. »Ich habe mit dieser Reaktion gerechnet und verstehe sie. Nach der Schlappe mit Fräulein Tschaikowski können wir uns nicht noch einen Missgriff leisten. Sonst würden wir in der Öffentlichkeit jede Glaubwürdigkeit verlieren. Darum ersuche ich Sie, nichts über den Gast unseres Freundes Tarnawski an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Ich bin überzeugt, dass ich vorhin der Großfürstin Anastasia gegenüberstand. Aber das der Öffentlichkeit zu beweisen, wird schwierig sein, solange sie sich in Schweigen hüllt. Das größte Zutrauen scheint sie zu Andrej Alexandrowitsch zu haben. Ihn bitte ich deshalb, sich näher mit seinem Gast zu befassen.« Der Fürst wandte sich direkt an Tarnawski. »Mein Freund, vielleicht gelingt es Ihnen, die Großfürstin zum Sprechen zu bewegen. Sie würden der Sache Russlands damit einen unschätzbaren Dienst erweisen!«


  *


  Tarnawski bemühte sich, Fürst Nikulin nicht zu enttäuschen, und es fiel ihm nicht einmal schwer. Er unternahm mit der geheimnisvollen Frau Ausflüge durchs winterliche Berlin. Anfangs wirkte sie unbeteiligt, aber Schritt für Schritt taute sie auf. Sie half ihm, als er im großen Garten einen Schneemann baute, und als sie bei einem Spaziergang über die Jannowitzbrücke in eine Schneeballschlacht zwischen zwei Gruppen Kindern verwickelt wurden, machte sie mit Begeisterung mit. Er hatte das Gefühl, dass sie jeden Tag ein bisschen mehr ins normale Leben zurückfand, Vertrauen zu ihm gewann und zu sich selbst. Nicht ein einziges Mal sprach er sie auf ihren Namen oder ihr Schicksal an. Er wollte das mühsam aufgebaute Vertrauen nicht leichtsinnig zerstören, sondern erreichen, dass sie sich ihm aus freien Stücken mitteilte.


  Als er sie an einem Sonntag zum Eislaufen auf dem Tegeler See einlud, sagte sie sofort zu. Aber auf der Fahrt zu dem zugefrorenen Teil des Sees, der von den Behörden freigegeben worden war, wurde sie plötzlich sehr ernst. Sie bat Tarnawski, bis zur letzten Abbiegung zurückzusetzen. Dort stand ein alter, verwitterter Wegweiser mit der Aufschrift Zu den Wichart-Werken.


  »Können wir da lang fahren?«, fragte sie.


  »Aber zum See geht es geradeaus.«


  »Ich möchte gern zu den Wichart-Werken«, beharrte sie. Dann fiel ihr etwas ein und sie fügte hinzu: »Aber die haben sonntags wahrscheinlich geschlossen, nicht?«


  »Nicht nur sonntags«, erwiderte Tarnawski. »Die Werke sind schon seit 1920 dicht. Dort wurden Luftschiffe und Flugzeuge hergestellt. Nach dem Krieg wurde Deutschland von den Siegermächten nicht nur die militärische, sondern auch die zivile Luftfahrt verboten. Das war das Aus für die Wichart-Werke.« Er seufzte. »Schade auch. Ich hatte gehofft, gute Geschäfte mit dem alten Wichart machen zu können.«


  »Wohnt er noch in der Nähe?«


  »Er wohnt gar nicht mehr. Wichart hat die Schließung seiner Betriebe nur wenige Wochen überlebt.«


  »Oh!«


  Sie war von einem Augenblick auf den anderen blass geworden.


  »Warum erschreckt Sie das?«, fragte er. »Was interessiert Sie so an den Wichart-Werken?«


  Statt zu antworten, sagte sie nur: »Ich will zurück. Bitte kehren Sie um!«


  Das war alles, was sie an diesem Tag noch zu ihm sagte. Er brachte sie nach Hause, wo sie sofort auf ihr Zimmer ging.


  Für ihn war die Sache unerklärlich. Es war längst dunkel geworden, da saß er noch immer im Salon und grübelte über den Vorfall nach. Bis Pjotr, sein Diener, ihm einen unangemeldeten Besucher ankündigte.


  »Wer ist es?«, fragte Tarnawski.


  »Ein Herr. Ich kenne ihn nicht.«


  »Hat er dir seine Karte gegeben?«


  »Nein«, sagte Pjotr kopfschüttelnd. »Er nannte nur seinen Namen: Dorn.«


  Der Name kam ihm bekannt vor, aber Tarnawski konnte ihn beim besten Willen nicht einordnen. Er konnte etwas Ablenkung gut vertragen und sagte darum: »Also gut, Pjotr, führen Sie Herrn Dorn herein!«


  In dem Augenblick, als der Besucher über die Türschwelle trat, wusste Tarnawski, wen er vor sich hatte. Der schlanke Mann mit dem ernsten Gesicht war, obwohl Deutscher, eine Zeit lang häufig in den Kreisen der Exilrussen zu Gast gewesen. Er hatte im Krieg an einer Geheimmission in Russland teilgenommen und dabei angeblich die Großfürstin Anastasia getroffen. Deshalb galt er als ein Experte in Fragen der Identifizierung von Romanow-Prätendentinnen. Als er aber die Frau aus dem Landwehrkanal rundweg zur Betrügerin erklärte, fühlte sich ihre damals noch im Glauben unerschütterliche Anhängerschar von Dorn enttäuscht und wandte ihm den Rücken zu. Er war so plötzlich aus den russischen Kreisen verschwunden, wie er aufgetaucht war.


  »Ich will Sie nicht weiter stören, Herr Tarnawski«, sagte Dorn. »Aber wie ich höre, haben Sie wieder einmal eine Anastasia aufgetan.«


  »Die Erste, die mir persönlich zugelaufen ist. Aber eigentlich sollte niemand davon wissen. Wir wollten uns erst vergewissern, Herr Dorn.«


  Dorn lächelte verlegen. »Einer der Freunde Russlands ist auch mein Freund.«


  »Wer?«


  »Ich bin kein Schwätzer. Das Geheimnis unseres gemeinsamen Freundes ist bei mir ebenso sicher wie das Ihres Gastes, Herr Tarnawski. Vielleicht kann ich Ihnen bei der Identifizierung behilflich sein.«


  »Ich glaube nicht, dass mein Gast Sie sprechen möchte. Die Dame hat sich schon vor Stunden zurückgezogen.«


  »Fragen wir sie doch einfach«, schlug Dorn vor.


  »Meinetwegen«, sagte Tarnawski und beauftragte Pjotr, den Besucher bei der Dame anzumelden.


  »Und sagen Sie ihr, mein Name ist Dorn!«, rief der Besucher dem Diener nach.


  Pjotr kehrte nach zwei Minuten zurück und sagte: »Die Dame sagt, sie möchte Herrn Dorn sehr gern sprechen, aber unter vier Augen.«


  Wieder brachte Dorn sein verlegenes Lächeln an, ließ es wie eine Entschuldigung wirken und sagte: »Wenn Sie gestatten, Herr Tarnawski?«


  Tarnawski breitete die Hände mit den Handflächen nach oben auseinander. »Nur zu! Ich freue mich, dass sie überhaupt mit jemandem spricht.«


  Für Tarnawski wurde es ein langes Warten. Erst kurz vor Mitternacht kehrte Dorn in den Salon zurück. Er wirkte auf Tarnawski seltsam erregt und erschöpft zugleich, auf jeden Fall innerlich aufgewühlt.


  »Und?«, fragte Tarnawski gespannt.


  »Dürfte ich vorher um etwas zu trinken bitten?«


  »Entschuldigung, ich bin ein miserabler Gastgeber.«


  Tarnawski bot Dorn einen Platz und einen guten Cognac an.


  Dorn trank genussvoll, leckte über seine Lippen und begann zögernd: »Die Sache ist nicht ganz so einfach, wie Sie vielleicht hoffen, Herr Tarnawski. Damit Sie es richtig verstehen, müsste ich Ihnen eine längere Geschichte erzählen.«


  »Es ist zwar spät, aber schlafen kann ich jetzt doch nicht.«


  »Also gut«, sagte Dorn, lehnte sich im Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. »Die Geschichte beginnt im Sommer 1914 am Tegeler See …«


  Kapitel 1


  Am Himmel über Berlin (1914)


  Die Sonne hing wie ein leuchtender Lampion im wolkenlosen blauen Firmament und ihre wärmenden Strahlen erschienen Rochus Dorn wie ausgestreckte Arme, die das aufsteigende Schiff willkommen hießen. Die Meteorologen hatten recht behalten. Die Jungfernfahrt von WL 7 schien ein voller Erfolg zu werden. Dorn jedenfalls wollte dazu alles in seiner Macht Stehende tun. Petrus spielte mit und der Start war reibungslos verlaufen, eigentlich hätte er vollauf zufrieden sein können. Aber das ungute Gefühl, das ihn beim Betreten der Führergondel befallen hatte, ließ ihn nicht los. Es war eine Vorahnung, die er nicht näher in Worte fassen konnte. Das unbestimmte Gefühl, dass dieser 28. Juni des Jahres 1914 sein strahlendes Antlitz ausnutzte, um dahinter eine böse Überraschung zu verbergen. Eine tödliche Überraschung vielleicht – so wie vor drei Jahren.


  »Was hast du, Junge?«, riss ihn Pitt Lütters Bassstimme aus den Gedanken. »Du ziehst ein Gesicht, als hättest du gleich ein halbes Dutzend Schlechtwetterfronten vor uns gesehen. Dabei haben wir reinstes Kaiserwetter!«


  »Es ist nicht das Wetter«, sagte Dorn zu seinem Höhensteuermann. »Ich musste nur gerade an etwas denken.«


  »Ich weiß schon, an was.« Lütters buschige Brauen zogen sich zusammen und der robuste Mann sah aus wie ein griesgrämiger alter Bär. »Jetzt ist der denkbar ungünstigste Augenblick dafür. Denk lieber daran, dass dein Vater heute stolz auf dich wäre. Und die feinen Herrschaften da unten sollten wir auch nicht enttäuschen. Fräulein Lisette drückt dir ganz fest die Daumen und nachher, wenn wir wieder unten sind, sicher einen dicken Kuss auf die Wange, du Glückspilz!«


  Pitt nahm eine seiner Bärenpranken vom Höhensteuerrad und deutete nach unten, wo die zusammengeströmte Menge kleiner und kleiner wurde und eher einem Ameisenhaufen ähnelte als fein herausgeputzten Offizieren, Industriellen, Grafen, Baronen und ihren Damen. Unter WL 7 blinkte der Tegeler See silbrig blau und das Weiß der zahlreichen Segelboote tanzte, wie von freudiger Erregung erfüllt, auf dem Wasser. Bestimmt waren sämtliche Köpfe in diesem Augenblick nach oben gerichtet, um sich die Sensation des Tages nicht entgehen zu lassen.


  Dorn gab sich einen Ruck und beschloss, das Heer der Schaulustigen nicht zu enttäuschen. Er rief Pitt und dessen Kollegen am Seitensteuer, dem blassgesichtigen Ferchmann, seine Anweisungen zu und griff gleichzeitig nach rechts, um den Maschinentelegrafen auf Volle Fahrt zu stellen. Das Luftschiff stieg höher und ging, während es an Fahrt gewann, auf Südostkurs, hielt auf die große Metropole Berlin zu. Ganz so, wie Dorn es mit Gottfried Wichart zur Linden, dem Gründer und Leiter der Wichart-zur-Linden-Luftfahrtreederei, abgesprochen hatte. Für die Menschen am Boden musste es ein prächtiges Bild sein, wie der riesenhafte, silbrig glänzende Zylinder schneller wurde und, das leuchtende Blau des Himmels durchschneidend, mit einem eleganten Schwenk Kurs auf Berlin nahm.


  WL 7 war der Prototyp eines neuen Luftschiffs, das Wichart zur Linden in Serie gehen lassen wollte, um dem alten Grafen Zeppelin endlich den Rang als führender Luftschiffhersteller Deutschlands und damit der ganzen Welt abzulaufen. Wicharts neue Konstruktion, an der die Ingenieure mehr als drei Jahre gearbeitet hatten, war beeindruckende 164 Meter lang, durchmaß neunzehn Meter und hatte ein Volumen von 32.000 Kubikmetern. Ein wahres Ungeheuer aus Aluminium, Sperrholz, Leinen und vor allem Wasserstoff, mit dem die achtzehn Gaszellen prall gefüllt waren. Eins der größten Luftschiffe, die es auf der Welt gab, und – wenn es nach Wichart zur Linden ging – bald das berühmteste von allen.


  Ein Fensterblick nach unten zeigte Dorn, dass der Tegeler See längst hinter ihnen lag, zu einem Tümpel geschrumpft, die Havel nicht mehr als ein schimmernder Strich. Und noch immer stieg WL 7, schoben die mächtigen Propeller der vier Maybach-Motoren den Prototyp auf das Häusermeer Berlins zu. Das weite Grün mit dem blauen Tupfer da unten war die Jungfernheide mit dem Plötzensee.


  Dorn erinnerte sich an Sommertage, die er nicht in der Führergondel eines Luftschiffs verbracht hatte, sondern mit Lisette. Beim Picknick im Grünen oder in der Badeanstalt. Bilder von einem plötzlichen Sommergewitter tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Lisette und er packten eilig ihren Picknickkorb zusammen und liefen zu der Stelle am Waldrand, wo Dorn seinen Mercedes-Simplex geparkt hatte. Das Gewitter war schneller. Als Dorn und Lisette den Wagen erreichten, war alles nass, der Picknickkorb, der Simplex und sie selbst. Dorn klappte das Verdeck über den Wagen und Lisette, aber es war nicht mehr als eine ritterliche Geste. Eher ein trotziger als ein tauglicher Versuch, die Nässe abzuhalten. Er kam sich dabei fast komisch vor und als er in den Wagen stieg, sah er, dass auch Lisette erheitert war und von einem Ohr zum anderen grinste. Ihre Blicke trafen sich, tauchten tief ineinander ein – und dann lachten sie beide so laut, dass der Donner des schweren Gewitters vergessen war. Noch bevor Dorn Lisette in die Arme nahm und ihr den ersten Kuss gab, wusste er, dass er die Frau fürs Leben gefunden hatte.


  »Da unten steht ja ’ne ganze Kompanie von weißen Gestalten und winkt, sieht aus wie Schneemänner auf Urlaub.«


  Wieder war es Lütter, der seinen Kommandanten in die Realität zurückholte. Dorn erkannte ein großes, weitverzweigtes Gebäude inmitten einer Parkanlage.


  »Die Ärzte und Schwestern vom Virchow-Krankenhaus«, sagte er. »Von hier oben sehe ich sie lieber als aus der Nähe.«


  Lütter wieherte wie ein Brauereigaul. »Da haste recht.«


  WL 7 folgte dem Kanal zum Nordhafen und fuhr dann über den Exerzierplatz Richtung Stadtzentrum. Dorn gab Lütter den Befehl, tiefer zu gehen.


  »Desto besser sieht man uns, schließlich soll unsere Jungfernfahrt Aufsehen erregen.«


  Der Prototyp verlor langsam an Höhe und Berlin wuchs unter ihm zu einem steinernen Labyrinth. Je tiefer WL 7 sank, desto mehr schwand die Übersichtlichkeit der Straßenzüge, die aus großer Höhe wie die Boulevards einer Spielzeugstadt gewirkt hatten. Aus Ameisen wurden – wenn auch winzig kleine – Menschen. Immer mehr von ihnen bemerkten den über ihnen schwebenden Giganten, blieben mit in den Nacken gelegten Köpfen stehen, winkten, riefen vielleicht auch etwas. Pferdedroschken und Automobile hielten an, weil die Insassen sich das Schauspiel nicht entgehen lassen wollten. Unter den Linden kam es zu einem regelrechten Volksauflauf. Omnibusse und Straßenbahnen mussten anhalten, weil es kein Durchkommen gab. Die Passagiere drängten auf die Straße und schlossen sich der winkenden Menge an.


  Der Jubel ließ Dorns Herz leicht werden. Mit Leib und Seele hatte er sich der Luftfahrt verschrieben. Es gab für ihn kaum ein schöneres Gefühl, als sich in die Lüfte zu erheben. Hier oben fühlte er sich frei und zugleich stark, mächtig, ein bisschen vielleicht wie Gott. Er sah die Welt aus einer Perspektive, die den meisten Menschen verwehrt blieb; ähnlich musste sie sich dem Schöpfer darbieten. Und Dorn konnte sich wenden, wohin er wollte, nach Norden, Süden, Osten, Westen. Er musste keinem Straßenverlauf folgen, musste vor keiner Grenze haltmachen. Dorn glaubte fest daran, dass in der Luft die Zukunft der Menschheit lag. Irgendwann, wenn es ihr auf der Erde zu eng geworden war, würde die menschliche Rasse sich in die Lüfte erheben, als hätte jeder Einzelne von ihnen die Schwingen eines Vogels. Noch war es nur ein Traum, aber ein schöner. Dorn sah Städte auf riesigen Masten, wie gewaltige Vogelnester. Luftschiffe jeder Größe verkehrten zwischen ihnen, große Frachter und kleine Postschiffe. Die Menschen lebten in Frieden. Worum hätten sie sich auch streiten sollen? Der Himmel gehörte allen und bot so unendlich viel Platz.


  WL 7 folgte der Prachtstraße Berlins in östlicher Richtung und überquerte die Museumsinsel mit ihren verschnörkelten Bauten, alle noch überragt von der Kuppel des Kaiser-Wilhelm-Doms. Dorn ließ das Schiff nach Süden einschwenken und dem Spreeverlauf bis zum Großen Müggelsee folgen. Von dort ging es in einer Linksschleife über Friedrichshagen, Münchehofe, Mahlsdorf und Biesdorf zurück zur Stadtmitte. Das Schiff verhielt sich einwandfrei und gehorchte jedem Befehl wie ein gut ausgebildeter Rekrut. Der Landsberger Chaussee folgend, kehrte WL 7 ins Herz Berlins zurück, erregte noch einmal die Aufmerksamkeit der Bevölkerung und nahm dann Kurs auf das Werksgelände der Wichart-zur-Linden-Luftfahrtreederei. Das Schiff befand sich bereits kurz vor dem Tegeler Schießplatz, als ein großer Schatten sich vor die rotgelbe Scheibe der Nachmittagssonne schob. Dorn wusste augenblicklich, dass etwas nicht stimmte. An einen großen Vogel, einen Habicht oder Bussard, konnte er nicht glauben. Der Schatten bewegte sich zu schnell und hielt zielstrebig auf das Luftschiff zu. Dorns unheilvolle Ahnung, als er vor wenigen Stunden die Führergondel betrat, war also doch keine fixe Idee gewesen.


  »Was ist das?«, rief Ferchmann mit nervöser Stimme. »Warum hält dieser Vogel auf uns zu?«


  Pitt Lütter gab die Antwort: »Weil der Vogel kein Vogel ist, sondern ein Flugzeug. Aber welcher Idiot kann so blind sein, uns zu übersehen?«


  »Frag lieber, welche Idiotin!«, knurrte Dorn. »Wenn dir die Antwort einfällt, dann weißt du auch, dass die Maschine mit voller Absicht auf uns zuhält.«


  Lütters Gesicht verwandelte sich in ein Fragezeigen. »Du meinst …«


  »Ich meine, das da vorn ist ein Eindecker, sieht mir sehr nach einer Fokker-Spinne aus. Und im Moment fällt mir nur eine Person ein, die in dieser Gegend so einen Vogel fliegt.«


  Es war tatsächlich ein Flugzeug und als es den Blendkreis der Sonne verließ, fand Dorn auch seine übrige Identifizierung bestätigt. Ein Fokker-Eindecker, und auch noch mit blauem Anstrich. Nein, er hatte sich nicht getäuscht.


  »Der Pilot ist verrückt!«, stieß Ferchmann erregt hervor. »Er hält direkt auf uns zu, will uns rammen!«


  »Verrückt vielleicht, aber kein Pilot, sondern eine Pilotin«, erwiderte Lütter und wirkte im Vergleich zum Seitensteuermann geradezu gelassen. »Sie wird uns nicht rammen, sondern im letzten Augenblick abdrehen.«


  »Wird sie nicht«, sagte Dorn leise, aber mit Nachdruck. »Ich kenne sie!«


  Er gab Pitt das Kommando zum Steigen und stellte den Maschinentelegrafen auf Volle Fahrt.


  »Wir kneifen vor dieser Irren?«, rief Lütter ungläubig aus.


  »Lieber vor ihr kneifen als mit ihr zusammenstoßen. Wichart wäre bestimmt nicht sehr erfreut, wenn ich seinen Prototyp auf der Jungfernfahrt in Einzelteile zerlege. Also los, Pitt, hoch mit dem Kahn!«


  Murrend gehorchte Pitt Lütter. WL 7 nahm Fahrt auf und verließ seine bisherige Fahrthöhe von fünfhundert Metern, während die Fokker unbeirrbar auf das Luftschiff zuhielt. Hätte Dorn nicht den Steigbefehl gegeben, wäre es zu einem Zusammenstoß gekommen. So aber schoss das Flugzeug unter WL 7 hinweg.


  Irritiert stellte Dorn fest, dass auch der vordere Beobachtersitz des Zweisitzers besetzt war. Sollte er sich getäuscht haben? Aber nein, die marineblaue Fokker-Spinne und das tollkühne Flugmanöver ließen nur einen Schluss zu. Er starrte dem kleiner werdenden Flugzeug hinterher, wütend, ja zornig.


  *


  Auch als WL 7 eine halbe Stunde später sicher vertäut am Landemast hing, war Dorns Zorn noch nicht verraucht. Jenseits eines Gitterzauns erstreckten sich die Start- und Landebahnen der Flugzeuge, flankiert von mehreren Hangars. Vor einem offenen Hangar blitzte die blaue Fokker-Spinne im Sonnenlicht, während zwei Mechaniker sich an der Maschine zu schaffen machten. Natürlich war die Fokker längst wieder am Boden; ein Flugzeug war in jeder Hinsicht flinker als ein großes Luftschiff. Am liebsten wäre Dorn sofort hinübergelaufen und hätte sich die Pilotin vorgeknöpft. Aber da war die mehrhundertköpfige Menschenmenge vor, die eine eigens für den heutigen Tag aufgebaute Tribüne füllte. Sogar eine Blaskapelle hatte Wichart zur Linden engagiert.


  Während Dorn zur Tribüne schritt, spielten die Musiker in den goldbetressten Fantasieuniformen den Fehrbelliner Reitermarsch. Händeklatschen und Hochrufe. Wenn Dorn gekonnt hätte, so hätte er die Menge mit einer Handbewegung zum Schweigen gebracht, hätte sich mit ein paar knappen Worten bedankt und wäre dann schnurstracks hinüber zu den Flugzeughangars gegangen.


  Oder war die Pilotin der Spinne hier? Seine Augen suchten den Randbereich der Tribüne ab, wo Wichart zur Linden und seine engsten Mitarbeiter standen.


  Und Lisette. Wicharts Tochter trug ein hellblaues Sommerkleid mit einem dezenten Blumenmuster, das ihr ausgezeichnet stand. So wie alles, was sie trug. Die meisten Frauen verstanden es, sich auszustaffieren, mit Kleidern und Make-up auch einer durchschnittlichen Erscheinung eine hübsche Fassade zu geben. Lisette hatte das nicht nötig. Ein einfaches Kleid und ein Minimum an Kosmetik genügten ihr, um alle anderen Frauen in den Schatten zu stellen.


  Ihr fein geschnittenes Gesicht wollte so gar nicht zu dem pausbäckigen ihres Vaters passen. Dorn kannte Fotografien von Wicharts verstorbener Frau und wusste daher, dass Lisette ganz nach ihrer Mutter kam. Zum Glück! Er musste innerlich schmunzeln, als er feststellte, dass ihr Anblick ausreichte, um ihn seinen Zorn vergessen zu lassen. Zumindest für einen langen Augenblick.


  Die Pilotin der Spinne war nicht auf der Tribüne, soweit er das feststellen konnte. Wichart zur Linden versperrte ihm jetzt die Sicht. Der schwergewichtige Reeder trat auf Dorn zu und zog ihn mit sich auf das hölzerne Podest, das vor der Tribünenfront errichtet war. Die Kapelle spielte einen Tusch, der sich verdächtig nach Zirkus anhörte.


  Mit einer gebieterischen Handbewegung verschaffte sich Wichart Gehör und begann: »Meine Damen und Herren, hochverehrte Gäste, lassen Sie mich meinen Dank an Sie alle aussprechen, dass Sie sich heute die Zeit genommen haben, diesem großartigen Ereignis beizuwohnen. Mein ganz besonderer Dank aber gilt dem Mann, der WL 7 auf seiner Jungfernfahrt geführt hat, Rochus Leberecht Dorn!«


  Applaus brandete auf und Wichart legte seine rechte Hand auf Dorns linke Schulter. Dorn wäre am liebsten im Boden versunken, nicht weil der Druck von Wicharts Hand so schwer war. Es war der Name. Er hasste seinen zweiten Vornamen wie die Pest. Leberecht! Dorns Vater war ein glühender Verehrer des Feldmarschalls Blücher gewesen, Gerhard Leberecht von Blücher. Und Dorn musste ein Leben lang darunter leiden.


  Wichart setzte seine Rede fort, lobte die Vorzüge seines neuen Luftschiffs, das nach seinen Worten aufgrund der Kombination von Sperrholz und Aluminium Leichtigkeit und Schnelligkeit mit Festigkeit verband und sprach dann noch einmal Dorn seinen Dank aus.


  »Diesem prächtigen Luftschiffer steht eine große Zukunft bevor, so wie der ganzen Luftschifffahrt. Und ich kann mich glücklich schätzen, dass Rochus Leberecht Dorn sein zukünftiges Leben und Wirken ganz der Wichart-zur-Linden-Luftfahrtreederei widmen wird. Weshalb ich dessen so gewiss bin, meine Damen und Herren? Nun, nächsten Monat, genauer gesagt, am zwanzigsten Juli, wird die Verlobung zwischen Herrn Dorn und meiner Tochter Lisette gefeiert!«


  Wieder ein Tusch, Jubelrufe und kleine weiße Blumensträuße, die aus der vorderen Reihe der Tribüne aufs Podest geworfen wurden. Jetzt erst bemerkte Dorn die Mädchen in den weißen Rüschenkleidern, jedes mit einem halben Dutzend dieser Sträuße bewehrt. Wichart hatte einen Sinn für effektvolle Inszenierungen. Jetzt holte er Lisette aufs Podest und legte ihre Hand in die von Dorn. Fast so, als wolle er vor aller Augen die Trauung vollziehen. Die Fotografen ließen sich das Bild nicht entgehen. Morgen würde sich Dorn in jeder Berliner Zeitung wiederfinden.


  Während die Menge noch applaudierte und die Kapelle, die nicht nachstehen wollte, einen Tusch nach dem anderen spielte, beugte sich Dorn zu Wichart und fragte: »Was ist mit Dunja?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Sie war das doch vorhin, die mir fast ins Schiff geflogen wäre, oder?«


  »Das nehme ich an.«


  »Sie haben Dunja also nicht mit diesem Kunststück beauftragt?«


  Wichart lächelte. »Ich habe eine Menge übrig für dramatische Effekte, aber ich bringe deshalb doch nicht den Prototyp meines neuen Luftschiffs in Gefahr!«


  »Danke, das wollte ich nur wissen.« Dorn wandte sich zum Gehen.


  Erneut legte Wichart eine Hand auf seine Schulter. »Wohin willst du?«


  »Etwas klären!«


  Dorn drückte Lisette einen Kuss auf die Wange, dann lief er quer über den Platz in Richtung Landemast und Luftschiffhalle. Im Schatten der gewaltigen Halle, die man eigens für WL 7 errichtet hatte, stand sein Mercedes-Simplex. Dorn war klar, dass die Gäste auf der Tribüne über seinen schnellen Abgang verwundert waren. Vermutlich hatten sie ein paar festliche Worte von ihm erwartet, aber er konnte nicht länger an sich halten. Im Augenblick gab es nur einen Menschen, dem er etwas zu sagen hatte: Dunja von Brauneck. Dorn kurbelte den Motor an und jagte den Simplex zum Ausgang des Luftschiffgeländes, das durch den Gitterzaun vom Flugplatz getrennt war.


  Dunjas amerikanisches Automobil, ein Baby Grand Tourer von Chevrolet, war augenfällig im selben Blau lackiert wie ihre Fokker-Spinne. Der Chevrolet parkte hinter dem Fliegernest, wie die Pilotenunterkunft scherzhaft genannt wurde. Kaum stand der Simplex, sprang Dorn schon aus dem Wagen und stürmte in das lang gestreckte Gebäude. Wie auf Bestellung ertönte ein kehliges Lachen, das er unter tausend Stimmen herausgehört hätte. Dorn folgte dem Lachen und wandte sich nach links. Sein Weg endete vor einer dunklen Tür, hinter der ein großer Aufenthaltsraum lag. Wicharts Piloten bezeichneten ihn als Kasino. Dorn stieß die Tür auf.


  An dem lang gestreckten Tisch saßen Dunja und ein Fremder. Dunja trug noch ihre lederne Pilotenkluft, die ihre üppigen Formen zur Geltung brachte. Entspannt hatte sie sich in ihrem Stuhl zurückgelehnt und ihre Füße, die in schwarzledernen Stiefeln steckten, auf die Tischplatte gelegt. Ihr Gegenüber hatte vor sich einen Block und einen Bleistift liegen. Dorn war sofort klar, dass es ein Reporter war. Der untersetzte, noch junge Mann trug einen etwas zu auffälligen Anzug, der vom Kragen bis zu den Hosenaufschlägen mit fingernagelgroßen Punkten gemustert war. Selbst der Hut, den er neben sich auf den Tisch gelegt hatte, war mit dem augenfeindlichen Muster verunziert.


  Nur für eine Sekunde wirkte Dunja über Dorns Auftauchen erschrocken, dann öffnete sie ihre sinnlichen Lippen zu einem Raubtierlächeln. »Rochus, schön, dass du zu uns stößt. Herr Gräser ist überaus interessiert an deinen fliegerischen Heldentaten.«


  »Und ich bin überaus interessiert an deinen fliegerischen Heldentaten, Dunja«, erwiderte Dorn, ohne den Reporter zu beachten. »Was sollte das vorhin? Hattest du Sehnsucht nach dem Friedhof?«


  Betont lässig strich Dunja eine ihrer dunklen, fast schwarzen Locken aus dem Gesicht und behielt ihr aufgesetztes Lächeln bei. »Nur Sehnsucht nach dir, mein Lieber. Ich eile sogar durch die Lüfte, um bei dir zu sein.«


  Das Funkeln ihrer braunen Augen verriet Dorn, was sie wirklich dachte. Er kannte diesen Blick, seit er mit Dunja Schluss gemacht hatte. Dunja wollte das nicht akzeptieren, tat so, als habe sie ein Anrecht auf Dorn. Für ihn war Dunja eine Leidenschaft gewesen, aber keine richtige Liebe. Für Dunja hatte er auch nicht einen Moment lang so tiefe Gefühle empfunden wie für Lisette. Noch am Abend jenes Sommertages, als er Lisette zum ersten Mal geküsst hatte, war er zu Dunjas Wohnung am Gendarmenmarkt gefahren und hatte ihr gesagt, dass es vorbei war. Seitdem verfolgte Dunja ihn mit ihren giftigen Blicken und Bemerkungen. Dass sie als Testpilotin für Wichart arbeitete, machte die Sache für Dorn nicht gerade leichter.


  Der Reporter räusperte sich zweimal und sah Dorn an. »Ich habe Fräulein von Brauneck um diesen Flug gebeten, Herr Dorn. Ich wollte den Jungfernflug des WL 7 aus nächster Nähe miterleben. War es für Sie nicht ein berauschendes Gefühl, das Schiff heil wieder zu Boden gebracht zu haben?«


  Dorn spürte, wie sich in ihm etwas verhärtete; eine unsichtbare Faust ballte sich in seinem Innern zusammen.


  »Wie meinen Sie das, Herr Gläser?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »Gräser mit R«, berichtigte ihn der Reporter. »Vor drei Jahren hatten sie nicht so viel Glück. Als sie damals den Prototyp eines neuen Luftschiffs auf dem Jungfernflug befehligten …«


  »Ich weiß, was damals geschehen ist!«, unterbrach Dorn mit schneidender Stimme.


  Schlagartig stand jener 13. August des Jahres 1911 wieder vor ihm. Damals hatte Dorn D 3 befehligt, die neueste Konstruktion der Dorn-Luftschiffwerke. Sein Vater war ein begnadeter Konstrukteur gewesen und hatte sein ganzes Vermögen zur Gründung der eigenen Firma eingesetzt. Zusammen mit einigem Fremdkapital hatte es ausgereicht und auf D 3 hatten Ferdinand Dorn und seine Teilhaber alle Hoffnungen gesetzt. Dorns Vater und seine Mutter waren an Bord gegangen, um bei der Jungfernfahrt dabei zu sein. Es war ein strahlender Sommertag gewesen, so wie heute. Aber damals hatte sich die Voraussage der Meteorologen als nicht so zuverlässig erwiesen. Unvermittelt zog eine Sturmfront auf und schüttelte D 3 mit harter Faust wie ein zürnender Gott, der seine ungehorsamen Kinder straft. Dorn hatte alles versucht, um das Schiff sicher zu landen, vergebens. Als D 3 sich schon dem Landemast näherte, riss der Sturm das Schiff regelrecht auseinander. Wer überlebte und wer starb, lag allein in Gottes Hand. Mehr als die Hälfte der Besatzung schaffte es nicht. Vierzehn Tote, darunter Dorns Eltern. Dorn selbst aber trug kaum mehr als eine Schramme davon.


  Seitdem hatte es keinen Tag gegeben, an dem er sein Schicksal nicht verflucht, an dem er nicht gewünscht hätte, er läge anstelle seiner Eltern auf dem Friedhof von St. Peter. Das Unglück bedeutete das Ende für die Dorn-Luftschiffwerke und wäre um ein Haar auch sein persönlicher Ruin gewesen. Die gerichtlichen Untersuchungen zogen sich fast ein Jahr hin, dann erst wurde seine Unschuld festgestellt. Aber dafür interessierten sich die Zeitungsschreiber, die erst in Sonderblättern von der Katastrophe berichtet hatten, kaum noch. Hätte Gottfried Wichart zur Linden ihm nicht eine Chance gegeben, hätte Dorn vielleicht nie mehr die Führergondel eines Luftschiffs betreten.


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen, Herr Dorn«, sagte der Reporter heiser. »Ich wollte nur wissen, ob Ihnen der heutige Flug besser gefallen hat als der …« Der Reporter biss auf seine Unterlippe, als er selbst bemerkte, wie dumm seine Worte waren.


  »Fahrt, nicht Flug«, sagte Dorn und trat auf den Mann zu.


  »Wie?«


  »Luftschiffe fahren, sie fliegen nicht. Es sind ja Schiffe«, erklärte Dorn im Tonfall eines Lehrers, der mit einem an besonders niedriger Auffassungsgabe leidenden Kind spricht. Er setzte sich auf die Tischkante, genau an der Stelle, wo der Reporter seinen Hut abgelegt hatte. »Sonst noch Fragen?«


  »M-mein Hut!«


  »Ja?«, fragte Dorn, ohne sich von der Kopfbedeckung zu erheben. »Was ist damit?«


  »N-Nichts, schon gut«, stammelte der Reporter und steckte mit fliegenden Fingern Block und Bleistift ein. »Ich muss jetzt in die Redaktion, damit der Artikel rechtzeitig fertig wird.«


  Dorn schenkte ihm ein falsches Lächeln, wie es sonst nur Dunja zustande brachte, und blieb noch immer auf dem Hut sitzen. »Lassen Sie sich nicht aufhalten. Ich bin schon sehr gespannt auf Ihren Artikel.«


  Der Reporter schluckte und warf einen letzten, verzweifelten Blick auf die Stelle, wo sein Hut – oder das, was davon übrig war – lag. Hastig verabschiedete er sich und eilte nach draußen, ohne weiter auf Gottfried Wichart zur Linden zu achten, mit dem er fast zusammengestoßen wäre.


  Dorn wandte sich schulterzuckend an seinen zukünftigen Schwiegervater. »Ich glaube, in irgendeinem Käseblatt haben wir morgen eine verdammt schlechte Presse.«


  »Käseblatt ist gut«, sagte Dunja mit einem harten, metallischen Lachen. »Gräser schreibt für die BZ am Mittag!«


  Dorn stand auf und nahm den zerknautschten Filz in die Hand, der eben noch ein gepunkteter Hut gewesen war. »BZ am Mittag, und da kann er sich nichts Besseres leisten?«


  »Unwichtig«, sagte Wichart und jetzt erst fiel Dorn auf, wie blass er wirkte. »Wir können froh sein, wenn morgen überhaupt eine Zeitung die Jungfernfahrt von WL 7 erwähnt.«


  »Wie bitte?«, fragte Dorn. »Da draußen ist eine ganze Kompanie Schreiberlinge versammelt.«


  »War versammelt, war.« Wichart seufzte schwer und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Die Nachricht, die eben durchgekommen ist, hat sie zurück in ihre Redaktionsstuben getrieben wie eine Herde aufgescheuchter Schafe. Und auch die übrige Festversammlung hat sich so gut wie aufgelöst. Lisette bemüht sich, die wenigen Übriggebliebenen bei Laune zu halten. Aber wer kann noch gute Laune haben nach dieser Nachricht?«


  Dorn begriff, wie ernst es Wichart war, und fragte ruhig: »Was ist geschehen?«


  Wichart ließ seinen Blick von Dunja zu Dorn wandern, bevor er sagte: »Heute gegen Mittag wurde in Sarajevo ein Attentat auf den österreichischen Thronfolger verübt. Was genau vorgefallen ist, weiß ich nicht. Die Rede ist sowohl von Schüssen als auch von einer Bombe. Ist auch nicht weiter wichtig. Wichtig ist nur das Resultat: Erzherzog Franz Ferdinand und seine Gemahlin, Herzogin Sophie, sind tot. Bei den Attentätern soll es sich um Serben handeln.«


  »Und?«, fragte Dunja.


  »Begreifst du denn nicht?«, ereiferte sich Wichart. »Kaiser Franz Joseph sucht schon lange einen Vorwand, um gegen Serbien vorzugehen. Einen besseren Grund, um hart gegen die Serben durchzugreifen, wird er kaum finden. Wenn nicht ein Wunder geschieht, dann gibt es Krieg!«


  Dorn starrte stumm nach draußen, auf den wolkenlosen Sommernachmittag. Er war trügerisch wie jener verhängnisvolle 13. August 1911, als er seine Eltern verloren hatte. Aber jener Sturm vor drei Jahren war unbedeutend gewesen im Vergleich zu dem Sturm, der in diesem Augenblick über ganz Europa heraufzog.


  Kapitel 2


  Es sah aus wie Weihnachten im Juli. Das große Anwesen der Familie Wichart zur Linden war festlich geschmückt und mit Hunderten von Lampions erleuchtet, die ihre volle Wirkung erst nach Sonnenuntergang entfalten würden. Viele Gäste waren bereits erschienen und Dorn musste den Mercedes-Simplex vorsichtig zwischen Dutzenden von parkenden Automobilen, große Limousinen zumeist, hindurchmanövrieren.


  Chauffeure in ihren Dienstuniformen standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich, vielleicht über die angespannte politische Lage in Europa, vielleicht auch nur über das Tennisfinale in Wimbledon, wo Otto Froitzheim nach fünf Sätzen mit 8:6 im letzten Satz dem Australier Norman Brookes unterlegen war. Der Anblick der Uniformen erzeugte in Dorn eine düstere Vision von anderen Uniformierten, die sich, mit Gewehren bewaffnet, auf dem Schlachtfeld gegenüberstanden. Er hörte Kanonendonner und sah Pulverrauch. Kein Wunder, war seit dem Attentat in Sarajevo das Wort »Krieg« doch in aller Munde.


  Nach der Ermordung Franz Ferdinands und seiner Frau hatte Kaiser Wilhelm die Kieler Woche abbrechen lassen und war nach Berlin zurückgeeilt. Dorn hatte nicht den Eindruck, dass die diplomatischen Bemühungen, die der Kaiser und sein Reichskanzler von Bethmann Hollweg anstrengten, darauf abzielten, den Frieden zu sichern. Auf den Straßen, in den Salons, in den Zeitungen – überall hörte man vom Krieg, aber kaum jemand sprach vom Frieden. In diesem Zusammenhang erschien ihm wie ein böses Omen, was in Rom geschehen war. Dort hatte der Papst einen Ohnmachtsanfall erlitten, als er im Petersdom für die Seelenruhe der in Sarajevo Ermordeten beten wollte. In einer englischen Zeitung, es war wohl der Daily Chronicle gewesen, hatte Dorn einen Satz gelesen, der die Lage treffend beschrieb. Dort hieß es, die Ermordung des österreichisch-ungarischen Thronfolgers falle wie ein Donnerschlag auf Europa. Dorn schüttelte die trüben Gedanken ab, wollte sich nicht den heutigen Abend vermiesen lassen. Schließlich war es ein ganz besonderer Tag in seinem Leben, das erste und wohl auch einzige Mal, dass er sich verlobte.


  Keiner der Chauffeure hatte die versteckte Stelle unter den alten Kastanienbäumen entdeckt und Dorn stellte hier den Mercedes ab. Die meisten Dienstboten kannten ihn und grüßten ihn ehrerbietig, als er die breite Treppe zum Haupteingang hinaufstieg und in der Eingangshalle seinen Staubmantel abstreifte.


  Kaum hatte eins der in Reih und Glied wartenden Dienstmädchen ihm den Mantel abgenommen, hörte er eine vertraute Stimme: »Rochus, endlich! Ich dachte schon, du wolltest mich sitzen lassen, bevor wir überhaupt verlobt sind. Wäre doch schade um den ganzen Aufwand, den Papa für den heutigen Abend betrieben hat.«


  Lisette sah wunderschön aus in dem cremefarbenen Kleid, das ihr Vater eigens für diesen Anlass in Paris hatte anfertigen lassen. Wenn es etwas auf der Welt gab, das dem alten Wichart noch wichtiger war als seine Luftschiffe und Flugzeuge, dann war es Lisette. Vielleicht war der frühe Tod von Wicharts Frau ursächlich dafür, dass er seine ganze Liebe auf sein einziges Kind bündelte. Dorn eilte ihr entgegen und schloss sie fest in die Arme, wollte sie küssen.


  »Nicht so fest, Rochus!« Sie streckte einen Arm mit einem Stück Papier von sich weg. »Du zerdrückst sonst den Brief!«


  Dorn lockerte seine Umarmung, hielt Lisette aber weiterhin fest, küsste sie zärtlich und fragte: »Eine besonders gelungene Gratulation zur Verlobung?«


  »Nein, die stapeln sich alle nebenan. Der Brief stammt von Tante Rieke. Es handelt sich sozusagen um ein offizielles Schreiben. Hier, sieh mal, das Siegel!«


  Er betrachtete das erbrochene Siegel, das einen Doppeladler zeigte. »Sieht aus wie vom Zarenhof.«


  »Ist es ja auch!«


  Als Lisette die Worte fast triumphierend ausrief, erinnerte er sich. Eine Tante von Lisette, Friederike Schondorf zur Linden, stand als Gesellschafterin in Diensten der Zarenfamilie. Lisette hatte immer mit Bewunderung von ihrer Tante gesprochen.


  Lisette löste sich aus der Umarmung und schwenkte den Brief wie eine Trophäe. »Weißt du, was Tante Rieke schreibt?«


  »In ein paar Sekunden bestimmt.«


  Lisette schnitt ihm eine Grimasse. »Ich kann sofort nach St. Petersburg fahren, wenn ich will.«


  »Wieso solltest du das wollen?«, fragte Dorn.


  »Na, wenn ich die Stelle annehme, die Tante Rieke mir besorgt hat. Die Zarin ist nämlich sehr angetan von meiner Tante und ist geneigt, auch mich in ihre Dienste zu nehmen.«


  »Als was?«, fragte Dorn irritiert.


  »Na, als Gesellschafterin.«


  »Aha. Und wem sollst du Gesellschaft leisten?«


  »Den Töchtern des Zaren und der Zarin, den Großfürstinnen Olga, Tatjana, Maria und Anastasia. Tante Rieke schreibt, vielleicht könnte ich ihnen auch Deutschunterricht geben.«


  Als Dorn sie nur schweigend ansah, fragte sie empört: »Freust du dich gar nicht für mich?«


  »Für dich mehr als für mich. Ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen, dass meine Frau bereits am Verlobungstag mit dem Gedanken spielt, mich zu verlassen.«


  »So?«, fragte sie mit einem Aufblitzen in den Augen. »Also würdest du mich vermissen?«


  »Nein, gar nicht«, erwiderte er betont gleichgültig. »Du weißt doch, ich bin nur auf das Geld deines Vaters aus.«


  »Gut zu wissen, bevor es zu spät ist«, ertönte die dröhnende Stimme von Gottfried Wichart zur Linden in Dorns Rücken. Lisettes Vater kam durch eine Tür, die zum Westflügel führte, trat auf Dorn zu und schüttelte ihm freundschaftlich die Hand. »Herzlich willkommen, alter Erbschleicher! Aber wer will das einem Mann verdenken, dessen Zukünftige lieber mit den Grazien vom Zarenhof Blindekuh spielt als bei ihrem Angetrauten zu sein?«


  Er lachte so laut und herzlich, dass Dorn nicht anders konnte, als in das Lachen einzufallen.


  Lisette setzte ein ernstes Gesicht auf und sagte streng: »Papa! Rochus! Ihr könnt doch nicht über die Großfürstinnen lachen, nicht hier! Wir haben viele hochrangige Persönlichkeiten zu Gast. Wenn das jemand weitererzählt …«


  »Wir lachen doch gar nicht über die Großfürstinnen«, erwiderte Wichart, noch immer nicht ganz ernst.


  »Sondern?«, fragte Lisette.


  »Über dich.« Voller Freude über seinen eigenen Scherz begann Wichart erneut, lauthals zu lachen.


  Lisette spielte die Erboste. »Macht nur so weiter, dann steige ich wirklich in den nächsten Zug nach Russland!«


  Als er das hörte, fühlte Dorn sich erleichtert. »Dann willst du das Angebot nicht annehmen?«


  »Wärst du nicht, Rochus, hätte ich schon nach St. Petersburg gekabelt, dass ich unterwegs bin.« Lisette faltete den Brief sorgfältig zusammen und steckte ihn in die kleine Handtasche, die farblich auf ihr Kleid abgestimmt war. »Aber so habe ich etwas Besseres vor. Fast schade.«


  Jetzt war Lisette es, die beim Anblick von Dorns empörtem Gesicht aus vollem Halse lachte.


  *


  Gottfried Wichart zur Linden hatte eine Verlobungsfeier organisiert, die seinem Namen und den hochrangigen Gästen würdig war. Dorn traf auf Grafen und Barone, Generäle und Obristen, Botschafter und Konsuln. Der Champagner floss in Strömen. Das Orchester gönnte sich kaum eine Pause und die Gäste tanzten einen Walzer nach dem anderen. Hin und wieder gab zur Abwechslung eine üppige Sängerin in einem rosafarbenen Kleid ein Lied zum Besten, meistens ein Stück aus einer populären Operette. Als die Frau in Rosa gerade Das Lied vom Rosenkavalier anstimmte, trat eine Person auf Dorn zu, die er den ganzen Abend über nur von fern gesehen hatte. Fast glaubte er, Dunja von Brauneck ging ihm absichtlich aus dem Weg. Grund genug hätte sie gehabt. Nur war es eigentlich nicht ihre Art, vor Konfrontationen Reißaus zu nehmen.


  Sie trug ein atemberaubend enges Kleid aus dunkelblauer Seide. Selbst splitterfasernackt hätte sie nicht verführerischer wirken können. Ihr kunstvoll onduliertes Haar wurde von einem breiten Seidenband gleicher Farbe zusammengehalten. Und auch ihre Tasche war aus demselben Stoff gefertigt. Ein Traum in Blau, der Dorn mit einem ungewohnt unsicheren, fast schüchternen Lächeln bedachte.


  »Ich habe dir noch gar nicht gratuliert, Rochus.«


  »Damit habe ich, ehrlich gesagt, auch nicht gerechnet.«


  »Ich weiß, dass ich mich schlecht benommen habe.«


  Dorn bedachte sie mit einem abschätzigen Lächeln. »Sei nicht so streng mit dir, Dunja. Was heißt schlecht benommen? Du hättest lediglich mich und die gesamte Besatzung von WL 7 fast umgebracht und Wicharts Arbeit um Monate, wenn nicht um Jahre zurückgeworfen.«


  »Das habe ich wohl verdient«, sagte sie leise und schlug die Augen nieder. »Ich war wütend auf dich, ja. Kannst du das nicht verstehen?« Sie sah ihn wieder an und streckte ihre rechte Hand aus. »Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung, Rochus, und – wenn du kannst – verzeih mir, bitte!«


  Nach kurzem Zögern ergriff er ihre Hand und drückte sie. Dies war ein Abend zum Versöhnen, nicht um einander Vorwürfe zu machen.


  Dunja beugte sich vor und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Wange. »Das war der letzte von mir. Für alles Weitere ist nun Lisette zuständig.«


  »Da wird sie nichts gegen haben.«


  Dunja nickte, wirkte dabei aber geistesabwesend. »Rochus, tust du mir einen Gefallen?«


  »Ein Luftkampf?«


  Sie lächelte schwach, nicht wirklich erheitert. »Nein, ich möchte dir noch etwas sagen. Ein paar Abschiedsworte, wenn du so willst. Aber nicht hier unter allen Leuten. Gehst du für einen Augenblick mit mir in den Park hinaus?«


  Dorn zog seine silberne Taschenuhr hervor und klappte den Deckel hoch. »Es ist bald Mitternacht. Da wird das große Feuerwerk abgebrannt. Wichart möchte vorher eine Ansprache halten, bei der Lisette und ich zugegen sein sollen.«


  »Es dauert nicht lange.«


  Dunja tat ihm auf einmal leid. Sie erschien ihm gar nicht mehr hart und durchtrieben, sondern sehr verletzlich, vielleicht sogar wirklich verletzt. Zum ersten Mal kam es Dorn in den Sinn, dass er ihr sehr wehgetan hatte. Dunja wirkte stets, als könnten nichts und niemand auf der Welt ihr etwas anhaben. Oder, wie es Pitt Lütter einmal ausgedrückt hatte, wie »der härteste Kerl im Körper der schönsten Frau«.


  Vielleicht lag es an dieser Unnahbarkeit und Unerschütterlichkeit, dass Dorn geglaubt hatte, sie würde die Trennung von ihm auf die leichte Schulter nehmen. Eine Frau wie Dunja konnte am jedem Finger zehn Männer haben und er hatte nie geglaubt, dass sie auf Dauer nur für einen einzigen Mann da sein wollte. Vielleicht hatte er sich getäuscht, hatte er ihr tiefere Wunden zugefügt, als er es für möglich gehalten hatte.


  »Einen Moment haben wir noch Zeit«, sagte er, weil er sich schuldig fühlte und wenigstens einen kleinen Teil der Schuld begleichen wollte.


  Er wollte mit Dunja zu der großen Terrassentür gehen, aber sie blieb, wo sie war. »Nicht dort, da ist es zu hell und zu laut. Hinter dem Westflügel ist es stiller.«


  Der Teil des Parks, in den Dunja wollte, lag weiter entfernt, aber er ging mit ihr. Was waren schon ein paar Minuten im Vergleich zu dem, was er ihr angetan hatte?


  Rund um das Haus leuchteten, umschwirrt von zahlreichen Insekten, die Lampions. Jetzt erst fiel Dorn auf, dass sie allesamt die längliche Form von Luftschiffen hatten. Wichart war ein ganz Ausgefuchster: Selbst die Verlobung seiner geliebten Tochter nutzte er, um für sein Werk zu werben. Dorn und Dunja gingen zwischen Sträuchern und Obstbäumen hindurch und ließen das Licht der Lampions immer weiter hinter sich. Dunja traf keine Anstalten, stehen zu bleiben.


  Auf einem von üppigen Büschen gesäumten Rasen hielt Dorn an. »Ich denke, hier ist es abgeschieden genug. Also, was willst du mir sagen?«


  »Ich habe etwas für dich«, sagte Dunja mit einem verlegenen Lächeln und öffnete ihre Handtasche. »Ein Abschiedsgeschenk.«


  Ein wenig umständlich kramte sie in der Tasche und brachte schließlich etwas Kleines hervor, das im Licht von Mond und Sternen metallisch schimmerte. Im ersten Augenblick dachte Dorn an ein Zigarettenetui. Das harte Klicken des Sicherungshebels belehrte ihn eines Besseren – oder Schlechteren. Ein flaues Gefühl ergriff von ihm Besitz, als Dunja die kleine Pistole auf ihn richtete.


  »Eine Baby-Browning, Kaliber sechsfünfunddreißig«, erklärte Dunja mit unbewegtem Gesicht. »Sieben Schuss im Magazin, aber auf die kurze Entfernung reicht eine Kugel, um aus der Verlobung eine Trauerfeier zu machen.«


  Dorn wusste, dass sie recht hatte. Und er wusste auch, dass sie mit der Browning umzugehen verstand. Auf die kurze Distanz würde Dunja auch im blassen Mondlicht treffen, mit tödlicher Sicherheit. Aber in der geringen Entfernung zwischen ihnen, nur zwei Schritte, lag auch eine Chance. Wenn er es geschickt anstellte, konnte er Dunja entwaffnen, bevor sie abdrückte.


  Kaum hatte er den Gedanken gefasst, trat Dunja zwei Schritte zurück. »Versuch es gar nicht erst, Rochus! Ich bin schneller.«


  »Was?«


  Dunja lächelte kalt. »Du kannst mich nicht hinters Licht führen. Immerhin waren wir zwei Jahre zusammen. In dieser Zeit lernt man einen Menschen gut kennen. Ich weiß, was du denkst, bevor du es aussprichst. In diesem Fall haben dich deine Nasenflügel verraten. Sie zittern nämlich, wenn du erregt bist. Hat dir das noch niemand gesagt, auch nicht Lisette? Na, sie hat dich wohl noch nicht so häufig erregt gesehen wie ich.«


  Dorn fühlte sich hundeelend. Das Schlimmste war, nicht zu wissen, worauf Dunja hinauswollte. Wollte sie ihn töten oder einfach nur, quasi als Strafe für sein Verhalten, zu Tode erschrecken? Lohnte es sich, einen Entwaffnungsversuch zu wagen, bei dem er riskierte, erschossen zu werden?


  »Was willst du, Dunja?« Er stellte fest, dass sich seine Stimme brüchig anhörte.


  »Dich.« Sie sagte das leichthin, ohne besondere Betonung.


  »Ich verstehe dich nicht«, erwiderte er, bemüht, diesmal mit festerer Stimme zu sprechen. »Ich habe dir doch klipp und klar gesagt, dass es aus ist zwischen uns.«


  »Rochus, halt mich doch nicht für eine dumme Gans, die nicht weiß, wann ein Traum ausgeträumt ist! Mir ist klar, dass du Lisette liebst und nicht mich. Ich weiß auch, dass ich dich nicht zurückgewinnen kann. Ich kann dir nichts bieten, was dem Vergleich zu all dem hier standhält.«


  Mit dem linken Arm vollführte sie eine Geste, als wolle sie mit einer Bewegung das ganze riesige Anwesen umfassen. Der rechte Arm aber blieb ruhig und die Mündung der Baby-Browning war nach wie vor auf Dorns Brust gerichtet.


  »Du schätzt mich falsch ein, Dunja. Es ist nicht Wicharts Geld. Ich liebe Lisette wirklich.«


  »Du glaubst gar nicht, wie gleichgültig mir das ist.«


  »Aber auf was machst du dir Hoffnungen?«


  »Auf unsere letzte gemeinsame Nacht, Rochus, auf diese Nacht!«


  »Du meinst …«


  Jetzt zeigte sie ihr bekanntes Raubtierlächeln. »Ganz recht, Liebling, jetzt und hier. Los, zieh dich aus!«


  War es ein Spiel? Wollte Dunja nur prüfen, wie weit sie gehen konnte? Er war sich nicht sicher. Ihr Gesicht war starr wie eine Maske. Unmöglich zu sagen, was sich dahinter verbarg.


  Während er noch überlegte, wie weit sie gehen und was er unternehmen konnte, explodierte der Himmel. Wichart hatte wohl nicht länger mit dem Feuerwerk warten wollen. Dutzende roter und grüner Kometen zogen durch die Nacht, um wie Sternschnuppen zu verglühen, begleitet von nicht enden wollenden Explosionen.


  Und vor seinen Füßen spritzte der Boden auf, als eine Kugel ins Erdreich fuhr.


  »Nur damit du merkst, dass das hier kein Spielzeug ist«, sagte Dunja. Ihr Gesicht war weiterhin maskenhaft, aber das Aufleuchten des Feuerwerks überzog es mit einem dämonischen Schimmer, abwechselnd in Rot und Grün.


  Ob sie Genugtuung empfand? Sie hatte das Ganze äußerst geschickt eingefädelt, hatte mit dem Schuss bis zu dem Feuerwerk gewartet, das die Detonation der Browning verschluckte.


  Dorn wusste jetzt, dass sie von der Waffe Gebrauch machen würde, sollte es darauf ankommen. Und noch etwas hatte ihm der Schuss gezeigt: Dunja konnte mit der winzigen Browning verflucht gut umgehen; die Kugel hatte sich nur einen Fingerbreit vor ihm in den Rasen gebohrt.


  »Zier dich nicht länger!«, sagte Dunja und es klang wie ein Befehl. »Ich kann mich an Zeiten erinnern, da konntest du deine Kleider nicht schnell genug abstreifen. Fang einfach mit dem Frack an!«


  Zögernd knöpfte er den Frack auf, streifte ihn langsam ab und sah sich suchend um.


  »Kein Kleiderständer in der Nähe, wie dumm«, spöttelte Dunja. »Lass das gute Stück einfach fallen. Macht doch nichts, wenn es ein wenig schmutzig wird. Betrachte es als Opfer für unsere Leidenschaft. – Und jetzt die Hose!«


  Als Rochus zögerte, drückte Dunja ein zweites Mal ab. Die Kugel jagte so dicht an seiner linken Wange vorbei, dass er den Luftzug spürte.


  »Die Hose!«


  Er knöpfte auch die Hose auf und streifte sie widerwillig nach unten.


  Auf Dunjas Geheiß zog er sie nicht ganz aus: »Wenn die Hose um deine Füße liegt, kannst du mir nicht davonlaufen. Ungeheuer praktisch, nicht?«


  Er musste die Weste ablegen, die Fliege öffnen und dann sein Hemd ausziehen.


  »Und jetzt kommen wir zum delikaten Teil, wenn ich bitten darf!«


  »Dunja, lass es gut sein! Du machst dich doch nur lächerlich.«


  »Hier macht sich ganz sicher jemand lächerlich, aber das bin nicht ich. Lächerlich kann sich nämlich nur machen, wer seine Würde verlieren kann. Du hast mir meine bereits genommen, Rochus. Aber niemand kränkt eine Brauneck umsonst! Jetzt bin ich am Drücker. Und wenn du …«


  Sie unterbrach sich, weil Stimmen laut wurden und schnell näher kamen. Blitzschnell ließ Dunja die Waffe in ihrer Handtasche verschwinden. Achtlos warf sie die Tasche auf den Rasen und stürzte sich auf Rochus.


  Die heruntergelassene Hose behinderte ihn und er verlor das Gleichgewicht. Zusammen mit Dunja fiel er zu Boden. Sie lag halb auf ihm, umarmte ihn und drückte ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund. Genau in jenem Augenblick, als eine ganze Gruppe von Menschen den Rasen betrat.


  Ein Diener beleuchtete die Szene mit seiner Stablampe. Dunja und Rochus wirkten wahrscheinlich wie ein Liebespaar beim lustvollen Miteinander. Das war der Anblick, der sich einigen der hochrangigen Gäste darbot. Dorn entdeckte zwischen ihnen auch Wichart – und Lisette.


  Kapitel 3


  Oft schlief er schwer und traumlos, fast wie ein Toter. Dann wieder, wenn sein vom Alkohol benebelter Geist ein wenig zu sich kam, fabrizierte sein Unterbewusstsein die wildesten Träume, mal ohne Sinn und Verstand, dann wieder beängstigend, erschreckend, fast wirklich. Ein Traum kehrte immer wieder. Es war der schrecklichste Traum, den er sich vorstellen konnte. Der Albtraum jenes Tages, als sein bisheriges Leben zerbrach, von einem Gewitter in Stücke gerissen, von Flammen verschlungen.


  Die Bilder von jenem schrecklichen dreizehnten August ließen ihn nicht los, niemals. Schlimmer noch, es waren nicht nur Bilder. Dorn erlebte den schwärzesten Tag seines Lebens wie in Wirklichkeit, durchlebte ihn, sah die schwarzen Wolken und die Blitze, hörte den Donner und dann die Schreie, roch den grässlichen Odem von schmelzendem Metall und verbranntem Fleisch.


  Diesmal war der Lärm besonders schlimm, ein lautes, durchdringendes Krachen, als D 3 in Stücke brach. Dorn warf sich herum und presste die Hände gegen seine Ohren, als könne er so die Schallplatte seiner Erinnerung abstellen.


  »Hör auf damit, Junge! Was soll das denn?« Jemand packte Dorn hart an und riss seine Arme nach unten. »Du gebärdest dich wie ein Irrer. Na, kein Wunder, bei dem Arsenal an leeren Flaschen. Musst ja ein wandelndes Schnapslager sein. Jedenfalls stinkst du so.«


  Die dunkle Stimme gehörte Pitt Lütter, seinem Höhensteuermann. Dorn erinnerte sich, wie Lütter ihn aus den brennenden Trümmern gezogen und ihm dadurch das Leben gerettet hatte. Dorn war ihm zutiefst dankbar und hatte ihn dennoch schon tausendmal verflucht. Verflucht wegen des Schicksals, das Dorn hatte überleben lassen, nicht aber seine Eltern.


  Pitt rüttelte und schüttelte Dorn, bis ihm schlecht wurde. Er fühlte die Übelkeit in sich hochsteigen wie eine Flutwelle. Die Dämme brachen und hätte Lütter ihm nicht eine Schüssel vorgehalten, hätte er sich über sein Bett erbrochen. Sein Bett?


  Die Schleier zerrissen und allmählich wurde Dorns Verstand klarer. Ja, er lag in seinem Bett, in zerwühlten, schmutzigen Laken. Obwohl ihm speiübel war, empfand er Erleichterung darüber, dass heute nicht der 13. August 1911 war, sondern …


  Er konnte sich nicht erinnern, welches Datum man schrieb, wusste nicht einmal, was für ein Wochentag heute war. Seit jener verrückten, beschämenden Nacht, als er sich innerhalb weniger Stunden verlobte und entlobte, hatte er jede Erinnerung in Whisky, Cognac, Wodka und was sonst noch aufzutreiben war, ertränkt. Denn in klaren Momenten sah er die erstaunten Gesichter von Wicharts hochwohlgeborenen Gästen wieder vor sich, sah er Wicharts Enttäuschung und in Lisettes Gesicht die tiefe Verletzung, gepaart mit Abscheu.


  Wie anders hätten sie auch reagieren sollen bei diesem Anblick: Ein fast nackter Dorn, der sich mit seiner Ex-Geliebten am Boden wälzt. Ex? Das glaubte jetzt niemand mehr und Dorn konnte es ihnen nicht verübeln. Weder Wichart noch Lisette hatten ihm ein klärendes Gespräch gestattet. Durcheinander und beschämt, wie er war, hatte Dorn darauf auch nicht großartig insistiert. Ihm ging es ähnlich wie Lisette und Wichart: Er wollte niemanden sehen, mit keinem sprechen. Zu sehr schämte er sich. Er wollte nur allein sein und vergessen.


  Lütter klatschte ihm ein nasses Handtuch ins Gesicht. »Wisch dir erst mal die Kotze vom Mund! Du stinkst auch so schon wie ein Stamm Hottentotten. Hast wohl vergessen, wozu der liebe Gott Wasser und Seife geschaffen hat.«


  Während Dorn sich mit dem Handtuch säuberte, riss Lütter die Fenster auf und die warme Luft eines Sommertags vermischte sich mit dem abgestandenen Dunst in Dorns Wohnung am Blücherplatz. Als er sie angemietet hatte, war er sehr amüsiert gewesen: ausgerechnet Blücher!


  »Am besten gehst du ins Bad und kratzt dir die Schmutzkruste vom Leib«, brummte Lütter. »Ich seh derweil in der Küche nach, ob ich dir was zu essen zaubern kann. Falls du etwas anderes im Haus hast als Flüssignahrung.« Dabei blickte er auf die wild durcheinander liegenden Flaschen am Fußboden.


  Benommen wankte Dorn ins Bad. Jeder Schritt kostete ihn Überwindung, verursachte neue Übelkeit und stechenden Kopfschmerz. Aus dem großen Badezimmerspiegel blickte ihm ein grauenhaftes Gesicht entgegen, mit tiefen, dunklen Ringen unter den Augen und seit etlichen Tagen nicht mehr rasiert. Es dauerte seine Zeit, bis der Teutonia-Rasierapparat auch die letzten Bartstoppeln entfernt hatte, und am Ende hatte Dorn drei Klingen verbraucht. Vielleicht lag es an seiner unsicheren Hand, dass mehrere blutige Risse seine Wangen überzogen, hatte es doch in der Werbung von Teutonia geheißen, eine Verletzung oder ein Schneiden mit ihrem Qualitätserzeugnis sei vollständig ausgeschlossen.


  Als er in eine helle Sommerhose und ein leichtes Sporthemd schlüpfte, drang aus der Küche der deftige Geruch von gebratenen Eiern mit Speck. Jetzt erst merkte er, dass sein Magen ein Vakuum war. Trotzdem verspürte er keinen Hunger, nahm er den Geruch des Essens eher mit gemischten Gefühlen auf. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt etwas Festes zu sich genommen hatte.


  Der Gedanke ans Essen rief eine neue Welle von Übelkeit in ihm hervor. Er lief zu einem der geöffneten Fenster und lehnte sich weit nach draußen, um frische Luft zu schöpfen. Dabei fiel ihm auf, dass auf den Straßen ungewöhnlich viele Menschen unterwegs waren. Vor der Belle-Alliance-Brücke staute sich der Verkehr und von einigen Balkonen hing die Reichsflagge. War heute ein Feiertag?


  Er wollte in die Küche gehen, hielt aber in der Diele an. Sein Blick fiel auf die Wohnungstür, die nicht richtig geschlossen war und sich auch von Dorn nicht schließen ließ. Ein Teil des Türrahmens war herausgesplittert und das Schloss hing nutzlos neben seinem eigentlichen Platz.


  »Ich hatte keinen Schlüssel«, erklärte Pitt Lütter, der neben ihn getreten war. »Was sollte ich tun? Hätte ja auch sein können, dass du dich totgesoffen hast.«


  »Dann wäre jede Eile vergebens gewesen«, sagte Dorn und ging mit Lütter in die Küche.


  Dampfend heißer Kaffee, schwarz wie der Sarotti-Mohr und reichlich stark, weckte Dorns Lebensgeister und damit kam der Appetit. Während er Eier und Speck hinunterschlang, fragte er Pitt nach der Lage bei Wichart.


  »Keine Ahnung, wie die Lage dort ist. Ich war seit über einer Woche nicht mehr im Werk. Meine fristlose Kündigung wurde ohne Weiteres akzeptiert.«


  Überrascht hielt Dorn im Kauen inne. »Du hast gekündigt, warum?«


  »Ist mir zu langweilig ohne dich, Junge. Wir beide finden schon wieder was Neues, wenn auch nicht so schnell wie diese verdammte Russin.«


  »Dunja?«


  Lütter nickte. »Nach der, hm, Verlobungsfeier ist sie wohl das erste Mal ohne Flugzeug geflogen. Aber schon einen Tag später hatte sie ein gutes Angebot von Hansa-Brandenburg.«


  »Eine Woche«, sagte Dorn nachdenklich und strich über sein frisch rasiertes Kinn. »So lange bin ich schon …«


  »Länger«, fuhr Pitt dazwischen. »Nur zu deiner Information, heute ist der erste August.«


  »Scheiße! Zehn Tage?«


  Lütter beugte sich zu ihm vor. »Du hast wohl überhaupt nicht mitbekommen, was los ist?«


  Dorn schaufelte den Rest Rührei in sich hinein und fragte undeutlich: »Nein, was denn?«


  »Österreich-Ungarn hat Serbien ein Ultimatum gestellt, wegen dem Attentat in Sarajevo. Das war kurz nach der Verlobung.« Dorn grunzte unwillig, als Pitt schon wieder von der Verlobung sprach, aber Lütter fuhr ungerührt fort: »Die Österreicher wollten weitgehende Befugnisse bei der polizeilichen Untersuchung des Mordanschlags, so weitgehend, dass die Serben dem nicht nachgeben mochten. Zwei Tage später hat Russland eine Schutzerklärung für Serbien abgegeben. Was Kaiser Franz-Josef nicht davon abgehalten hat, Serbien den Krieg zu erklären.«


  »Was?« Dorn hätte sich bei seinem letzten Bissen fast verschluckt.


  »Ja, Junge, der Frieden war gestern. Einen Tag nach der Kriegserklärung an Serbien hat Zar Nikolaus die Mobilmachung angeordnet. Wieder zwei Tage später haben wir dem Zaren ein Ultimatum gestellt und den Franzosen gleich auch. Hat aber auch niemanden so recht beeindruckt. Der Zar macht weiterhin mobil und die Franzosen sollen auch angefangen haben. Naja, und jetzt sind wir im Krieg.«


  »Wir?«


  »Deutschland. Was meinst du, warum halb Berlin auf den Straßen ist? Gestern Abend sind die Extrablätter rausgekommen, wo der allgemeine Kriegszustand fürs ganze Reich verkündet wurde. Und heute haben wir den Russen offiziell den Krieg erklärt. Dachte, das solltest du wissen, auch wegen Fräulein Lisette. Oder bedeutet sie dir nichts mehr?«


  »Schon, aber ich verstehe nicht …«


  »Das Letzte, was ich gehört habe, bevor ich von Wichart weg bin, ist, dass seine Tochter nach St. Petersburg wollte. Als Gouvernante von den Zarentöchtern oder so ähnlich.«


  *


  Berlin war ein Hexenkessel. Das merkte Dorn erst richtig, als er vergebens versuchte, mit seinem Mercedes-Simplex eine freie Straße zu finden. Überall gab es Versammlungen, Aufmärsche, stauten sich Automobile, Pferdefuhrwerke, Omnibusse und Straßenbahnen. Immer wieder drückte er auf die Hupe, aber das ging unter im allgemeinen Gelärm und Getöse. Niemand interessierte sich dafür, dass er es eilig hatte, zu den Wichart-Werken zu kommen. Am Anhalter Bahnhof war es ganz vorbei. Vor Dorn war die Straße so überfüllt, als hätten sich dort sämtliche Fahrzeuge Berlins versammelt. Er entschloss sich zu einem großen Umweg, nur um eine gute halbe Stunde später in der Nähe des Schlosses in einen ähnlich schlimmen Stau zu geraten. Dorn winkte einen Schutzmann herbei und fragte, was los sei.


  »Mann, haben Sie nicht gehört, dass Krieg ist?«, fragte der Uniformträger und spielte mit seinen Schnurrbartspitzen.


  »Doch, gerade eben«, antwortete Dorn und der Polizist musterte ihn befremdet. »Aber ich wusste nicht, dass der Krieg mitten in Berlin stattfindet.«


  »Tut er ja nicht. Die Leute wollen zum Schloss, wo Seine Majestät der Kaiser eine Ansprache ans Volk halten wird. Sie müssen schon Ihr dolles Automobil stehen lassen, wenn Sie rechtzeitig da sein wollen.«


  »Danke«, sagte Dorn knapp und setzte zur Verwunderung des Schutzmannes zurück. Mit einem waghalsigen Manöver, das fast zur Kollision mit einer Litfaßsäule geführt hätte, wendete er den Wagen. Er musste sich beeilen, wenn er nicht hier eingeklemmt werden wollte. Jeden Gedanken, sich einen Weg mitten durch Berlin zu suchen, hatte er aufgegeben. Er musste die Stadt umfahren; das war zeitaufwendig, aber angesichts der Umstände wohl der kürzeste Weg.


  Am Stadtrand waren die Straßen freier, aber alles andere als leer. Überall sah Dorn feiernde Menschen, die Fahnen schwenkten und patriotische Lieder anstimmten, Die Wacht am Rhein oder Heil dir im Siegerkranz!


  Dorn war der Taumel unverständlich. Er dachte an die Weiten Russlands und an die stolze Armee Frankreichs, die mehr als einmal auf deutschem Boden gestanden hatte. Er stellte sich vor, wie die lachenden, jubelnden Menschen aussehen würden, wenn sie die Nachricht erhielten, dass ihr Vater gefallen, ihr Sohn vermisst, ihr Bräutigam verstümmelt war.


  Er war froh, als er in offenes Gelände kam und die kriegsfiebernde Stadt hinter sich zurückließ. Es war längst Abend und er änderte seinen Plan, fuhr statt zum Werksgelände zu Wicharts Privatanwesen. Um diese Zeit würde Wichart vermutlich zu Hause sein. Und auch Lisette, falls sie noch in Berlin war. Falls …


  Als Dorn das schlossähnliche Gebäude erreichte, parkte er nicht vor dem Haupteingang, sondern bei den Garagen, die ein Stück abseits lagen. Er sprang aus seinem Mercedes und lief zu der zweiten Garage von links, öffnete das Tor – und war erleichtert, als er den taubenblauen Opel Roadster an seinem gewohnten Platz erblickte. Lisette hatte den schnittigen Wagen an ihrem letzten Geburtstag von ihrem Vater bekommen und der Roadster war seitdem ihr ganzer Stolz. Ihn hier vorzufinden, gab Dorn eine gewisse Sicherheit, das Gefühl von Normalität. Vielleicht würde doch alles wieder so werden wie zuvor.


  Als er hinter sich schwere Schritte im Kies knirschen hörte, drehte er sich um. Die bullige Gestalt in der blitzsauberen Uniform war Karl, Wicharts Chauffeur. Karl hatte nicht nur die Statur eines Boxerhundes, sondern in diesem Augenblick auch ein entsprechendes Gesicht. Er baute sich breitbeinig vor Dorn auf und raunzte: »Was machen Sie hier?«


  »Ich wollte nach dem Wagen sehen.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Und nach Fräulein Wichart zur Linden.«


  Karl war irritiert, was sich in einem unsteten Flackern seines Blicks niederschlug. Er wirkte wie ein vergesslicher Schauspieler, der verzweifelt auf den Einsatz der Souffleuse wartet. Er schüttelte seinen Oberkörper, als könne er auf diese Weise seine Unsicherheit abstreifen.


  »Verschwinden Sie, Herr Dorn! Sie haben hier nichts mehr zu suchen.«


  »Wer sagt das?«


  »Herr Wichart zur Linden. Er will Sie hier nicht mehr sehen.«


  »Das soll er mir selbst sagen.«


  Karl grinste plötzlich und sagte genüsslich: »Das hat er doch schon, und eine Menge Leute haben es mit angehört.«


  Als Karl ihn verhöhnte, riss Dorns Geduldsfaden. Die Anspannung der letzten Stunden brach sich Bahn und er stieß seine geballte Rechte gegen Karls breites Kinn. Der Chauffeur überraschte ihn, indem er leichtfüßig auswich. Von seinem eigenen Schwung nach vorn gerissen, taumelte Dorn ungelenk an Karl vorbei, fing sich dabei einen Schlag in den Nacken ein und fiel in den auseinanderspritzenden Kies.


  Karl stand über ihm und feixte. »Sie scheinen sich mit Vorliebe am Boden zu wälzen, Herr Dorn. Anscheinend brauchen Sie nicht mal ein russisches Flittchen dazu. Ein Mann von Welt kann es sich wohl auch allein besorgen, wie?«


  Dorn wurde bewusst, dass er gegen den Chauffeur keinen leichten Stand haben würde. Schon unter normalen Umständen wäre der kräftige Mann ein ernst zu nehmender Gegner gewesen. Dorn aber war in einem miserablen Zustand. Dass er sich tagelang nur von Alkohol ernährt hatte, schärfte nicht gerade seine Reflexe. Zudem setzte erneut bohrender Kopfschmerz ein. Für einen Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher, als wieder in seinem Bett zu liegen und die Augen zu schließen.


  Dem Chauffeur entging Dorns Schwäche nicht. Mit dem Instinkt eines Tieres erfasste Karl, dass jetzt der Augenblick gekommen war, um dem angeschlagenen Gegner den entscheidenden Treffer zu versetzen. Er packte Dorn mit der linken Hand am Kragen, zog ihn ein Stück hoch und rammte die rechte Faust in Dorns Gesicht. Für Dorn fühlte es sich an wie ein Schlag mit dem Hammer. Vor seinen Augen wurde es schwarz und er fiel erneut zu Boden.


  Ein stechender Schmerz in seinen Nieren brachte ihn wieder zu sich. Karl stand neben ihm und traktierte ihn mit heftigen Tritten, wieder und wieder, wie ein Irrer, der seiner dunklen Leidenschaft frönte. Dorn wälzte sich zur Seite, um den schmerzhaften Tritten zu entgehen.


  Aber Karl ließ nicht locker und wollte erneut zutreten. Mit einer reflexartigen Bewegung packte Dorn den schwarzen Stiefel und drehte ihn mit aller ihm verbliebenen Kraft herum. Karl verlor das Gleichgewicht, schien für einen Augenblick in der Luft zu schweben und fiel dann mit lautem Krach zu Boden. Das Geräusch klang irgendwie metallisch und Dorn wunderte sich darüber, bis ihm klar wurde, dass Karl mit dem Hinterkopf gegen die Karosserie des Roadsters geschlagen war.


  Der Chauffeur lag reglos am Boden. Dorn zog sich am Torrahmen der Garage hoch und kämpfte gegen die Schmerzen und die Übelkeit an, die ihn zu übermannen drohten. Ihm war, als würden unsichtbare Hände glühende Nadeln in seinen Kopf und seine Nieren bohren. Vorsichtig ging er auf den Opel und auf Karl zu. Der Chauffeur war gerissener, als Dorn geglaubt hatte. Vielleicht war der Kerl gar nicht so angeschlagen, wie er sich gab, und wollte Dorn nur in eine Falle locken.


  Beim Nähertreten erkannte Dorn, dass er nichts zu befürchten hatte. Um Karls Kopf breitete sich eine rote Pfütze aus. Der Chauffeur musste sehr unglücklich gestürzt sein.


  Dorn kniete sich neben ihn und fühlte seinen Puls. Karl lebte, aber er hatte ein mächtiges Loch im Hinterkopf. Dorn war zu fertig, um ihm zu helfen. Er drückte einfach auf die röhrende Hupe des Roadsters, so lange, bis Personal aus dem Haupthaus herbeigelaufen kam. Ihnen folgte Gottfried Wichart zu Linden und er verlangte von Dorn eine Erklärung.


  »Ich kann nichts dafür.« Dorn zeigte auf den noch immer bewusstlosen Chauffeur. »Er ist der getreue Diener seines Herrn und wollte mir das Hausverbot mit Hieben und Tritten einbläuen. Hätte wohl auch geklappt, wenn er etwas standfester gewesen wäre.«


  Wichart maß ihn mit strengem Blick. »Sie sagen das so vorwurfsvoll, Herr Dorn, dabei haben Sie keinen Grund zur Beschwerde. Ich habe Ihnen mein Haus und mein Werksgelände verboten. Wenn hier jemand unrechtmäßig gehandelt hat, dann Sie!«


  »Meinetwegen.« Dorn krümmte sich zusammen, als eine neue Schmerzwelle seine Nierengegend durchflutete. Er biss die Zähne zusammen, richtete sich wieder auf und sagte, bewusst förmlich: »Aber wo ich jetzt einmal hier bin, wollen Sie vielleicht geruhen, mich anzuhören, Herr Wichart zu Linden?«


  »Wenn Sie’s kurz machen.«


  »Dann rufen Sie am besten Lisette, damit ich es nicht zweimal sagen muss.«


  Wicharts Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Das ist schlecht möglich. Lisette ist nicht hier.«


  »Nicht?« Eine unheilvolle Ahnung bemächtigte sich Dorns. Er war ein Idiot gewesen, dass er sich von dem Opel Roadster täuschen ließ. Wenn Lisette tatsächlich nach St. Petersburg abgereist war, dann wohl kaum in ihrem Automobil! Mit einem letzten Rest Hoffnung sagte er: »Darf ich fragen, wo Lisette ist?«


  Wichart zögerte mit seiner Antwort. Er sah durch Dorn hindurch und wirkte plötzlich um zwanzig Jahre älter, wie ein Greis. Mit brüchiger Stimme brachte er schließlich hervor: »Ich habe auf Lisette eingeredet, mit Engelszungen und im Befehlston. Es hat nichts genutzt. Sie wollte unbedingt fort aus Berlin. Wer will ihr das verdenken?« Ein vorwurfsvoller Blick traf Dorn, bevor Wichart fortfuhr: »Hätte ich gewusst, dass es tatsächlich zum Krieg mit Russland kommt, ich hätte Lisette notfalls mit Gewalt zurückgehalten. Zu spät, jetzt ist sie bereits am Zarenhof.«


  Den vorwurfsvollen Blick sah Dorn noch, als er längst in seinem Mercedes saß und nach Berlin zurückfuhr. Er fühlte sich einsam und schuldig. Dieser Sommer hätte seinem Leben eine neue, glückliche Wendung geben sollen. Und jetzt war alles anders gekommen. Hinter ihm lagen die Trümmer seiner Zukunft und vor ihm wartete der Krieg.


  Kapitel 4


  Am Himmel über Frankreich (1918)


  Der Himmel war blau und so gut wie wolkenlos, beherrscht von einer strahlenden Junisonne. Das richtige Wetter für ein Picknick oder einen Besuch in der Badeanstalt, schoss es Dorn durch den Kopf. Bei dem Gedanken hätte er fast lauthals gelacht. Aber wozu? Hier oben, hoch über den zerpflügten Schlachtfeldern Frankreichs, hätte niemand ihn hören können. Auch wusste er aus bitterer Erfahrung, dass schöne Sommertage nur eine Täuschung waren, darauf angelegt, die Sinne einzuschläfern, damit das Schicksal dann um so überraschender zuschlagen konnte, hart und erbarmungslos. Deshalb war er auch nicht verwundert, als aus der Sonne fünf schwarze Flecke vor ihm auftauchten. Flecke, die sich schnell auf ihn zubewegten. Flecke mit Motoren und Maschinengewehren. Englische Flecke vermutlich, vielleicht auch französische.


  Dorn dachte kurz daran, die Fokker Dr. I herumzureißen und zum Stützpunkt zurückzufliegen. So lauteten seine Befehle. Er führte einen reinen Aufklärungsflug über den feindlichen Stellungen durch. Aber wer konnte hier oben schon die Durchführung von Befehlen überwachen? Hier gab es nur Dorn und die fünf Gegner. Und Dorn war entschlossen, die Bedienung des Fotoapparats mit der seiner Maschinengewehre zu tauschen.


  In fast schulmäßiger Formation hielten sie auf ihn zu. Natürlich. Sie hatten ihn vermutlich eher entdeckt als er sie. Mit der Sonne im Rücken war das kein Kunststück. Jetzt wollten sie sich ihre Beute schnappen und jeder der fünf Piloten hoffte, dass er den Abschuss für sich verbuchen konnte. Wahrscheinlich warteten sie darauf, dass der Deutsche sich angesichts der Übermacht in die Hosen machte und abdrehte, um ihn dann von hinten oder von der Seite zu erwischen. Die Engländer nannten so etwas »Tontaubenschießen«.


  Aber Dorn hielt unbeirrbar auf sie zu und dachte an einen der ehernen Grundsätze des Flieger-Asses Oswald Boelcke: Einen angesetzten Angriff stets durchführen!


  Jetzt erkannte er, dass es wirklich englische Maschinen waren, Typ Sopwith Camel F. 1. Dieses Flugzeug war gut zu erkennen an dem Höcker auf dem vorderen Rumpf, der ihm die Bezeichnung »Kamel« eingebracht hatte. Die Engländer waren härtere Gegner als die Franzosen, hatten mehr Ausdauer, mehr Schneid. Und dann gleich fünf von ihnen – vielleicht würde dies sein letzter Flug sein.


  Dorn wollte nicht kampflos sterben und bediente die Abzüge für die beiden Maschinengewehre, die bei der Fokker Dr. I praktischerweise am Steuerknüppel angebracht waren. Er gab nur wenige Schüsse ab, denn noch war der Feind zu weit entfernt, um mehr als einen Glückstreffer zu landen. Dorn wollte lediglich wissen, ob er sich auf seine Waffen verlassen konnte.


  Er grinste, als eine Sopwith wegtauchte. Offenbar hatte der Pilot Dorns Waffenprobe für einen ernsthaften Angriff gehalten. Vielleicht waren die Geschosse dem Engländer näher gekommen, als Dorn auf die Entfernung hatte annehmen dürfen. Na gut, dann waren es nur noch vier.


  Sie kamen ihm näher und Dorn ihnen. Er dachte an das Gefühl des Nervenkitzels, das viele Piloten in dieser Phase kurz vor dem eigentlichen Luftkampf empfanden. Sogar der gefeierte Manfred von Richthofen hatte freimütig bekannt, beim Anflug auf den Feind eine fiebrige Erregung zu empfinden, dabei möglicherweise sogar ein wenig blass zu werden. Dorn dagegen war ganz ruhig. Aber er war nicht stolz darauf, im Gegenteil. Ihm wäre lieber gewesen, er hätte etwas empfunden, und wäre es nackte Angst. Das wenigstens hätte bedeutet, dass er lebte und dass sich das Überleben lohnte.


  Vielleicht noch eine Minute oder weniger, dann würden die Maschinengewehre sprechen. Jetzt erst holte Dorn das Letzte aus den 110 Pferdestärken seines Oberursel-Umlaufmotors heraus. Ein Ruck ging durch die Maschine, als bereite sie sich auf den Kampf vor. Die Engländer hatten nicht damit gerechnet, dass er so schnell näher kam, besonders nicht der zweite Pilot von rechts, auf dessen Maschine Dorn zuhielt. Er löste die beiden MGs aus und die Geschossgarben bohrten sich in den Rumpf der Sopwith. Eigentlich keine Beschädigung, die ein Flugzeug abstürzen ließ. Dass die Sopwith trotzdem ins Trudeln geriet, bedeutete, dass der Pilot verwundet oder tot war. Die englische Maschine schmierte nach links ab und dann war Dorn auch schon an ihr vorbei. An ihr und den drei übrigen Engländern.


  Er verlor keine Zeit und nutzte die Fähigkeit der Dr. I, enge Kurven zu fliegen. Als er den Dreidecker auf Gegenkurs gebracht hatte, wusste er, dass die Engländer einen tödlichen Fehler begangen hatten. Die Fokker war nicht die schnellste Maschine und das hätten sie ausnutzen können, um Abstand zu gewinnen. In ihrem Bemühen aber, ihre Flugzeuge ebenfalls auf Gegenkurs zu bringen, waren sie der wendigen Dr. I unterlegen. Keine der drei Sopwith Camels war in Schussposition, als Dorn auf sie zustieß.


  Jetzt war es an ihm, die Tontauben abzuschießen. In kontrollierten Stößen spuckten seine MGs Feuer und Blei. Schon ging die erste Sopwith in Flammen auf und stürzte als brennendes Wrack der Erde entgegen. Der nächste Pilot, den Dorn unter Feuer nahm, konnte noch abdrehen, zog aber eine schwarze Rauchfahne hinter sich her und verlor alarmierend schnell an Höhe. Er würde es kaum bis nach Hause schaffen.


  Der letzte Tommy war ein ganz junger Kerl. Dorn glaubte sogar, die Sommersprossen im Gesicht seines Gegenübers sehen zu können, so nah kam er ihm. Mit dem Gefühl des Bedauerns darüber, ein so junges Leben auszulöschen, ließ Dorn seine Waffen sprechen. Die Kugeln zerfetzten die Tragflügel der Sopwith. Panik zeichnete das jungenhafte Gesicht des Fremden, dann war Dorn an ihm vorbeigerauscht.


  Dorn kümmerte sich nicht weiter um die Engländer, sie waren erledigt. Er behielt einfach seinen jetzigen Kurs bei, der ihn zurück zum Stützpunkt bringen würde. Er malte sich aus, wie er mit den Kameraden seiner Staffel die Abschüsse feiern würde, da erbebte die Fokker.


  Sofort ahnte er, was los war, und schnelle Blicke auf seine Tragflügel bestätigten die Annahme: Dorn widerfuhr dasselbe Schicksal wie dem blutjungen Engländer. Eine feindliche Maschine hatte ihn von der Seite aufs Korn genommen. Der fünfte Engländer!


  Dorn schalt sich einen Narren, dass er nicht mehr an ihn gedacht hatte. Hatte er wirklich geglaubt, der Tommy sei bereits auf dem Heimflug gewesen? Ein Franzose vielleicht, aber kein Engländer.


  Sein Gegner verpasste ihm eine zweite Ladung Blei. Diesmal traf es den Rumpf der Fokker und hinter Dorn züngelten Flammen empor. Der Engländer winkte ihm zu, bevor er abdrehte, um auf dem Stützpunkt den Abschuss eines Deutschen zu melden.


  Dorn dachte an Boelcke und an Richthofen. Was mochten sie gefühlt haben, als sie wussten, dass es zu Ende war?


  *


  Er fand sich im Niemandsland wieder, irgendwo zwischen den Fronten. Er wusste nicht, wie er es geschafft hatte, halbwegs heil nach unten zu kommen. Das galt allerdings nur für ihn. Seine Fokker war nur noch ein Haufen Schrott, zersplittertes Holz und verbogene Stahlrohre. Aus dem schnittigen Dreidecker war ein unansehnliches Konglomerat geworden. Wie ein Mahnmal gegen den Krieg in dieser ansonsten unberührten Landschaft.


  Dorn hatte es geschafft, das Flugzeug in einer letzten Anstrengung über ein ausgedehntes Waldgebiet hinwegzubringen und auf dieser Lichtung zu landen, falls man »Landen« zu dieser Katastrophe sagen konnte. Zum Glück war er gegen keine der Buchen gekracht, die sich vereinzelt aus dem hohen Gras erhoben.


  Ganz in der Nähe plätscherte ein Bach und Dorn spürte auf einmal einen brennenden Durst. Ihm war heiß. Er streifte Lederjacke, Fliegerhaube und Handschuhe ab, lies alles einfach fallen und taumelte zum Wasser.


  Auf halber Strecke hielt er an, weil ein rasender Schmerz seine Nierengegend überströmte. Keuchend ging er in die Knie, schloss die Augen und atmete tief durch. Mehr konnte er nicht tun. Er hatte diese Anfälle seit damals, als der Chauffeur Karl versucht hatte, ihn in Grund und Boden zu treten. Der Absturz hatte vermutlich den akuten Anfall ausgelöst. Nach ein paar Minuten ging es ihm besser. Er wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß von der Stirn und bemerkte dabei einen Blutfleck. Erst dadurch stellte er fest, dass er eine Wunde am Kopf hatte.


  Am Bach trank er, wusch sich den Schweiß ab und spritzte sich das erfrischende Nass immer wieder ins Gesicht. Ein paar Blutstropfen zerfaserten in dem klaren Wasser, aber sonst schien die Wunde nicht weiter schlimm zu sein.


  Ein Geräusch, das nicht zu der idyllischen Landschaft passte, drang an Dorns Ohren. Motorenlärm, der schnell lauter wurde.


  Dorn sah sich suchend um, hastete zu einem Haselnussstrauch und ging dahinter in Deckung. Er riss die Pistolentasche an seiner Hüfte auf und zog die P 08 Luger hervor. Mit durchgeladener und entsicherter Waffe wartete er. Inzwischen war ihm klar, dass der Lärm nicht von einem Flugzeug, sondern von einem Kraftwagen herrührte.


  Es dauerte keine Minute und der Wagen rollte auf die Lichtung, um in der Nähe des Wracks anzuhalten. Es war ein offener Opel, über den sich der Länge nach eine Art stählerner Bügel spannte. Eine Stahlschiene, die Drahtverhaue abweisen sollte. Dorn kannte den Wagen und auch die beiden Insassen. Erleichtert stand er auf und trat aus seinem Versteck.


  Hauptmann Fritz Korte erhob sich vom Beifahrersitz und starrte ihm mit zusammengekniffenen Augen entgegen. »Mensch, Dorn, ich dachte schon, wir könnten dich abschreiben. Aber wozu die Pistole?«


  Dorn sicherte die Luger und schob sie zurück ins lederne Futteral. »Ich wusste nicht, wer da kommt. Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, wo ich runtergekommen bin.«


  »Zum Glück näher bei uns als bei den Tommys und Franzmännern«, lachte Korte und stieg aus dem Wagen, bevor sein Fahrer ihn die Tür öffnen konnte. Er stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete sich die Überreste der Fokker. »Saubere Leistung, Herr Oberleutnant. Was ist passiert?«


  Dorn grinste verlegen. »Fünf englische Vögel flatterten mir aus der Sonne entgegen und ihre Vickers-MGs wollten mir ein Liedchen zwitschern.«


  »Fünf gleich? Ich nehme an, da hast du schnellstens Reißaus genommen.«


  »Gewissermaßen.«


  »Und das heißt?«


  Dorn schilderte den Verlauf des Luftkampfes und endete: »Ich hatte den Tommy vergessen, der anfangs abdrehte. Er hat mir aufgelauert und mich kalt erwischt. Tut mir leid, Fritz.«


  Korte musterte ihn lange, bevor er fragte: »Warum wünschst du dir so sehr den Tod, Dorn?«


  »Tu ich das?«


  Korte zeigte auf das Wrack. »Das ist der Beweis. Es ist nicht deine erste Glanztat dieser Art.«


  »Diese Glanztaten, wie du sie nennst, haben immerhin zu achtzehn bestätigten Abschüssen geführt.«


  »Jaja, und zum Eisernen Kreuz, ich weiß. Wenn du so weitermachst, kriegst du bald auch noch den Blauen Max. Aber das beantwortet nicht meine Frage.«


  Dorn zeigte auf die Wiese und den Bach. »Das hier, Fritz, ist nur eine Illusion. Die wirkliche Welt liegt hinter dem Wald dort drüben. Sie besteht aus aufgerissener Erde, aus Schützengräben und MG-Nestern, aus explodierenden Granaten und tödlichem Gas, aus Verkrüppelten, Verstümmelten, Wahnsinnigen. Seit vier Jahren schon, und ein Ende ist nicht abzusehen. Meinst du im Ernst, dafür lohnt es sich zu leben?«


  In Kortes Blick trat ein seltsamer Ausdruck, fast so etwas wie Misstrauen. »Wir sind Soldaten, Dorn, und wir dürfen so nicht denken.«


  »Denken schon, aber nicht sprechen.«


  Korte seufzte und wandte sich dem Wagen zu. »Lass uns fahren, im Kuckucksnest wirst du schon sehnsüchtig erwartet.«


  Die Angehörigen von Dorns Staffel nannten ihren Feldflugplatz Kuckucksnest, weil sie sich wie die Kuckuckskinder fühlten: ihren Familien entrissen und einfach hierher versetzt, mitten in den Krieg.


  »Wie kommt es, dass du mich so schnell gefunden hast?«, fragte Dorn, während er mit Korte zum Wagen ging.


  »Zufall. Die ganze Staffel ist auf der Suche nach dir, einige in Kraftwagen, andere in ihren Maschinen.«


  Wie zur Bestätigung seiner Worte ertönte in diesem Augenblick das Geräusch eines herannahenden Flugzeugs, das vertraute Brummen eines Oberursel-Motors. Eine Fokker Dr. I, fast identisch mit der von Dorn gerade zu Schrott geflogenen, hielt dicht über den Baumwipfeln auf die Lichtung zu.


  »Das muss Liesegang sein«, sagte Korte und winkte dem Piloten.


  Über der Lichtung ging die Fokker noch etwas tiefer. Der Pilot beugte sich ein Stück nach draußen und erwiderte den Gruß. Unter Haube und Fliegerbrille erkannte Dorn Leutnant Bruno Liesegang, dessen Schnurrbartspitzen im Flugwind zitterten. Liesegang zog den Dreidecker wieder nach oben und nahm in einer eleganten Kurve Kurs aufs Kuckucksnest.


  Dorn und Korte stiegen in den Opel und der Fahrer wendete den Wagen.


  »Weshalb dieser Aufwand?«, erkundigte sich Dorn. »Ihr konntet doch nicht wissen, dass mich fünf Tommys erwarten.«


  »Wenn die dich erwischt hätten, ginge mein Arsch jetzt auf Grundeis«, antwortete Korte. »Kurz nach deinem Start erhielt ich nämlich die Order, dir ab heute jeden Flug zu verbieten.«


  »Wie? Was habe ich verbrochen?«


  »Keine Ahnung, Dorn. Ich weiß nur eins, du sollst auf dem schnellsten Weg nach Berlin.«


  »Aber warum?«


  »Ich weiß es wirklich nicht«, beteuerte Korte, während der Opel über einen unebenen Waldweg holperte. »Sie haben es mir nicht gesagt, haben mir nur die Order mit dem Vermerk gezeigt.«


  »Was für ein Vermerk?«


  »Geheime Reichssache.«


  *


  Geheime Reichssache.


  Das Wort hörte Dorn öfter auf seiner Fahrt nach Berlin. Wann immer er die beiden Offiziere, die ihn nicht aus den Augen ließen, etwas fragte, was über das Ausforschen der Uhrzeit oder des Wetterberichts hinausging, erhielt er die Antwort »Geheime Reichssache«. Es waren zwei junge, groß gewachsene Leutnants in der Stabsoffiziersuniform der Garde-Grenadiere. Sie unterhielten sich weder mit Dorn noch untereinander. Entweder hatten sie sich nichts zu sagen, oder sie hatten strikte Order, sich in Dorns Anwesenheit ruhig zu verhalten.


  Er wusste nicht einmal, welchen Status er hatte, aber er wusste genau, wie er sich fühlte: wie ein Gefangener. Obwohl sie ihn nicht ausdrücklich festgenommen hatten und ihn stets mit größtem Respekt behandelten. Er versuchte erst gar nicht, ihrer Aufsicht zu entfliehen. Nicht, weil er Angst hatte, sondern weil er neugierig auf das war, was ihn in Berlin erwarten mochte.


  Es wurde eine langweilige Zugfahrt und Dorn war froh, dass er sich bei einem kurzen Halt an der Reichsgrenze mit Lektüre versorgen konnte. In der Eile griff er nach dem erstbesten Buch. Es war ein Band von Karl May, Das Vermächtnis des Inka. Er hatte das Buch als Kind gelesen, ja es geradezu verschlungen. Jetzt aber konnte er sich nicht auf die Lektüre konzentrieren. Vielleicht war er zu alt, hatte er zu viel erlebt, um noch empfänglich für Mays romantische Indianerspiele zu sein. Vielleicht beschäftigte ihn auch einfach nur zu sehr der Gedanke an das, was ihn in Berlin erwarten mochte.


  Er war übermüdet und das gleichmäßige Rattern des Zuges wiegte ihn in einen Dämmerzustand zwischen Schlaf und Wachsein, zwischen Traum und Wirklichkeit. Er sah sich wieder vor dem Wrack seiner Fokker stehen und hörte seinen Staffelführer und Kameraden Fritz Korte fragen: »Warum wünscht du dir so sehr den Tod, Dorn?« Er hatte die Frage nicht beantwortet, weil die Antwort niemanden etwas anging. Es war eine reine persönliche Angelegenheit zwischen Dorn und Gott – oder dem Teufel, das hatte er noch nicht herausgefunden. Einer von beiden hatte seine Hand im Spiel gehabt, damals, im September 1915.


  Dorn hörte noch seine Stimme das Kommando rufen: »Luftschiff aus der Halle – marsch!«


  Damit hatte das Unglück begonnen. Die Haltemannschaften hatten die Haltestangen an den Gondeln losgelassen und sein Schiff war langsam in die Höhe gestiegen, an Bord die tödliche Fracht von 1800 Kilogramm Brand- und Sprengbomben. Hinaus auf die Nordsee war es gegangen und über Norderney hatte Dorns Schiff sich mit zwei weiteren zu einem Verband vereinigt, der Kurs auf die große feindliche Insel nahm, auf England.


  Kurz vor 21.00 Uhr war die englische Küste an Backbord in Sicht gekommen. Die drei todbringenden Luftriesen aber blieben noch eine gute halbe Stunde über der See, um den Schutz der Dunkelheit abzuwarten. Erst um 21.30 Uhr setzten sie die Fahrt fort. In zweitausend Metern Höhe nahmen die drei Luftschiffe Kurs auf ihr Ziel.


  Dorn, der den Verband führte, hatte keine Mühe, sich zu orientieren. Die Engländer selbst wiesen ihm den Weg. Ihre erleuchteten Städte waren ihm das, was Leuchttürme der Seefahrt schon seit der Antike bedeuteten. Aber keine der Städte interessierte ihn oder die beiden anderen Luftschiffkommandanten. Sie hatten ein festes Ziel und das hieß London.


  Zu Beginn des Krieges hatte der Kaiser jeglichen Angriff auf London untersagt. Aber dieser Krieg war anders als all die anderen, die seit Jahrtausenden immer wieder über die Menschheit kamen, als hätte Satan beschlossen, die biblischen Plagen niemals enden zu lassen. Dieser große Krieg, der ganz Europa heimsuchte und längst auch Todesopfer in anderen Teilen der Welt forderte, war gnadenloser und, wenn man das über den Krieg überhaupt sagen konnte, unmenschlicher. Nicht länger prägte der Heldenmut tapferer Einzelner das Geschehen. Vorbei war die Zeit, da ein französischer Kürassier auf den blutgetränkten Feldern um Waterloo dicht bis vor die alliierten Reihen galoppieren, »Vive l’Empereur!« brüllen und unbehelligt zu den Seinen zurückreiten konnte. Das war im vergangenen Jahrhundert gewesen, in einer anderen Zeit.


  Wer sich jetzt zu nah an den Feind wagte, wurde von der heimtückischen Kugel eines Heckenschützen erwischt, von einer MG-Salve zerrissen, von einer Gaswolke erstickt oder von einem Panzerwagen zerquetscht. Die Menschen erfanden immer neue Maschinen zum Töten, wurden dabei selbst zu Maschinen und wurden von Politikern und Generälen auch wie Maschinen behandelt. Auch der Kaiser, der sich so gern in seiner prächtigen Uniform zeigte, wie ein Reiter aus jenem keine zwanzig Jahre zurückliegenden, tief in Blut und Schlamm versunkenen 19. Jahrhundert, hatte das einsehen müssen. Die Ritterlichkeit war in den Schützengräben verreckt. Was zählte, war einzig das Töten. Längst waren die Bombenfahrten gegen England und seine Hauptstadt fester Bestandteil des täglichen Kriegsgeschäfts.


  Auch in dieser Nacht schien alles nach Plan zu verlaufen, bis die Sicht schlechter und schlechter wurde. Dichte Wolkenbänke, von denen kein Meteorologe in ganz Deutschland etwas gewusst hatte, hüllten die drei Luftschiffe ein, isolierten sie voneinander. Funk- oder Lichtsignale konnten sie nicht geben, weil sonst Gefahr bestand, von den Engländern entdeckt zu werden. Bald war von den beiden anderen Schiffen nichts mehr zu sehen. LZ 45 schien allein auf der Welt zu sein und die Welt bestand aus Nebel, der, gleich einem gigantischen Wattebausch, die gesamte Atmosphäre ausfüllen wollte.


  »Höher oder tiefer?«, fragte eine gelassene Stimme. Sie gehörte dem unerschütterlichen Pitt Lütter, der für Dorn weit mehr war als ein sehr guter Höhensteuermann.


  »Höhe bleibt unverändert, Kurs halten!«, befahl Dorn.


  Lütter warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Woher willst du wissen, ob wir noch auf Kurs sind? Ich könnte nicht sagen, ob vor uns London liegt oder Paris.«


  »Deshalb bist du Höhensteuermann und ich Kommandant.«


  Dorn grinste breit, aber das war nur Schau, um die Männer seiner Besatzung zu beruhigen. In Wahrheit war er sich über den richtigen Kurs ebenso unsicher wie Pitt. Auch wenn der Kompass die ungefähre Richtung anzeigte, konnte es gut sein, dass LZ 45 gerade dabei war, an London vorbeizuziehen. Sie konnten nichts anderes tun als abzuwarten, bis der Nebel sich verzog oder bis das Schiff die Nebelbank hinter sich gelassen hatte.


  Gab Dorn den Befehl zum Steigen, so änderte das nichts. Mit dem Nebel zwischen sich und der Erde würden sie nicht schlauer sein als jetzt. Und die Flughöhe zu verringern, wagte er nicht, nicht jetzt, so kurz vor der britischen Hauptstadt. Die feindliche Luftabwehr hatte schon mehr als ein Schiff zum Absturz gebracht.


  Nach Minuten gespannten Wartens zerfaserte der dicke Nebelbrei endlich in einzelne Schwaden, die dünner und dünner wurden, durchsichtiger. Dorn sah durch die Fenster der Führergondel nach draußen, aber von den beiden Begleitschiffen war nichts zu sehen. Kein Wunder bei der Nebelsuppe vorhin. Jedes Schiff war jetzt auf sich allein gestellt, musste selbstständig versuchen, seine Aufgabe zu erfüllen.


  Dorn hielt nicht länger nach den anderen Schiffen Ausschau, sondern spähte nach unten, um einen Orientierungspunkt ausfindig zu machen. In diesem Augenblick flammte der Himmel auf und ein gleißender Strahl stach schmerzhaft blendend in seine Augen, die er augenblicklich zusammenkniff.


  »Scheiße, die Tommys!«, übertönte Pitts Stimme das gleichmäßige Brummen der Schiffsmotoren. »Wir sind direkt über ihnen!«


  Dorn öffnete wieder die Augen und sah einen dicken Lichtstrahl nach dem anderen himmelwärts schießen. Die Lichtfinger wanderten durch die Nacht, bis sie auf LZ 45 zeigten. Am Boden blitzten etliche Feuerzungen auf, als die Luftabwehr ihre Schrapnells und Brandgranaten ausspuckte. Einige der Brandgranaten zerplatzten gefährlich nah am Schiff. Dorn hätte auf das Feuerwerk der glühenden Kugeln liebend gern verzichtet.


  »Ist ja wie an Silvester«, brachte er betont lässig hervor und gab dem Seitensteuermann den Befehl zum Abdrehen. Gleichzeitig erging an Lütter der Befehl zum Steigen.


  »Auf welche Höhe?«


  »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich sag dir schon, wenn wir hoch genug sind.«


  Allmählich entfernte sich LZ 45 aus dem Gefahrenbereich und Dorn gab das Kommando zum Rückmarsch. Der Großangriff auf London war gescheitert. Dass sie ausgerechnet im dicken Nebel, der Londoner Spezialität, bis direkt über die Stadt gefahren waren, erschien Dorn als ein Witz des Schicksals.


  Er hatte sich schon fast damit abgefunden, mit voller Bombenlast heimzufliegen, als er unter sich ein Konglomerat von Häusern erblickte, das ihm bekannt vorkam. Rasch sah er auf die Skizzen und Luftfotografien, die seinen kleinen Kartentisch bedeckten. Von hier oben wirkte manches anders, aber Dorn war sicher, eins der Angriffsziele erkannt zu haben. Eine Fabrik, in der Flugzeug- und Geschützteile gefertigt wurden. Kurz entschlossen gab er den Befehl zum Bombenabwurf und tief unter ihnen verging die Fabrik in Hunderten von Explosionen.


  Die Fabrik?


  Erst am übernächsten Tag hatte Dorn es von Peter Strasser, dem Kommandeur der Marine-Luftschiffe, erfahren. Er hatte die Fabrik in der Dunkelheit und Hektik mit einem anderen Gebäude verwechselt, mit einem Internat. Über vierzig Menschen, meistens noch Kinder, waren gestorben, viel mehr waren, zum Teil stark, verletzt.


  Das war der Tag gewesen, an dem Dorn um seine Versetzung zu den Fliegern nachgesucht hatte. Er wollte keine Bomben mehr abwerfen, wollte nie wieder Krieg gegen Frauen und Kinder führen, sondern dem Feind nur noch von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Er hatte sich geschworen, kein Luftschiff mehr zu betreten, solange die Giganten der Lüfte für den Krieg eingesetzt wurden.


  Kapitel 5


  Der Zug lief in Berlin ein und Dorn war froh, nicht länger über die Vergangenheit grübeln zu müssen. Die Hauptstadt des Reiches verwirrte ihn. Als er damals, kurz nach Kriegsausbruch im September 1914, seinen Militärdienst antrat, hatte er die Wohnung am Blücherplatz aufgegeben. In den ersten beiden Kriegsjahren war er noch hin und wieder nach Berlin gekommen, dann gar nicht mehr. Er spürte kein Verlangen nach dieser Stadt, die für ihn mit so vielen unschönen Erinnerungen verbunden war. Als er zum Militär ging, hatte für ihn ein neues Leben begonnen.


  In seiner Erinnerung war Berlin noch die Stadt, die sie in jenem Sommer des sterbenden Friedens gewesen war: warm, lebenslustig, mit lachenden Menschen, die begeistert den Wundern des jungen Jahrhunderts applaudierten; den Luftschiffen über den Dächern ihrer Stadt und den immer schneller werdenden Automobilen. Die Berliner hatten das Riesensortiment im KaDeWe bestaunt, das kühle Nass in den Strandbädern Wannsee und Müggelsee genossen und mit neugierigen Augen die exotischen Tiere im Zoologischen Garten betrachtet. Für Dorn waren sie jene unbeschwerten Menschen geblieben, die in den Biergärten vergnügt Es war in Schöneberg im Monat Mai vor sich hin pfiffen.


  An all das erinnerte nichts mehr. Dorn hätte es sich denken können, waren doch schon kurz nach Kriegsausbruch die ersten Beschränkungen des öffentlichen Lebens erfolgt: Theateraufführungen wurden abgesetzt, Museen geschlossen, der Stromverbrauch wurde eingeschränkt, private Kraftfahrzeuge wurden für den Militäreinsatz beschlagnahmt. Auch Dorns Mercedes-Simplex hatte dran glauben müssen. Wahrscheinlich war der Wagen jetzt feldgrau lackiert und ein Oberst inspizierte damit sein Regiment. Oder eine Granate hatte den Simplex längst in seine Bestandteile zerlegt. Schon damals hatte sich angekündigt, dass der Krieg nicht nur eine Angelegenheit der kämpfenden Truppe war, sondern das ganze Volk in Fesseln legte. Im Jahr 1914 hatte Dorn es achselzuckend zur Kenntnis genommen, wie man ein heraufziehendes Unwetter in der Gewissheit, dass es vorbeigehen würde, zur Kenntnis nahm. Aber jetzt, nach vier Jahren Töten und Sterben, schien ihm, als würde Berlin nie mehr die Stadt von einst werden.


  Die ersten zaghaften Einschränkungen des Jahres 1914 hatten sich immens verschärft. Kaum ein Grundbedürfnis des normalen Lebens, dessen Befriedigung keiner Zuteilungskarte bedurft hätte: Brot, Fleisch, Kaffee, Tee, Süßstoff, Seife, Kleider und noch manches andere. Glücklich, wer etwas besaß, das er bei den Schleich- und Schwarzhändlern gegen einen Laib Brot oder ein Pfund Kaffee eintauschen konnte. Lange Reihen ausgemergelter Menschen standen vor den sogenannten Volksküchen, die der Staat hatte einrichten müssen, um seine Bürger vor dem Verhungern zu bewahren. Jetzt im Sommer ging es noch, aber schlimm waren die Winter.


  Dorn erinnerte sich noch gut an den Winter 17/18, den »Kohlrübenwinter«, wie die Berliner ihn in einem letzten Anflug ihrer alten Gelassenheit nannten. Dorn war an der Front gewesen, aber die Kameraden, die vom Weihnachtsurlaub heimkehrten, hatten Schreckliches erzählt. In ganz Berlin sollte es keine einzige Kartoffel mehr geben. Die Behörden verwiesen auf die Kohlrübe als vollwertigen Ersatz, aber die Scharen von verhungernden, an Mangelerscheinungen sterbenden Menschen straften die Behörden Lügen.


  Wenn die Soldaten an der Front dachten, sie wären inmitten von Bombentrichtern und Schützengräben, von Wolken aus Chlor- und Senfgas die eigentlichen Leidtragenden des Krieges, dann wurden sie von Berichten aus der Heimat eines anderen belehrt. Die Daheimgebliebenen traf es oftmals viel härter. Bei ihnen wurde an allem gespart, damit die Kampfkraft der Truppe erhalten blieb.


  Besonders die Frauen hatten zu leiden, mussten ihre Familien mit Kohlrüben und »Kriegsbrotaufstrich« ernähren, zu dem oft genug das Brot fehlte. Sie mussten ihre Mäntel zerschneiden, um aus dem Stoff warme Jacken für ihre Kinder zu nähen. Sie brachten ihren Schmuck zu den Schleichhändlern in der Hoffnung, vielleicht ein paar in die Stadt geschmuggelte Kartoffeln dafür zu bekommen. Und sie mussten die Arbeiten übernehmen, die ihre Männer nicht mehr verrichten konnten, weil sie an der Front standen oder im Heldengrab lagen. Frauen verkauften Fahrkarten, arbeiteten als Straßenbahnfahrerinnen und -schaffnerinnen, bedienten in den Rüstungsbetrieben Bohr- und Fräsmaschinen. Selbst das Heer hatte schon Frauen in Dienst gestellt, die als Etappenhelferinnen den Transport von Verwundeten und Kriegsgefangenen organisierten, Bunker und Straßen bauten. Dorn selbst hatte zugesehen, wie Frauen in Kompaniestärke einen Feldflugplatz aus dem Boden stampften.


  Das alles ging ihm durch den Kopf, als er mit den beiden Offizieren in einem zum Militärfahrzeug umgewidmeten Dürkopp-Sport-Viersitzer durch die Straßen des gewandelten, trotz des Sonnenscheins trist wirkenden Berlins fuhr. Der Fahrer, ebenfalls in der Uniform der Garde-Grenadiere, hatte sie bereits am Anhalter Bahnhof erwartet. Offenbar war Dorns unfreiwillige Berlinreise bis ins kleinste Detail organisiert.


  Obwohl er seinem Ziel nah sein musste, machte er sich im Augenblick kaum Gedanken darüber. Er konnte nichts ändern und würde ohnehin bald erfahren, was der einfache Oberleutnant Dorn mit einer Geheimen Reichssache zu tun hatte. Lieber widmete er seine Aufmerksamkeit den Straßen, durch die sie fuhren und die nur noch die Gebäude mit den Straßen aus Dorns Erinnerung gemeinsam hatten.


  Obwohl er den Anblick verkrüppelter, entstellter Männer sattsam von der Front kannte, war die Begegnung mit so vielen Invaliden auf Krücken oder in Rollstühlen für ihn erschütternd. Zum ersten Mal begriff er das ganze Ausmaß der persönlichen Tragödie, die durch eine einzige Karabinerkugel oder durch einen Granatsplitter ausgelöst werden konnte. An der Front bedeutete solch ein Schwerverwundeter nur einen leeren Platz im Schützengraben oder im Kasino. Hier aber, in der Heimat, mussten die Verkrüppelten mit ihren Leiden zu leben lernen – und mit den Blicken ihrer Frauen, Kinder und Eltern.


  Je länger die Fahrt dauerte, desto mehr deprimierte sie ihn, und er war froh, als die Stadt hinter ihnen zurückblieb und sie ins Grün der Jungfernheide eintauchten. Vertraute Bilder stiegen in ihm auf und unvermittelt dachte er an das Picknick mit Lisette, das in einem Sommergewitter geendet hatte und in der Liebe seines Lebens. Das hatte er jedenfalls damals geglaubt. Jetzt aber war Lisette für ihn nur noch ein Geist aus der Vergangenheit. So wie das Berlin, das er einst gekannt hatte.


  Die düsteren Gedanken beschäftigen ihn dermaßen, dass er erst spät gewahr wurde, wohin der Fahrer den Dürkopp lenkte. Ungläubig beugte Dorn sich vor und starrte auf das Anwesen Gottfried Wichart zur Lindens, das sich vor ihnen aus dem sommerlichen Grün erhob.


  Bewaffnete Posten, ebenfalls Gardegrenadiere, patrouillierten auf dem Gelände und bewachten die Zufahrt. Eine Reihe von Automobilen stand vor dem Haus, einige davon im Feldgrau der Reichswehr. Das Winken eines Unteroffiziers veranlasste den Fahrer zum Anhalten. Einer von Dorns schweigsamen Reisebegleitern stieg aus, sprach mit dem groß gewachsenen Mann und zeigte ihm ein Papier vor. Dorn konnte das Schriftstück nicht erkennen, hätte sich aber nicht gewundert, wenn es auch den Vermerk trug: Geheime Reichssache. Der Unteroffizier jedenfalls zeigte sich beeindruckt und stand stramm, als der Dürkopp an ihm vorbeirollte.


  Dorns Neugier war erwacht, aber er riss sich zusammen und verbiss sich jede Frage. So kurz vor dem Ziel wollte er den beiden Leutnants nicht den Triumph gönnen. Sein einziger Kommentar, als er und seine Begleiter beim Betreten des Hauses weitere Wachen passierten, war: »Wicharts Anwesen wird ja besser bewacht als der Palast des Kaisers.«


  Ein Major in Adjutantenuniform, den pechschwarzen Schnurrbart gezwirbelt, erschien in der Eingangshalle und sprach mit einem der Leutnants, bevor er sich Dorn zuwandte. »Ich bin Major von Lauenberg. Willkommen in Berlin, Herr Oberleutnant. Wie ich höre, haben Sie kurz vor Ihrer Abreise noch ein paar Engländer zur Hölle geschickt.«


  Dorn stand vor dem Ranghöheren stramm, salutierte und erwiderte: »Vielleicht habe ich sie auch aus der Hölle befreit.«


  Von Lauenberg schien für einen Moment verwirrt und musterte ihn, als könne er sich nicht entscheiden, ob er Dorn für einen Narren oder für einen Defätisten halten sollte. Der Major strich mit Daumen und Zeigefinger über den glänzenden Schnurrbart, drehte sich abrupt um und schnarrte dabei: »Folgen Sie mir, Herr Oberleutnant.«


  Dorns Reisebegleiter blieben grußlos zurück, als er dem Major in den hinteren Teil des Hauses folgte, in die Räumlichkeiten, wo Wichart zur Lindens Arbeitsbereich lag, bestehend aus einem großen Büro und einer noch größeren Bibliothek. Vor dem Zugang standen zwei Gardegrenadiere Wache, was Dorn nicht mehr überraschte.


  Überrascht allerdings war er, als er mit dem Major das Büro betrat, das auf ihn wie ein Militärhauptquartier wirkte. Neben den Konstruktionszeichnungen für Luftschiffe und Flugzeuge, wie Dorn sie von früher kannte, hingen Landkarten an den Wänden, Militärlandkarten. Fast eine halbe Wand wurde von einer großen Russlandkarte eingenommen. Die Offiziere, die um die Karten herumstanden, trugen die Uniform der Reichsmarine, was nicht zu den Gardegrenadieren passen wollte, die Dorn aus Frankreich hergebracht hatten und die Wicharts Anwesen bewachten.


  Dann sah er Wichart, zum ersten Mal seit jenem Tag, als Dorn die Auseinandersetzung mit dem Chauffeur gehabt hatte. Der Mann, der um ein Haar sein Schwiegervater geworden wäre, wirkte verändert, schien um Jahrzehnte statt um vier Jahre gealtert. Sein Haar war grau, fast weiß, und er hatte einiges an Gewicht verloren. Am meisten erschreckte Dorn Wicharts gebeugte Haltung, die ihm mehr als alles andere das Aussehen eines Greises verlieh.


  Neben Wichart stand ein Mann in tadelloser Marine-Uniform: Knöpfe, Orden und die schwarzledernen Stiefel glitzerten frisch poliert. Seine kerzengerade Haltung, die er selbst am Kartentisch bewahrte, stach neben dem gekrümmten Wichart besonders hervor. Die Schirmmütze saß ein wenig schief auf seinem Kopf, als wolle ihr Träger seine sonstige Korrektheit dadurch nur betonen. Der Oberlippen- und Kinnbart war ebenso sorgfältig gestutzt wie die Uniform gereinigt und gebügelt war.


  Der Bart erzeugte gemeinsam mit den großen, abstehenden Ohren und den schmalen Augen eine fast dämonische Wirkung, die der Offizier gut einzusetzen wusste, wenn es galt, einem säumigen Untergebenen eine Zigarre zu verpassen. Dorn hatte es am eigenen Leib erfahren, als er Fregattenkapitän Peter Strasser, Führer der Luftschiffe, um seine Versetzung zu den Jagdfliegern gebeten hatte. Für Strasser war das Luftschiff die kriegsentscheidende Waffe und er hatte nicht verstehen können oder wollen, weshalb Dorn sich lieber in eine »wacklige kleine Knatterkiste« setzen wollte, wie Strasser sich ausgedrückt hatte. Dorn hatte auf seinem Versetzungsgesuch bestanden, obwohl auch er lieber ein Luftschiff lenkte als ein Flugzeug – nur nicht, wenn es ums Töten ging.


  Strasser trat ihm entgegen und Dorn stand stramm.


  »Stehen Sie bequem, Oberleutnant Dorn«, sagte der Kommandeur der Marine-Luftschiffe. Sein unbewegtes Gesicht ließ nicht erkennen, was in ihm vorging. »Hatten Sie eine angenehme Reise?«


  »Niemand hat mich gestört, Herr Fregattenkapitän.«


  Strasser nickte knapp, wie zur Bestätigung, dass damit der Höflichkeitsfloskeln Genüge getan sei. »Sie wissen, weshalb Sie hier sind?«


  Dorn dachte an die beiden schweigsamen Leutnants und musste sich bezähmen, um dem Führer der Luftschiffe nicht ins Gesicht zu lachen. »Meine Reisebegleiter kannten nur zwei Wörter: Geheime Reichssache.«


  Strasser wandte sich um und zeigte auf eine Wandskizze, die Konstruktionszeichnung eines Luftschiffs. »Das ist die Geheime Reichssache, oder sagen wir, ein Teil davon. Die neueste Entwicklung von Herrn Wichart zur Linden. Sie kennen sich ja wohl.«


  Gottfried Wichart zu Linden begrüßte Dorn mit einem knappen Nicken. Anfangs dachte Dorn, dass Lisettes Vater noch immer wütend auf ihn war. Aber je mehr er Wichart betrachtete, desto mehr rief er den Eindruck der Lethargie, großer Erschöpfung und Müdigkeit, hervor.


  »Wir nennen das Schiff Adler«, erklärte Wichart in einem schleppenden Tonfall, den Dorn von früher nicht kannte. »Das größte und leistungsfähigste Schiff, das unser Werk bislang gebaut hat. Bis jetzt gibt es nur den Prototyp.«


  Strasser zeigte erneut zu der Skizze. »Ein hervorragendes Schiff, das einen hervorragenden Führer braucht. Ich habe Herrn Wichart zur Linden gefragt, wer seiner Meinung nach der beste Mann für diese Aufgabe ist. Er hat Ihren Namen genannt, Dorn.«


  »Ich bin seit über zweieinhalb Jahren nicht mehr an Bord eines Luftschiffs gewesen.«


  »Das verlernt man ebenso wenig wie Radfahren oder Schwimmen«, sagte Strasser.


  »Mag sein, trotzdem bin ich nicht der Richtige, um den Adler zu erproben. Ich habe mich entschlossen, keine Luftschiffe zu führen, solange sie zum Töten von Menschen eingesetzt werden statt zum Wohle der Menschheit.«


  »Ihre Einstellung ist mir bekannt.« Strassers Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Ihnen liegt es wohl mehr, Menschen mit einem Flugzeug zu töten. Wie ich höre, haben Sie kurz vor Ihrer Abreise im Alleingang fast eine gesamte englische Patrouille vom Himmel geholt.«


  Dorn hielt Strassers durchdringendem Blick stand und sagte mit fester Stimme: »Jeder der englischen Piloten hatte eine faire Chance. Das lässt sich von den Kindern und Lehrern des von mir bombardierten Internats nicht sagen.«


  »Auch der Feind bombardiert unsere Städte. Denken Sie nur an Köln, Mannheim, Stuttgart oder Freiburg!«


  »Seit wann kann ein Mörder sich damit rechtfertigen, dass auch andere morden?«


  Strasser atmete tief durch, musste sich augenscheinlich beherrschen. »Wir morden nicht, wir führen einen Krieg.«


  »Gegen Zivilisten, gegen Frauen und Kinder?«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich, Dorn! Sie wissen so gut wie ich, dass dies erst der Anfang ist. Dieses Jahrhundert wird technische und wissenschaftliche Neuerungen mit sich bringen, von denen wir nur träumen können. Und wie immer in der Geschichte der Menschheit, werden es Errungenschaften sein, die zuerst auf dem Schlachtfeld erprobt werden. Die alte Art der Kriegführung, Mann gegen Mann, Bajonett gegen Säbel, ist Geschichte. In Zukunft wird man keine Armeen mehr vernichten, sondern Völker!«


  Strasser schien absolut überzeugt von dem, was er sagte. Dorn konnte nicht erkennen, ob sein Gegenüber die von ihm geschilderte Entwicklung guthieß oder lediglich als notwendiges Übel betrachtete. Wahrscheinlich durfte man sich in Strassers Position solche Überlegungen nicht erlauben, wollte man nicht Gefahr laufen, von Schuldgefühlen und Selbstzweifeln erdrückt zu werden. Dorn wusste das nur zu gut. Die toten Kinder, die ihn jede Nacht heimsuchten, ließen es ihn nicht vergessen.


  »Sie mögen recht haben, Herr Fregattenkapitän. Aber das ist für mich kein Grund, mich daran zu beteiligen, mag man es nun Krieg oder Mord nennen.«


  Strasser erhob seine Stimme: »Ich kann es Ihnen auch befehlen, Dorn!«


  »Nein«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Wir hatten doch beschlossen, Oberleutnant Dorn die Entscheidung zu überlassen.«


  Eine kleine Gruppe hochrangiger Offiziere war aus dem Durchgang zur Bibliothek getreten. Sie trugen nicht die hier vorherrschenden dunklen Marine-Uniformen, sondern das Feldgrau des Heeres. So auch der Mann, der eben gesprochen hatte und der die Gruppe anführte. Seine Begleiter hielten sich respektvoll hinter ihm.


  Ungläubig starrte Dorn den Mann an, dessen hochgezwirbelter Schnurrbart den des Majors von Lauenberg noch in den Schatten stellte. Seine Haltung war so gerade, ja steif, wie die Strassers. In der rechten Hand hielt er eine Zigarette, während die linke in einer Tasche des Uniformrocks steckte. Wie Dorn wusste, war der ganze linke Arm nicht richtig zu gebrauchen. Eine Lähmung, schon seit der Geburt, war daran schuld.


  Der Kaiser, der die Unterhaltung zwischen Dorn und Strasser offenbar vom Durchgang zur Bibliothek aus verfolgt hatte, trat näher und musterte Dorn eingehend. »Sie wollen also kein Luftschiff für mich führen, Herr Oberleutnant. Bedauerlich, denn nur eine hervorragende Besatzung kann die Aufgabe meistern, für die der Adler ausersehen ist. Eine schwierige und gefährliche Aufgabe. Ich habe von Ihren Luftsiegen in Frankreich gehört und hatte nach den Berichten, die Fregattenkapitän Strasser und Herr Wichart zu Linden über Sie abgegeben haben, gedacht, Sie seien der richtige Mann.«


  Wilhelm II. schien eine Antwort von ihm zu erwarten, aber Dorn zögerte. Der Auftritt des Kaisers hatte ihn verwirrt, aber jetzt arbeitete sein Verstand und versuchte, die Dinge zu ordnen. Dorn begriff, weshalb die Gardegrenadiere das Anwesen bewachten. Sie schützten den Kaiser. Die Neigung Seiner Majestät zu technischen Neuerungen und insbesondere zur Luftschifffahrt war allgemein bekannt. Der Kaiser hatte den Grafen Zeppelin einmal als »den größten Deutschen des zwanzigsten Jahrhunderts« bezeichnet, was Wichart zur Linden immer auf der Seele gelegen hatte. Aber nur die Erprobung eines neuen Prototyps konnte nicht das sein, was all diesen Aufwand und die persönliche Anwesenheit Seiner Majestät rechtfertigte. Dahinter steckte mehr, und Dorn dachte wieder an die beiden geheimnisvollen Worte: Geheime Reichssache.


  »Um was für eine Aufgabe handelt es sich, Majestät?«, fragte Dorn.


  Wilhelm II. lächelte. »Kurz und bündig, das gefällt mir. Sagen Sie mir, Oberleutnant, was wissen Sie über die Ereignisse in Russland?«


  »Majestät, meinen Sie die militärische Lage an der Ostfront oder die Revolution und den Sturz des Zaren?«


  »Das Letztere«, antwortete Wilhelm mit plötzlichem Unmut in Stimme und Gesicht.


  Es war noch nie seine Art gewesen, aus seinem Herzen eine Mördergrube zu machen. Zar Nikolaus war im Krieg sein Feind gewesen, aber die beiden Herrscher waren Vettern und sollten, wie man hörte, vor dem Krieg ein herzliches Verhältnis zueinander gehabt haben. Das mochte Wilhelm bedrücken, wie auch die Tatsache, dass der Sturz eines Kaisers leicht den eines anderen zur Folge haben konnte. Auch im Deutschen Reich hatten die kriegsbedingten Einschränkungen, die Wut über Wucher und Schleichhandel, Kriegsgewinnlertum und Korruption, bereits zu Unruhen und Massenstreiks geführt. Karl Liebknecht, der Führer des radikalen Spartakusbunds, hatte schon 1916 gefordert: »Nieder mit dem Krieg! Nieder mit der Regierung!« Je länger der Krieg dauerte und je schlechter der Versorgungsstand der Bevölkerung wurde, desto mehr waren die Menschen geneigt, sich seine Forderung zu eigen zu machen.


  Dorn sammelte kurz seine Erinnerungen und begann mit einem knappen Referat, das die wesentlichen Fakten über die Lage in Russland, soweit sie ihm geläufig waren, auflistete. Auch in Russland gab es Misswirtschaft, und Zar Nikolaus, der sich als Oberbefehlshaber an der Front aufgehalten hatte, war über die brodelnde Lage in den großen Städten nur unzureichend informiert worden. Im Februar 1917 hatte eine Hungersnot in Petrograd, wie die Hauptstadt St. Petersburg seit Kriegsbeginn offiziell hieß, die Einwohner dazu gebracht, die Geschäfte in Panik leerzukaufen, was die schlechte Versorgungssituation nur noch verschlimmerte. Die Unruhen weiteten sich zur sogenannten Februarrevolution aus, der sich auch Teile der Streitkräfte anschlossen. Nikolaus II. sah sich nicht mehr in der Lage, sein Volk zu regieren, und dankte am dritten März 1917 in Petrograd ab.


  Er und seine Familie wurden im Schloss von Zarskoje Selo unter Hausarrest gestellt. In Russland bildete sich eine provisorische Regierung, die alle Standesunterschiede abschaffte, eine Presse- und Versammlungsfreiheit sowie die Amnestie aller politischen Vergehen verfügte. Die Zarenfamilie wurde in Haft genommen und im Juli in die Verbannung nach Tobolsk geschickt, nach Sibirien.


  Im November hatte es in Russland eine weitere Revolution gegeben, die – nach dem russischen Kalender sogenannte – Oktoberrevolution, angeführt von Männern wie Lenin, Trotzki, Swerdlow und Stalin. Deutschland hatte diesen Umsturz der Roten, wie man sie bezeichnete, gefördert. Die nach dem Sturz des Zaren gebildete Regierung unter Kerenski dagegen wurde von Deutschlands Feinden unterstützt, damit Russland größere Kriegsanstrengungen unternahm. Tatsächlich schlossen die Roten oder Bolschewiki im März 1918 einen Friedensvertrag mit Deutschland, der dem Deutschen Reich große Gebietserweiterungen zusprach. Daraufhin entschlossen sich die Feindmächte zur militärischen Intervention. Noch im März ging ein britisch-französisches Expeditionskorps in Murmansk an Land, kurz darauf setzten sich amerikanische, kanadische und japanische Kräfte an der sibirischen Ostküste fest, um die Konterrevolution der Weißen zu unterstützen.


  Der Kaiser machte eine unwillige Geste mit der rechten Hand und die Asche seiner Zigarette fiel zu Boden. »Genug mit der leidigen politischen und militärische Lage, Herr Oberleutnant! Was wissen Sie sonst noch über das Schicksal des Zaren und seiner Familie?«


  »Im April wurde die kaiserliche Familie in den Ural verlegt, nach Jekaterinburg, und soll dort unter strenger Bewachung stehen.«


  »Das ist alles?«


  »Ja, Majestät.«


  Mit einer hektischen Bewegung führte der Kaiser die halb aufgerauchte Zigarette zum Mund und nahm einen tiefen Zug, bevor er Major von Lauenburg einen Wink gab.


  »Die Lage ist etwas zerfahren«, begann der Major erstaunlich unsicher, entweder eingeschüchtert durch die zerfahrene Lage oder durch die Anwesenheit seines obersten Kriegsherrn. »In der Vergangenheit hat es mehrere Versuche gegeben, den Zaren und seine Familie zu retten. Unter anderem waren England und Deutschland als Zufluchtsort im Gespräch. Wie Sie wohl wissen, Herr Oberleutnant, bestehen zwischen den Königshäusern dieser Länder und dem russischen Verwandtschaftsverhältnisse, die …«


  »Nicht so ausschweifend, Major!«, unterbrach ihn Wilhelm. »Kommen Sie zum Wesentlichen!«


  »Ja … natürlich, Majestät«, stammelte Lauenberg und ein paar Schweißperlen glitzerten auf seiner hohen Stirn. Er räusperte sich und fuhr fort: »Um es kurz zu machen, sämtliche Versuche, Zar Nikolaus und seine Familie aus Russland herauszuholen, sind gescheitert. Dafür gab es unterschiedliche Gründe, nicht zuletzt den Zaren selbst. Er sieht Deutschland noch immer als Feind an und hat sich rundweg geweigert, unsere Hilfe anzunehmen. Dabei befindet er sich in großer Gefahr, und das gilt auch für die Zarin, den Zarewitsch und die Großfürstinnen.«


  »Wieso?«, fragte Dorn. »Wir haben doch einen Friedensvertrag mit der neuen Regierung Russlands. Wurden darin keine Sicherheitsgarantien für die kaiserliche Familie Russlands abgegeben?«


  »Wir haben dementsprechende Zusagen der neuen russischen Regierung, ja, aber was bedeutet das schon?« Lauenberg schien keine Antwort zu erwarten und setzte seine Rede fast augenblicklich fort: »Die Bolschewiki sind untereinander zerstritten, Kompetenzrangeleien. Hinzu kommt die unsichere militärische Lage. Im Mai hat sich die Tschechische Legion gegen die Roten erhoben. Dass wir im selben Monat Truppen nach Kiew gesandt haben, um dort eine bolschewistische Machtübernahme zu unterbinden und die Ukraine als Lieferanten für Kohle, Getreide und Vieh zu gewinnen, hat unser Verhältnis zu Lenin und seinen Konsorten nicht gerade verbessert. Unser Botschafter in Moskau, wo die Russen neuerdings ihren Regierungssitz haben, musste drei Millionen Reichsmark an die Roten zahlen, sonst wären sie zu den Feinden Deutschlands übergewechselt. Und das ist noch nicht genug, wir mussten weitere Zahlungen in viel höheren Dimensionen in Aussicht stellen. Das alles ist natürlich streng geheim und jedermann in diesem Raum haftet mit seinem Kopf dafür, dass es auch geheim bleibt.«


  »Verstanden«, sagte Dorn. »Was mir aber noch nicht so ganz klar ist: Worauf wollen Sie hinaus, Herr Major?«


  »Die Bolschewiki stehen unter einem immens starken Druck, scheinen am Ende ihrer Kräfte zu sein. Derzeit sieht es so aus, als würden die weißen Truppen erheblich vorrücken, vielleicht sogar bis Jekaterinburg.«


  »Um den Zaren zu befreien?«


  »Es gibt solche Bestrebungen im russischen Adel.«


  »Dann wäre der Zar endlich in Sicherheit. Von seinen eigenen Leuten wird er sich doch wohl retten lassen.«


  »Die Frage ist nur, ob die Roten das zulassen. Sie könnten versuchen, die potenzielle Gefahr, die vom Zaren und seinen Angehörigen ausgeht, ein für alle Mal zu beseitigen.«


  »Sprechen Sie von einer Hinrichtung?«


  Lauenberg nickte.


  Der Major wollte noch etwas sagen, aber der Kaiser kam ihm zuvor: »Das muss unter allen Umständen verhindert werden! Nicky ist mein Vetter und die Zarin ist eine deutsche Prinzessin von Sachsen-Coburg-Gotha. Schlimm genug, dass wir Krieg gegeneinander führen, aber wir dürfen nicht zusehen, wie die Herrscher Europas ermordet werden. Schon das Attentat in Sarajevo hätte nicht stattfinden dürfen. Damit hat alles angefangen …«


  Wieder ein hastiger Zug des Kaisers an der kürzer werdenden Zigarette. Für einen Augenblick schien er jeden Elan verloren zu haben, wirkte er alt, fast so greisenhaft wie Wichart. Spürte der Kaiser, dass dieser Krieg niemanden schonte, auch nicht die Herrscher, die es gewohnt waren, andere für sich kämpfen und sterben zu lassen?


  Dorn glaubte nicht, dass es Wilhelm nur um verwandtschaftliche Gefühle ging. Die Rettung des Zaren musste mehr für ihn bedeuten, war ein Symbol dafür, dass die Umwälzungen dieser neuen Zeit die hergebrachten Strukturen des europäischen Machtgefüges unangetastet lassen würden. Dann konnten auch die Herrscherhäuser, die diese Macht verkörperten und ausübten, Bestand haben. Wenn Wilhelm seinen Vetter Nicky retten konnte, dann rettete er damit auch sich selbst. Wenn der Zar aber von seinem ehemaligen Volk getötet wurde, konnte das leicht zu einem Zeichen für die übrigen Völker Europas werden, zum Anfang vom Ende der monarchischen Dynastien.


  Der Kaiser begann wieder zu sprechen und fixierte dabei Dorn: »Retten Sie Nicky und seine Familie, Herr Oberleutnant! Es ist keine offizielle Mission und ich kann Ihnen nichts befehlen. Aber ich bitte Sie darum!«


  »Ich?« Er fühlte sich ratlos. »Aber was soll ich denn tun?«


  Wilhelm drehte sich um und blickte die Wandskizze des neuen Luftschiffs an, des Adlers, und da begriff Dorn.


  »Das ist verrückt!«, entfuhr es ihm, bevor er daran dachte, dass diese Worte gegenüber dem Kaiser weder geziemend noch klug waren. »Ich meine, so ein Unternehmen hat kaum Aussicht auf Erfolg. Die Bolschewiki werden nicht zulassen, dass wir einfach so über Jekaterinburg einschweben und den Zaren einsammeln.«


  »Wenn sie es bemerken, werden sie es sicher nicht zulassen«, sagte Major von Lauenberg. »Deshalb dürfen sie es nicht merken. Oder erst dann, wenn es zu spät ist.«


  »Das ist der Grund, weshalb wir den besten Luftschiffführer benötigen«, ergänzte der Kaiser. »Sie, Oberleutnant Dorn!«


  *


  »Sie können es wirklich schaffen, Dorn«, sagte eine gute Stunde später Wichart zur Linden. »Sie sind der beste Mann für solch eine Aufgabe und der Adler das beste Schiff. Zusammen können Sie es schaffen.«


  Sie sprachen unter vier Augen miteinander, bei einem Glas Cognac in einem Salon im ersten Stock. Der Kaiser und Strasser waren nach Berlin zurückgefahren, ohne eine Zusage von Dorn erhalten zu haben. Dorn hatte ihnen nur versprochen, es sich gut zu überlegen. Anscheinend war Wichart als altem Bekannten Dorns die Aufgabe zugefallen, ihn zu überzeugen, zumindest aber zu überreden. Wichart wirkte nicht mehr ganz so abgekämpft wie vorhin, Dorns Anwesenheit schien ihn aufzumuntern.


  »Sie tun viel dafür, um der führende Luftschiffhersteller Deutschlands zu werden«, sagte Dorn. »Aber Sie wirken mitgenommen. Ist es das wirklich wert?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Der Erfolg Ihres Unternehmens geht Ihnen über alles, das weiß ich. Aber wird der Kaiser wirklich so beeindruckt vom Adler sein, dass er ihn in Serie gehen lässt? Sie sind sich doch wohl darüber im Klaren, dass dieses Unternehmen zu einem hohen Wahrscheinlichkeitsgrad eine Mission ohne Wiederkehr darstellt. Es kann gut sein, dass Sie Ihren Prototyp niemals wiedersehen.«


  »Aber das ist doch vollkommen gleichgültig«, verblüffte ihn Wichart. »Wichtig ist nur, dass die Rettung der in Jekaterinburg Gefangenen gelingt!«


  Dorn leerte sein Glas und blickte ihn verständnislos an. »Sie tun fast so, als hätten Sie ein ähnlich persönliches Motiv wie der Kaiser.«


  Jetzt war die Reihe an Wichart, verwirrt auszusehen. »Dorn, ist Ihnen das Ganze wirklich gleichgültig?«


  »Selbstverständlich. Ich bin draußen auf den Schlachtfeldern gewesen, bin Hunderte Male über sie hinweggeflogen. Ich habe die Männer gesehen, die zu Dutzenden in den Stacheldrahtverhauen hingen, von Schrapnells zerfetzt, von MG-Salven durchsiebt, von Flammenwerfern bei lebendigem Leib geröstet. Ich habe gesehen, wie die Männer elendiglich am Gas verreckt sind, wie die Soldaten immer wieder aus den Schützengräben in den sicheren Tod liefen. Denn hätten sie es nicht getan, hätten ihre eigenen Offiziere auf sie geschossen. Den Regimentern und Divisionen von Toten da draußen gehört mein Mitleid, ihnen und ihren Angehörigen. Nicht einer hochherrschaftlichen Familie, die ihr Leben in Saus und Braus verbracht hat und jetzt am Rande der Welt ein wenig um ihr Wohlbefinden zittern muss!«


  Wichart sah ihn entgeistert an. »Das hätte ich nicht von Ihnen gedacht, Dorn. Auch nach all den Jahren und nach all dem, was vorgefallen ist, hätte ich geglaubt, dass Sie wenigstens noch so etwas wie Sympathie für Lisette aufbrächten.«


  »Lisette? Was hat sie damit zu tun?«


  »Sie ist in die Dienste der Zarenfamilie getreten.«


  »Ich weiß. Aber ich dachte, sie wäre längst zurückgekehrt, nachdem in Russland alles drunter und drüber …«


  Wicharts Kopfschütteln ließ Dorn verstummen.


  Wichart beugte sich zu ihm vor und sagte leise, fast flüsternd, als könne er die bittere Wahrheit so ein wenig mildern: »Lisette ist immer noch bei der Zarenfamilie und gehört zu der Handvoll Leute, die mit in die Verbannung gegangen ist. Und jetzt ist Lisette eine der Gefangenen von Jekaterinburg.«


  Kapitel 6


  Jekaterinburg


  Jekaterinburg wurde von der wärmenden Sonne beschienen und Lisette verlangsamte ihre Schritte. Sie genoss ihre Ausflüge in die Welt draußen, die kurzen Besuche im Hotel Amerika. Zweimal in der Woche gab sie sich der Illusion hin, ein freier Mensch zu sein. Es gelang ihr, solange sie dem Ipatjew-Haus den Rücken zukehrte, den Blick abwandte von dem hohen Bretterzaun und den mit weißer Farbe blickundurchlässig gemachten Fenstern im Obergeschoss, die dazu beitrugen, die Villa in ein Gefängnis zu verwandeln.


  Immer wieder staunte sie über das Alltagsleben, das sich auf den Straßen abspielte, betrachtete sie die Straßenverkäufer und die Mütter, die mit ihren Kindern am Teich gegenüber dem Ipatjew-Haus spazieren gingen. Ging es den Bürgern von Jekaterinburg ähnlich wie Lisette, benötigten sie die Illusion des Normalen, um Kraft zu finden, in dieser aufgewühlten Zeit zu überleben?


  Viele hatten Väter, Brüder und Söhne im Krieg verloren, erst im Krieg gegen Deutschland und Österreich-Ungarn, dann im Bürgerkrieg zwischen Roten und Weißen. Das Morden war noch längst nicht vorüber. Russland – oder das, was nach dem Friedensvertrag mit Deutschland davon übrig geblieben war – befand sich im Aufruhr. Die Weißen sollten auf dem Vormarsch sein, Truppen mehrerer Fremdmächte im Land stehen. Doch die Menschen hier taten so, als ginge sie das alles nichts an.


  Selbst die anfängliche Aufregung um das Haus zur besonderen Verwendung, wie die Villa des Ingenieurs Ipatjew jetzt offiziell genannt wurde, hatte sich gelegt. Nur noch selten kamen Schaulustige zu dem Hügel, an dem das Haus stand, um den Unterkunftsort ihrer einstigen Herrscher zu bestaunen. Meistens waren es Besucher, die ihren Aufenthalt in Jekaterinburg nicht verstreichen lassen wollten, ohne einen Blick auf das Haus zu werfen. Die Jekaterinburger selbst waren längst zur Alltagsordnung übergegangen. In Krisenzeiten schien der Mensch schnell bereit, sich mit dem Ungewöhnlichen abzufinden und so zu tun, als sei es gar nicht vorhanden.


  »Schneller, Frau, schneller!«


  Die Stimme des jungen Soldaten erinnerte Lisette daran, dass sie keinen Spaziergang unternahm. Sie war nicht frei, konnte ihre Schritte nicht lenken, wohin sie wollte. Die Zeit hier draußen war nur geborgt.


  Sie sah ihren Begleiter an, der eher ein Bewacher war. Ein junger Mann mit rötlich blondem Haar und Sommersprossen im flachen Gesicht. Vielleicht ein Bauernsohn, der sich bei den Roten verdingt hatte, damit sie den Hof seiner Eltern ungeschoren ließen. Als er Lisettes Blick bemerkte, nestelte er am Riemen seines geschulterten Karabiners herum, als wolle er sie sanft darauf hinweisen, dass er seine Anordnungen notfalls mit Waffengewalt durchsetzen konnte.


  »Gehen Sie schon weiter, Frau, sonst kriegen Sie Ärger!«


  Lisette gehorchte und atmete dabei tief durch. Hier draußen war es sehr warm, aber dank eines sanften Windes doch angenehm. Im Ipatjew-Haus mit seinen stets verschlossenen Fenstern dagegen war es heiß und manchmal so stickig, dass einem der Atem stockte. Der Zar hatte um eine Öffnung der Fenster gebeten, aber das schien nicht so einfach zu sein, wie er geglaubt hatte. Die roten Kommissare diskutierten schon seit Tagen über diese Frage. Was Nikolaus zu der Bemerkung veranlasst hatte: »Wie lange mögen sie erst für wirklich wichtige Entscheidungen benötigen, für solche, die unser Russland betreffen!«


  Das Hotel Amerika diente, ähnlich dem Ipatjew-Haus, jetzt einem anderen Zweck. Die Bolschewiki hatten hier ihr örtliches Hauptquartier eingerichtet und einige der Kommissare wohnten in dem Gebäude, darunter auch Fjodor Katkow. Die beiden bewaffneten Wachtposten vor dem Eingang musterten Lisette nur kurz. Die Rotarmisten waren bereits an ihre Besuche gewöhnt und die Anwesenheit von Lisettes sommersprossigem Begleiter überzeugte sie davon, dass auch heute alles seine Ordnung hatte.


  Katkows Zimmer lag im obersten Stock. Auf dem Gang hing ein großer, mit Goldimitat umrandeter Spiegel. Seitdem das Haus nicht mehr als Hotel fungierte, schien sich niemand die Mühe zu machen, den Spiegel zu putzen. Staub und ein Schmierschleier bedeckten das Glas. Doch konnte Lisette noch genug erkennen, um ihre Frisur ein wenig herzurichten. Oder das, was man unter den gegebenen Umständen eine Frisur nennen mochte. Die Zofe Anna Demidowa, mit der Lisette sich eine Kammer teilte, und sie frisierten sich gegenseitig. Im Ipatjew-Haus taten alle unfreiwilligen Bewohner Dinge, die ihnen niemals in den Sinn gekommen wären. Die Zarin selbst schnitt dem Zaren die Haare.


  Der Blick in den Spiegel erschreckte Lisette. Sie hatte Falten bekommen und Ringe unter den Augen. Nicht, dass sie hässlich geworden wäre. Aber ihr Entschluss, auch in der Stunde der Not nicht von der Seite der Zarenfamilie zu weichen, zeigte seine Wirkung. Ihre Jugendlichkeit verabschiedete sich schneller, als sie es jemals geglaubt hätte.


  Ihr Bewacher klopfte gegen die Tür und ein kurzes »Ja, herein!« erscholl.


  Lisette trat, wie immer, allein in das geräumige Zimmer mit den großen Fenstern. Helles Sonnenlicht fiel herein, ganz anders als die diffuse Helligkeit, die aufgrund der weiß getünchten Scheiben im Ipatjew-Haus herrschte. Dort wusste man nie, ob am Himmel Wolken vorüberzogen, ob Vogelschwärme über die Stadt flogen, ob die Welt draußen noch vorhanden war.


  Jekaterinburg und das Haus zur besonderen Verwendung begannen, Lisette zu bedrücken, obwohl sie erst einige Tage hier war, nicht so lange wie der Zar und die Zarin. Lisette war Ende Mai zusammen mit den Großfürstinnen Olga, Tatjana, Anastasia, dem Zarewitsch Alexej und dem Matrosen Nagorny, der auf den kranken Zarewitsch achtgab, aus Tobolsk hergebracht worden.


  Fjodor Katkow saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem überdimensionalen Ledersessel und las in einem stark angestoßenen Buch. Goethes Faust – Der Tragödie erster Teil, auf Deutsch natürlich. Wenn Katkow nicht gerade die neuesten Verordnungen der jungen Sowjetregierung studierte, las er fast nur auf Deutsch. Er hatte ein paar Semester in Heidelberg studiert, bevor ihn der Krieg nach Russland zurückholte. Seine Liebe zu Deutschland und zur deutschen Literatur war ihm geblieben, obwohl er jahrelang als Offizier gegen die Deutschen gekämpft hatte.


  Katkow hatte zum Empfangskomitee der Bolschewiki gehört, das die Großfürstinnen, den Zarewitsch, Nagorny und Lisette am Bahnhof von Jekaterinburg erwartet hatte. Er hatte eine deutsche Ausgabe von Schillers Räubern bei sich gehabt. Lisette hatte ihn darauf angesprochen und sofort hatte sich zwischen ihnen eine angeregte Diskussion über das Drama entsponnen. Kurz darauf hatte Lisette eine Einladung von Katkow erhalten, an einem literarischen Zirkel teilzunehmen. Zirkel war übertrieben, denn außer Katkow und Lisette war niemand anwesend gewesen. So hatten sich die regelmäßigen Treffen entwickelt. Katkow genoss es, mit jemand Kompetentem über deutsche Literatur zu sprechen. Und Lisette genoss es, dem bedrückenden Haus zur besonderen Verwendung für ein paar Stunden in der Woche zu entfliehen. Niemand sonst von den Gefangenen hatte solch ein Privileg.


  Katkow stand auf, um Lisette mit einem Handkuss zu begrüßen. Seine ausgesuchte Höflichkeit und seine vollendeten Umgangsformen wollten so gar nicht zu der Rauheit passen, die üblicherweise von den roten Funktionären und ihren Untergebenen an den Tag gelegt wurde. Lisette mochte Katkow, nicht nur wegen seiner Umgangsformen und seinem Hang zur deutschen Literatur. Er war ein anziehender Mann, Ende zwanzig, schlank und mit einem offenen, stets ein wenig neugierig dreinschauenden Gesicht.


  »Setzen Sie sich, Fräulein Lisette, und bringen Sie mich auf andere Gedanken«, sagte er in einem Deutsch, das zwar den russischen Akzent nicht verleugnen konnte, ansonsten aber nahezu perfekt war. »Eine Frau wie Sie hätte es wenigstens gelohnt.«


  »Was?«, fragte Lisette, während sie auf einer kleinen Couch Platz nahm.


  Katkow klopfte auf das Buch, das er auf einen Beistelltisch gelegt hatte. »Das, was Faust alles auf sich nimmt. Aber dieses Gretchen ist so fade, das hätte Goethe dem armen Faust nicht antun dürfen.«


  »Sie scheinen Faust richtiggehend zu bemitleiden.«


  »Sie nicht, Fräulein Lisette?«


  »Warum sollte ich Mitleid mit einem Narren haben?«


  »Auch ein Narr ist ein Mensch mit menschlichen Gefühlen. Er empfindet Freude und Angst, er lacht und weint. Und wenn er etwas Weisheit gewinnt, sehnt er sich vielleicht danach, weniger närrisch zu sein.«


  »Sie hätten Philosoph werden sollen, Fjodor Grigoriwitsch, nicht Offizier und Kommissar der Bolschewiki.«


  »Das wollte ich, aber der Krieg kam dazwischen. Auf dem Schlachtfeld gibt es nicht viel Verwendung für Philosophen.«


  »Sie sollten ihr Studium wieder aufnehmen.«


  »Wo? In Deutschland, das sich nicht recht entscheiden kann, ob es mit Russland in Frieden leben oder es unterwerfen soll? Oder hier in meiner Heimat, wo die Menschen gegeneinander kämpfen, weil die einen die Roten und die anderen die Weißen sind? Wo soll ich die Muße hernehmen, mich der Philosophie zu widmen?«


  Während er zu einer Anrichte ging, auf der ein Samowar stand, betrachtete Lisette seinen leicht schleppenden Gang. Er zog das linke Bein kaum merkbar nach. Ein Andenken an einen Bajonettstich, den ihm ein deutscher Soldat zugefügt hatte. Katkows linke Wange wurde von einer roten Narbe geteilt. Auch ein Kriegsandenken, diesmal an den Säbelhieb eines weißrussischen Kosaken. Für Lisette verkörperte Katkow das Russland von 1918, kriegsmüde, zerschunden und doch optimistisch.


  Sie tranken Tee, aßen Quarkkuchen, den Katkow aus einer nahen Bäckerei hatte kommen lassen, und sprachen über Goethes Faust. Wie immer bei Lisettes Besuchen verging die Zeit viel zu schnell und irgendwann erhob sich Katkow, um sich zu verabschieden.


  »Ich freue mich immer auf unsere Treffen, Fräulein Lisette, und doch hoffe ich, Ihnen auf immer Lebewohl zu sagen.«


  »Das hat noch kein Mann zu mir gesagt«, erwiderte sie spöttisch. »Ist diese Art von Komplimenten unter Philosophen üblich?«


  »Nicht unter Philosophen, unter Menschen, die einander etwas bedeuten.« Er sah sie ernst an, fast beschwörend. »Fräulein Lisette, Sie müssen nicht zurück ins Haus zur besonderen Verwendung. Ich konnte erreichen, dass sie nach Deutschland zurückkehren dürfen.«


  Für einen Augenblick fühlte sich Lisette, als hätte Katkow ihr den Teppich unter den Füßen weggezogen. Die Vorstellung, wieder daheim zu sein, in einem gut durchgelüfteten Haus mit hellen, sauberen Fenstern, hatte etwas Überwältigendes. Aber fast noch mehr beeindruckte sie der Umstand, dass Katkow sich derart für sie eingesetzt hatte. Sie musste ihm wirklich etwas bedeuten.


  »Ich kann Ihnen hier ein Zimmer besorgen und schon morgen können Sie mit einem Wagentreck in Richtung Samara aufbrechen«, fuhr Katkow fort.


  »Aber Samara befindet sich in der Hand der Weißen.«


  »Eben drum. Bitte, nehmen Sie mein Angebot an!«


  »Der Zar und seine Familie haben nicht mehr viele Getreue. Ich möchte nicht auch noch Verrat an ihnen begehen.«


  »Ist es Verrat, sein Leben zu retten?«


  Lisette benötigte einige Zeit, um diesen Satz zu verdauen.


  »So schlimm?«, brachte sie endlich hervor. »Steht es um uns wirklich so schlimm?«


  »Wäre es nach den Genossen in Moskau gegangen, wären der Bürger Nikolaj Romanow und die Bürgerin Alexandra Romanowa längst nicht mehr am Leben. Ursprünglich sollte die Verlegung von Tobolsk nach Jekaterinburg dem Zweck dienen, sie unauffällig aus dem Weg zu räumen, sodass kein Schatten auf unsere neue Regierung fällt. Aber Moskau ist weit, die Befehle wurden missverstanden, und so ist der Zug mit den ehemaligen Herrschern tatsächlich in Jekaterinburg eingetroffen.«


  Jetzt verstand Lisette, warum drei der Großfürstinnen und der Zarewitsch erst später nach Jekaterinburg gebracht worden waren. Ursprünglich war ein Wiedersehen mit ihren Eltern gar nicht geplant gewesen.


  »Ich dachte, Russland braucht die Zarenfamilie als Faustpfand für internationale Verhandlungen.«


  Katkow nickte. »Das ist ein Argument dafür, sie am Leben zu lassen. Aber was ist, wenn die Weißen den Zaren befreien? Werden dann nicht viele den Glauben an unsere gerechte Sache verlieren?«


  »Das klingt fast so, als würden auch Sie eine Ermordung des Zaren befürworten.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das tun soll. Andererseits hat Nikolaj nicht gezögert, Millionen russischer Soldaten in den Tod zu schicken.«


  »Es ist Krieg«, sagte Lisette und wusste, dass dies nur ein schwaches Argument war.


  »Ja, es ist Krieg, aber Sie sind kein Soldat, Lisette.« Katkow stellte sich vor sie, legte seine feingliederigen Hände auf ihre Schultern und sah sie beschwörend an. »Retten Sie Ihr Leben, Lisette, und gehen Sie nicht dorthin zurück!«


  Sie dachte an das Ipatjew-Haus mit seiner bedrückenden Atmosphäre, an den bettlägerigen Zarewitsch, an die oft im Rollstuhl sitzende Zarin, an Zar Nikolaus, der noch letztes Jahr das größte Reich der Welt beherrscht hatte und jetzt nichts anderes zu tun hatte, als ruhelos im Zimmer auf und ab zu wandern, manchmal stundenlang ohne Unterlass. Lisette sah die rohen Wachen vor sich, die beim Anblick der gefangenen Frauen grinsten und schmutzige Witze machten. Sogar beim Gang auf die Toilette wurden die Gefangenen von den Roten überwacht. Und der Lohn für all das sollte der Tod sein?


  Dann dachte sie an die Großfürstinnen, denen sie längst mehr geworden war als eine Gesellschafterin und Lehrerin. Maria, Olga, Tatjana und Anastasia meisterten ihr Schicksal erstaunlich diszipliniert. Wann immer es etwas im Haushalt zu tun gab, packten sie mit an, backten Brot, wischten den Boden oder lasen dem Zarewitsch etwas vor. Die Romanows waren wirklich eine Familie und das hatte Lisette seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr gekannt. Ihr Vater hatte neben der Leitung der Wichart-Werke nur wenig Zeit für sie gehabt.


  »Nein«, sagte sie schließlich. »Ich kann nicht fortgehen und die anderen einem ungewissen Schicksal überlassen.«


  »An diesem Schicksal ist der Zar selbst schuld. Er war ein Narr, als er persönlich das Oberkommando übernahm und an die Front reiste, nicht darauf achtend, dass sich in der Heimat sein eigenes Volk von ihm abwandte.«


  Lisette drückte zum Abschied Katkows Hand und sagte: »Ein kluger Mann hat mir einmal gesagt, auch ein Narr sei ein Mensch mit menschlichen Gefühlen.«


  *


  Auf dem Rückweg war Lisette in ihre Gedanken versunken. Seltsamerweise dachte sie kaum an ihr Zuhause und ihren Vater, kaum an die vergebene Chance auf eine Heimkehr. Ihre Gedanken kreisten um Fjodor Katkow und darum, was sie ihm bedeuten mochte.


  Katkow gefiel ihr, und sie fragte sich nach den Gründen. Vielleicht lag es daran, dass er sie in vielem an Rochus Dorn erinnerte. Beide Männer waren das Gegenteil von Dummköpfen und wussten, was sie wollten. Sie hatte Rochus schon von vier Jahren verloren, hatte seitdem keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt, und doch ging er ihr nicht aus dem Sinn. Auch wenn sie es selbst nicht wahrhaben wollte, sie hegte noch immer starke Empfindungen für ihn.


  War Katkow für sie nur ein Ersatz-Rochus? Sie konnte die Frage ebenso wenig beantworten wie die, was Fjodor in ihr sehen mochte. Vermutlich würden sie beide nie Gelegenheit haben, die Antwort herauszufinden. Ihre Lebenswege folgten verschiedenen Bahnen, hatten sich auf dem Bahnhof von Jekaterinburg nur zufällig gekreuzt, weil Katkow einen Band Schiller bei sich trug. Grotesk genug.


  Obwohl das Ipatjew-Haus und das Hotel Amerika nur ein paar Minuten voneinander entfernt waren, lagen Welten zwischen ihr und Fjodor. Sie war eine Gefangene und er einer ihrer Bewacher. Ließ er sich mit einer Frau ein, die zu den letzten Getreuen des Zaren gezählt wurde, war sein Ruf bei den Roten ruiniert. Mehr noch, er würde unweigerlich in den Verdacht geraten, ein Verräter zu sein. Und das konnte böse Folgen für Fjodor haben. Wie Lisette heute gelernt hatte, waren die Bolschewiki mit einem Todesurteil schnell bei der Hand.


  Angst ergriff sie, Angst um Fjodor Katkow. Hatte er sich bereits zu weit vorgewagt, indem er für Lisette um Erlaubnis nachsuchte, das Haus zur besonderen Verwendung verlassen zu dürfen? Hatte er sich damit verdächtig gemacht, sein Leben längst verwirkt? Als sie merkte, wie sehr sie sich um ihn sorgte, hatte sie plötzlich einen weiteren Grund, Jekaterinburg nicht zu verlassen: Fjodor.


  Erst der Anblick des Hügels, an dessen Hang das Haus mit dem großen Lattenzaun stand, ließ sie schwankend werden. Sie blieb stehen und betrachtete das Gefängnis, das so gar nicht zu der idyllischen Umgebung passen wollte. Oben auf dem Hang erhob sich die Himmelfahrtskathedrale, als wollte Gott zeigen, dass er seine schützenden Hände nicht von der Zarenfamilie und ihren Getreuen genommen hatte. Aber Gott hatte in den letzten vier Jahren schon zu vieles zugelassen, als dass Lisette ihm noch hätte vertrauen können.


  Vor dem Haus spiegelte ein großer Teich die Sonnenstrahlen wider und die Enten zogen ungestört ihre Bahnen. Der Hauseigentümer, ein Ingenieur namens Nikolai Ipatjew, hatte sein Domizil Hals über Kopf räumen müssen, als die kaiserlichen Gefangenen nach Jekaterinburg verlegt wurden. In Windeseile hatte man aus der komfortablen Villa ein Gefängnis gemacht. Natürlich in Windeseile. Lisette wusste nun, dass Zar und Zarin ursprünglich gar nicht lebend in Jekaterinburg hatten ankommen sollen. Dass Katkow ihr das verraten hatte, sprach für sein großes Vertrauen zu ihr.


  »Gehen Sie weiter, Frau!«, trieb der rotblonde Soldat sie an.


  Sie passierten die Wachen am Zaun und betraten das Haus, das sie mit einem Schwall heißer, abgestandener Luft empfing. Der große ausgestopfte Bär, der den Eingangsbereich beherrschte, faszinierte Lisette jedes Mal aufs Neue. Er war ein Relikt des Ingenieurs Ipatjew, der sein gesamtes Mobiliar zurücklassen musste. Für Lisette war das ausgestopfte Tier die Verkörperung dessen, was in Jekaterinburg vor sich ging. Der Bär und Zar Nikolaus, beide einstmals mächtig, der eine Herr der Wälder, der andre Beherrscher des russischen Reiches, waren nur Gefangene dieses Hauses am Rande Europas. Wenn Lisette sich richtig erinnerte, lag Jekaterinburg geografisch sogar schon in Asien.


  Ihr Bewacher gesellte sich zu seinen Kameraden, die in der Diele saßen und unter rauem Gelächter Karten spielten. Die meisten rauchten und obwohl sie im Dienst waren, machte eine Wodkaflasche die Runde. Einige warfen Lisette begehrliche Blicke zu und grinsten sie herausfordernd an. Sie hatte sich schon daran gewöhnt und achtete nicht weiter darauf. Die Männer wussten, dass sie Gast im »literarischen Zirkel« des Kommissars Katkow war, und das verschaffte ihr, so hoffte sie zumindest, Schutz vor Zudringlichkeiten.


  Kaum hatte sie die Diele durchquert und war die Treppe hinaufgegangen, stürmten die Mädchen auf sie zu und fragten sie nach Neuigkeiten aus der Stadt. Es war schon fast ein Ritual. Früher hatte Lisette die vier, auch in Gedanken, immer nur als Großfürstinnen bezeichnet. Aber das gemeinsame Leid hatte sie zusammengefügt. Die vier jungen Frauen in den einfachen bäuerlichen Kleidern, die Häupter mit Kopftüchern bedeckt, erinnerten äußerlich kaum noch an die Großfürstinnen des Hauses Romanow, die vor Kurzem noch als die besten Partien Europas gegolten hatten. Wer sie jetzt sah, mit ihren von der Arbeit aufgerauten Händen, die Fingernägel schmutzig, hätte es nicht geglaubt.


  Maria und Olga liefen voran, gefolgt von Tatjana. Sie zog ein missmutiges Gesicht und trug Jemmy, den Schoßhund, auf dem Arm. Immer wieder zupfte sie an Jemmys Fell herum und schimpfte dann auf Anastasia, die Letzte im Bunde und die jüngste Tochter des Zaren.


  »Was ist denn, Tatjana?«, fragte Lisette.


  »Anastasia hat Jemmy Kletten ins Fell gehängt!«


  »Gar nicht wahr, die hat er sich selbst eingefangen«, verteidigte sich Anastasia.


  »Aber du hast sie ausgestreut und Jemmy mit einem Wurstzipfel angelockt!«, warf Tatjana ihrer Schwester vor.


  Anastasia grinste über das ganze Gesicht. »Ich wollte mal sehen, ob Jemmys Magen größer ist als sein Verstand. Außerdem ist er eigentlich mein Hund.«


  Anastasia begann zu lachen, Maria und Olga fielen darin ein. Das war eine typische Situation. Anastasia spielte oft den Familienclown und es wurde ihr nachgesehen. Sie konnte den Bonus des Nesthäkchens für sich verbuchen. Jünger als sie war nur der Zarewitsch, der seit jeher von eher ernster Natur war, was sicher mit seiner schweren Krankheit zusammenhing. Anastasia schien das durch ihre Streiche ausgleichen zu wollen und sie hatte manch düstere Stunde in der Verbannung aufgeheitert. Die drei älteren Großfürstinnen erschienen Lisette als junge Frauen, Anastasia hingegen wirkte mit ihrer Unbekümmertheit und ihrem Spieltrieb auf sie wie ein Kind. Vielleicht hatte sie noch gar nicht recht begriffen, was die Verbannung nach Jekaterinburg für sie und ihre Familie bedeutete, und vielleicht war das auch gut so.


  Die Mädchen waren enttäuscht, als Lisette ihnen sagte, es gäbe nichts Neues zu berichten. Den Großfürstinnen wollte sie nicht anvertrauen, was Katkow ihr mitgeteilt hatte. Lisette war sich nicht einmal sicher, ob sie es dem Zaren sagen sollte. Vermutlich sollte er wissen, welches Schicksal Moskau ihm und den Seinen zugedacht hatte. Aber würde das etwas ändern? Würde es Nikolaus nicht alles noch viel schwerer machen?


  »Schade«, seufzte Olga. »Ich hätte gedacht, es gäbe wenigstens etwas Tratsch aus der Stadt zu erfahren. Hier sieht man immer nur dieselben Leute, da gibt es bald nichts mehr zu tratschen.«


  »Tratsch doch über dich selbst, Olga«, sagte Anastasia. »Da geht dir der Stoff niemals aus.«


  Olga tat so, als wollte sie Anastasia die Ohren lang ziehen. Anastasia entschlüpfte ihrem Griff und verschwand im Halbdunkel hinter ihr.


  Ihre drei Schwestern beschlossen, bei dem schönen Wetter ihren Nachmittagsspaziergang zu machen. Spaziergang war dafür eine hochtrabende Bezeichnung. Den Gefangenen im Haus zur besonderen Verwendung war das Recht zugestanden worden, sich am Vor- und am Nachmittag jeweils eine halbe Stunde im Garten die Beine zu vertreten. Sie fragten Lisette, ob sie mitkommen wollte, aber Lisette lehnte ab.


  »Ich bin müde und lege mich ein wenig hin«, sagte sie, weil sie Zeit zum Nachdenken haben wollte.


  Aber auf dem Weg zu ihrer Kammer wurde sie von Anastasia abgefangen, die wie ein Springteufel plötzlich vor Lisette auftauchte. Lisette war auf einen neuen Scherz vorbereitet, aber Anastasia wirkte auf einmal sehr ernst.


  »Ich bin froh, dass die anderen im Garten sind. Ich möchte mit Ihnen reden, Fräulein Lisette. Ich glaube, Ihre Kammer ist leer. Die Demidowa ist auch in den Garten gegangen.«


  Anastasia hatte recht, sie hatten den kleinen Raum für sich allein. Lisette legte ihren Strohhut ab und setzte sich zusammen mit der jungen Großfürstin aufs Bett.


  »Also, Anastasia, was möchtest du wissen?«


  »Ich möchte wissen, was Sie bedrückt.«


  »Mich bedrückt? Wie kommst du denn auf so etwas?«


  »Sie beschäftigt etwas, Fräulein Lisette, etwas Schlimmes, nicht wahr? Das habe ich gleich gesehen, als sie eben zurückkamen.«


  Jetzt wirkte Anastasia gar nicht mehr wie ein Spaßvogel und auch nicht mehr wie ein unreifes Mädchen. Ihr ernster Blick ruhte prüfend auf Lisette, die in diesem Augenblick begriff, dass Anastasia allen etwas vorgespielt hatte, ihren Eltern und ihren Geschwistern, den wenigen übrig gebliebenen Bediensteten und den Wachen. Der Clown war nur eine Maske aus ihrer Kindheit, die Anastasia behalten hatte und aufsetzte, um allen das schwere Los ein wenig zu erleichtern. In Wahrheit aber war sie ebenso erwachsen wie ihre älteren Schwestern, vielleicht die Erwachsenste von allen. Sie hatte verstanden, dass das Lachen zum Leben gehörte, zum Überleben.


  »Es ist nichts, Anastasia, wirklich nicht«, sagte Lisette und bemühte sich ebenso besänftigend wie aufrichtig zu klingen.


  »Es geht um uns, richtig?« Anastasia wandte den Blick von Lisette ab und starrte zum Fenster, als könne sie hinter die geweißte Scheibe sehen. Leise fügte sie hinzu: »Ich weiß, dass wir sterben werden.«


  Kapitel 7


  Norddeutschland, nahe der Nordsee


  Die Abenddämmerung setzte ein und der dichte Wald zu beiden Seiten der einsamen Landstraße schuf eine düstere Atmosphäre. Stumm wie ein Fisch saß Karl am Steuer und lenkte den großen Daimler einem Ziel entgegen, das man Dorn bislang verschwiegen hatte. Der Chauffeur schien den Weg zu kennen. Er hatte während der ganzen Stunden, die sie unterwegs waren, noch keine Anweisung erhalten, weder von Gottfried Wichart zur Linden noch von Major von Lauenberg, der neben Karl auf dem Beifahrerplatz saß. Die Straße war nicht besonders gut in Schuss und bei jedem Schlagloch, durch das der Daimler rumpelte, ließ der Major ein leises unwilliges Stöhnen hören. Schließlich verlor er seine Beherrschung und raunzte Karl an, er möge gefälligst etwas vorsichtiger fahren.


  »Die Straße ist schon recht finster, ich kann nicht alle Löcher sehen.«


  Mehr sagte Karl nicht. Aber die Art, wie er sprach, ließ deutlich erkennen, dass er sich zu Unrecht gerügt fühlte.


  Dorn beugte sich zu Lauenberg vor. »Nur die Ruhe, Herr Major, es kann ja nicht mehr allzu weit sein bis Nordholz.«


  »Was?« Die Frage des Majors hörte sich an wie das erschrockene Kläffen eines Wachhunds. »Wer hat Ihnen gesagt, wohin wir fahren, Herr Oberleutnant?«


  »Niemand, diese Herrenrunde ist ja schweigsam wie ein Friedhof um Mitternacht. Aber ich kann zwei und zwei zusammenzählen und Straßenschilder lesen. Hannover, Bremen, Lehe, da ist wohl klar, dass wir zum Marine-Luftschiffplatz von Nordholz fahren. Sie hätten es mir auch gleich sagen können.«


  »Vielleicht hätten Sie es sich noch anders überlegt. Immerhin haben Sie drei Tage benötigt, um sich zu entscheiden. Und das, wo Seine Majestät der Kaiser persönlich Sie um Hilfe gebeten hat!«


  »Seine Majestät dürfte gewusst haben, dass ich nie wieder ein militärisches Luftschiff führen wollte.«


  Lauenberg ließ nur ein verächtliches Schnauben hören. Offenbar hielt er Dorn nicht für diskussionswürdig, vermutlich nicht einmal für satisfaktionsfähig.


  »Sie gehen nicht auf Bombenfahrt, Dorn«, sagte Wichart, der zu Dorns Linken im Fond saß. »Ihre Mission ist nicht das Vernichten, sondern das Retten von Menschenleben.«


  »Nur deshalb bin ich hier.«


  Dorn dachte an die quälende Entscheidung, über die er so lange mit sich gerungen hatte. Nie wieder ein Luftschiff über Feindgebiet führen, nie wieder in die Situation kommen, Frauen und Kinder – und sei es auch nur unwissentlich – zu bombardieren. Das hatte er sich nach dem Bombenabwurf auf das Internat geschworen. Und selbst die persönliche Bitte des Kaisers hätte nicht ausgereicht, um ihn schwanken zu lassen. Doch da war dieses Gesicht, das ihn in seinen Träumen Hilfe suchend ansah und bei dessen Anblick sein Herz zerspringen wollte. Das Gesicht, das er einmal liebkost und geküsst hatte. Der Gedanke, dass Lisette sich vielleicht in Lebensgefahr befand, ließ ihm keine Ruhe. Deshalb hatte er Ja gesagt.


  »Warum Nordholz?«, fragte Dorn, an Wichart gewandt. »Sie haben in Berlin doch die besten Voraussetzungen zum Bau eines Luftschiffs.«


  »Zum Bau ja, zur ausreichenden Erprobung nur bedingt. Jedenfalls dann, wenn alles der Geheimhaltung unterliegen soll. Berlin hat zu viele Augen.«


  »Der Adler ist ein außergewöhnliches Luftschiff«, ergänzte Lauenberg. »Geschulte Augen könnten das erkennen und der Rückschluss auf eine außergewöhnliche Mission läge dann nicht fern.«


  Dorn gab ihnen recht. Das abgelegene Nordholz und die nahe Nordsee boten weitaus bessere Möglichkeiten zu unbemerkten Testfahrten.


  Der Wald lichtete sich, wich Äckern und Wiesen. Möwen kreisten am dunkler werdenden Himmel, die Küste war nicht mehr weit entfernt. Dorn selbst war noch nicht in Nordholz gewesen, hatte aber als Offizier der Reichsmarine natürlich von dem Stützpunkt gehört.


  Der Daimler bog um eine scharfe Kurve und der Stützpunkt lag vor ihnen. Die großen Hallen, die Baracken und die Wachtürme zeichneten sich als dunkle Silhouetten vor der im Meer versinkenden Sonne ab. Hohe Mauern und Drahtverhaue umgaben den Platz und bewaffnete Patrouillen in der Uniform der Marine-Infanterie gingen das Außengelände ab. Eine Streife führte Hunde bei sich.


  Karl bremste vor dem geschlossenen Zufahrtstor ab und die Wachen hielten ihre Karabiner schussbereit. Ein blutjunger Leutnant trat an den Wagen und grüßte zackig, als er Dorn und Lauenberg in ihren Uniformen sah.


  Der Major reichte ihm ein Schriftstück. »Wir sind auf allerhöchsten Befehl hier, Herr Leutnant.«


  Der Wachoffizier studierte das Schreiben, reichte es zurück und nickte. »Ich bin im Bilde, Herr Major. Sie können passieren. Biegen Sie nach dem ersten Barackenkomplex rechts ab und fahren Sie bis zum Ende der Straße. Dort werden Sie erwartet.«


  Das Tor wurde auf Anweisung des Leutnants geöffnet und Karl lenkte den Wagen auf den Marine-Luftschiffplatz, auf dem das übliche Kasernenleben nach Dienstschluss herrschte. Einige Männer in Ausgehuniform pilgerten zum Tor, andere saßen vor den Baracken und genossen rauchend und Karten spielend den angenehmen Sommerabend. Als der Daimler anhielt und sie ausstiegen, atmete Dorn die frische, salzige Seeluft ein. Er hörte die Rufe der Möwen und fragte sich, warum all diese Männer hier in Uniform hocken mussten. Wären sie nicht besser mit ihren Bräuten, mit Frauen und Kindern hier gewesen, um die Sommerfrische zu genießen?


  Aber das schien in diesem vierten Kriegsjahr so weit entfernt wie die verblassende Sonne am Horizont. Es gehörte zum Irrsinn des Krieges, dass er das Normale fremd und das Absonderliche normal erscheinen ließ. Dorn hatte in Frankreich mehrfach erlebt, dass Kameraden ihren Heimaturlaub abbrachen und vorzeitig an die Front zurückkehrten, weil sie mit dem Alltagsleben daheim nichts mehr anzufangen wussten. Sie fühlten sich dort fremd, oft auch überflüssig, weil notgedrungen ihre Frauen gelernt hatten, die Aufgaben der Männer zu verrichten. Auf den Feldflugplätzen und in den Schützengräben jedoch wurden sie gebraucht. Dort kannten sie ihren Platz, wussten sie genau, was sie zu tun hatten, fühlten sie sich inzwischen heimischer als zu Hause. Eine ganze Generation von Männern verwandelte sich allmählich in Kriegsmaschinen, und Dorn gehörte dazu.


  Ein Ordonnanzoffizier trat aus einem zweistöckigen Gebäude, das die umliegenden Baracken überragte, begrüßte sie militärisch korrekt und bat sie, ihm zu folgen. Während Karl sich um den Wagen kümmerte, gingen Dorn, Wichart und Lauenberg mit der Ordonnanz in das Gebäude. Dorn war nicht überrascht, als der Leutnant sie in ein Büro führte, in dem der F.d.L., der Führer der Luftschiffe, an einem mit Papieren übersäten Schreibtisch saß und Konstruktionspläne studierte.


  Der Raum war eher zweckmäßig als annehmlich eingerichtet. Der einzige Schmuck bestand aus der Reichskriegsflagge und zwei Wandfotografien. Die eine zeigte den Kaiser in Marine-Uniform, in der rechten Hand ein Fernrohr, den verkrüppelten linken Arm wie so oft scheinbar lässig in die Rocktasche gesteckt. Die zweite Fotografie war handkoloriert: Ein Luftschiff schwebte über dem blauen Meer in einem noch blaueren Himmel. Es sah geradezu idyllisch aus, kitschig, aber es war ein Marine-Luftschiff. Dorn stellte sich beim Betrachten des Fotos unwillkürlich vor, wie das Schiff seine Bombenschächte öffnete und die todbringende Ladung auf eine Stadt prasseln ließ, eine Stadt voller Menschen, Frauen und Kinder.


  Strasser stand auf, umrundete den Schreibtisch, begrüßte sie und wandte sich Dorn zu. »Ich freue mich sehr, dass Sie uns helfen wollen, Herr Kapitänleutnant!«


  »Oberleutnant, bitte«, korrigierte Dorn.


  »Ab heute nicht mehr.« Lächelnd griff Strasser hinter sich und nahm ein zusammengefaltetes Papier vom Tisch. »Das hier ist Ihre Beförderung.«


  Dorn bedeutete die Beförderung nicht sonderlich viel. Neue Achselstücke und ein etwas besserer Sold, mehr war es nicht für ihn. Er dachte gar nicht mehr daran, als sie mit Strasser und dem Ordonnanzleutnant über den Platz gingen, um den Adler in Augenschein zu nehmen.


  Dorn hatte darum gebeten, das Luftschiff noch an diesem Abend zu besichtigen. Auch wenn er seit drei Jahren nicht mehr an Bord eines Luftschiffs gewesen war, die Faszination dieser Himmelsriesen war geblieben. Jetzt, wo er sich einmal entschlossen hatte, das Kommando über den Adler zu übernehmen, konnte er es kaum noch erwarten, Wicharts neueste Entwicklung zu begutachten. Er fühlte sich wie ein Kind, das sein neues Spielzeug in buntem Papier und mit Schleifen verziert unter dem Weihnachtsbaum sieht und mit fiebriger Spannung darauf wartet, es endlich auspacken zu dürfen.


  »Nach rechts, bitte«, sagte der Leutnant an einer Kreuzung. »Es ist die große Halle da drüben, sie ist drehbar.« Er verkündete das nicht ohne Stolz, als hätte er selbst die Halle entworfen.


  Dorn wusste, dass eine drehbare Luftschiffhalle enorme Vorteile hatte. Sie konnte so gedreht werden, dass das Schiff beim Aushallen gleich richtig im Wind lag. Ein ungünstiger Wind konnte das ganze Manöver des Aushallens unmöglich machen und ein Luftschiff dadurch über Stunden am Aufsteigen hindern.


  Von der Kreuzung aus waren es noch einmal fünfhundert Meter bis zu der Halle. Strasser hatte ihnen angeboten, einen Wagen zu nehmen, aber Dorn und Wichart hatten sich nach der langen Fahrt von Berlin hierher lieber die Beine vertreten wollen. Eingedenk der zahlreichen Schlaglöcher unterwegs hatte auch Major von Lauenberg ihnen beigepflichtet.


  Im Gegensatz zu den anderen fünf Schiffshallen wurde die drehbare Halle von eigenen Posten bewacht, die vor Strasser salutierten.


  Der Führer der Luftschiffe zeigte auf seine Gäste. »Diese drei Herren haben ab sofort ungehinderten Zugang zur Halle.«


  Sie traten in die Halle, wo nichts von der abendlichen Beschaulichkeit zu spüren war, die überall sonst auf dem Stützpunkt herrschte. Männer in ölverschmierten Arbeitsanzügen eilten geschäftig hin und her, rollten Fässer, schleppten Kisten und Schläuche. Das alles nahm Dorn nur am Rande wahr. Sein Hauptaugenmerk galt dem Luftschiff, mit dem Wichart, Strasser und der Kaiser so große Hoffnungen verbanden.


  Der Adler sah wirklich beeindruckend aus, schien die Halle mit seinen gewaltigen Ausmaßen sprengen zu wollen. Ein größeres Luftschiff hatte Dorn noch nicht gesehen. Dabei wirkte die Konstruktion keineswegs plump, sondern aufgrund der stromlinienförmigen Außenhülle eher elegant.


  »Ein hübsches Ding, trotz seiner fast zweihundertfünfzig Meter Länge, nicht?«, fragte Wichart, als habe er Dorns Gedanken gelesen. »Noch existiert nur der Prototyp, aber bei einem Erfolg der Mission, wird die Marine-Luftschiffdivision weitere Schiffe vom Typ Adler in Auftrag geben.«


  »So ist es«, sagte Strasser und betrachtete das Schiff mit glänzenden Augen. »Die aufgrund der Schiffsmaße erweiterte Nutzlast erlaubt das Mitführen einer großen Menge Bomben. Unsere Adler werden so lange über England schweben, bis die Industrieanlagen des Feindes nichts weiter sind als ein Haufen rauchender Trümmer. England wird nicht mehr in der Lage sein, sein Volk zu versorgen, geschweige denn, den Nachschub für seine Armeen sicherzustellen. Und das, meine Herren, wird den Sieg Deutschlands bedeuten!«


  Strassers Einstellung zu Bombenfahrten war allgemein bekannt. Der Fregattenkapitän meinte tatsächlich, mit seiner Luftschiffflotte die britische Nation und ihre Kampfmoral in Grund und Boden bomben zu können.


  Dorn glaubte nicht daran. Er erinnerte sich an ein zusammengerolltes Plakat, das er in Frankreich bei einem abgeschossenen Engländer gefunden hatte. Dorn hatte keine Ahnung, weshalb der Flieger das Plakat mitgenommen hatte. Es zeigte deutsche Luftschiffe, die eine Stadt bombardierten, explodierende Bomben, im Feuer sterbende Frauen, panisch davoneilende Kinder. Und es rief jeden Mann auf, sich zum Kriegsdienst zu verpflichten. »Wer daheimbleibt, unterstützt solche Schandtaten«, hatte auf dem Plakat gestanden. Das war es, was die Bombenflüge bewirkten. Sie hoben die Moral des Feindes, statt sie auszuhöhlen. Hauptmann Korte hatte beim Anblick des Beutestücks gesagt, die deutschen Luftschiffer seien die besten Werber für die britische Armee.


  Schlagartig wurde Dorn einiges klar. Er hatte sich gewundert, warum man für die Geheimmission ein so großes Schiff ausgewählt hatte, wo ein kleiner Typ doch unauffälliger gewesen wäre.


  Jetzt kannte er die Antwort und sagte sie Strasser ins Gesicht: »Ihnen geht es gar nicht um den russischen Zaren und seine Familie! Sie wollen die Gelegenheit nutzen, um den Adler unter Frontbedingungen zu erproben. Und wenn die Mission erfolgreich ist, wird der Kaiser persönlich sich dafür einsetzen, dass Sie eine ganze Armada dieser neuen Luftschiffe erhalten – Bombenschiffe!«


  »Kein Grund, sich zu ereifern, Herr Kapitänleutnant«, erwiderte Strasser gelassen. »Sagen wir einfach, wir schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir alle haben ein Interesse daran, dass die Mission des Adlers erfolgreich ist, Sie eingeschlossen. Außerdem ist der Wunsch meines Kaisers und obersten Kriegsherrn mir Befehl.«


  Dorn betrachtete Strassers Gesicht, konnte aber ein kein Anzeichen von Ironie darin entdecken. Trotz der bitteren, desillusionierenden Erfahrungen der Kriegsjahre liefen in Deutschland noch etliche hundertfünfzigprozentige Patrioten herum, und Strasser marschierte eindeutig an ihrer Spitze.


  »Fühlen Sie sich getäuscht, Dorn?«, fragte Wichart vorsichtig, fast ängstlich. »Wenn ja, dann sagen Sie es jetzt. Noch haben Sie Gelegenheit, Ihre Entscheidung rückgängig zu machen. Dann muss Ihr Ersatz, der als Erster Offizier vorgesehen ist, das Schiff auf der Fahrt nach Russland führen.«


  Aller Augen waren gespannt auf Dorn gerichtet. Er fühlte sich wie eine Fliege, die sich im Netz der Spinne verfangen hatte und nichts tun konnte, ohne sich noch fester im Unheil zu verstricken. Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht, nicht ohne Strasser vorher zu sagen, dass er auf die Beförderung zum Kapitänleutnant liebend gern verzichte.


  Aber er dachte an Lisette und die Enttäuschung auf ihrem Gesicht, als sie Dorn und Dunja von Brauneck in der vermeintlich eindeutigen Situation gesehen hatte. Er hatte geglaubt, diesen Schaden, für den er sich trotz Dunjas Verhalten mitverantwortlich fühlte, nie wieder gutmachen zu können. Aber jetzt hatte er vielleicht eine Möglichkeit, wenn er Lisettes Leben rettete. In den vergangenen Tagen war er sich darüber klar geworden, dass er noch immer viel für Lisette empfand. Und selbst wenn sie ihn nie wieder ansah, nie wieder ein Wort mit ihm sprach, er wollte, er musste sie retten!


  »Ich habe mich entschieden und dabei bleibt es«, sagte Dorn nicht ganz leichten Herzens. »Aber ich muss Sie alle bitten, in Zukunft ganz offen zu mir zu sein.«


  »Selbstverständlich«, sagte Wichart und wirkte unendlich erleichtert. »Ich bin sehr froh darüber, dass Sie den Adler fliegen, Kapitänleutnant Dorn. Einen besseren Mann kann ich mir für diese Aufgabe nicht vorstellen.«


  Dorn nickte knapp und bat Wichart, ihm mehr über den Adler zu erzählen.


  »Das Schiff wird von fünf Maybach HSLu-Benzinmotoren angetrieben«, begann Wichart. »Insgesamt kommen wir damit auf eintausendzweihundert PS. Ein Motor befindet sich hinter der vorderen Kabine, zwei in der hinteren Kabine, wo sie an einen Propeller gekuppelt sind. Die letzten beiden Motoren sitzen in gesonderten Aufhängungen am Rumpf. Wenn wir alle Motoren in Betrieb nehmen, kommen wir auf eine Höchstgeschwindigkeit von einhundert bis einhundertzehn Stundenkilometern. Genauere Daten haben wir vielleicht, wenn Sie von Ihrem Einsatz zurückkommen. Die Marschgeschwindigkeit bei vier laufenden Motoren liegt zwischen sechzig und siebzig Stundenkilometern.«


  »Warum hat ein so großes Schiff nicht sechs Motoren?«, fragte Dorn.


  Strasser gab die Antwort: »Das wären zwar zweihundertvierzig PS mehr, aber es würde auch ein größeres Gewicht bedeuten.«


  »Ein Argument, das ich bei Bombenflügen verstehen könnte«, sagte Dorn. »Aber bei dieser Mission?«


  »Vergessen Sie nicht, dass Sie in Jekaterinburg die Familie des Zaren und seine Bediensteten an Bord nehmen müssen«, erklärte Strasser. »Der Zar ist ein Mann mit hohen Prinzipien. Er wird niemanden zurücklassen wollen.«


  »Bewaffnung?«, fragte Dorn.


  »Zehn Maschinengewehre«, sagte Wichart. »Aber wir überlegen, die Zahl aus Gewichtsgründen zu reduzieren.«


  »Es bleibt bei den zehn«, entschied Dorn. »Wir können unterwegs immer noch Ballast abwerfen. Verfügt das Schiff über einen Spähkorb?«


  Der Spähkorb war eine äußerst nützliche Erfindung, die Deutschlands Luftschiffer während des Krieges gemacht hatten. Hätte sie Dorn damals schon zur Verfügung gestanden, hätte er den Abwurf der Bomben auf das Internat vielleicht vermeiden können. Eine an einem Stahlseil hängende Gondel wurde mit einer Winde aus dem Luftschiff herabgelassen. Auf diese Weise konnte das Mutterschiff über den sichtschützenden Wolken bleiben, während der Beobachter in der kleinen, unauffälligen Gondel seine Navigationsangaben per Telefon weiterleitete. Die Heeresluftschiffe hatten den Spähkorb standardmäßig eingeführt, die Marine hingegen nicht. Strasser verwendete das Gewicht lieber für zusätzliche Bombenlast.


  »Ein Spähkorb gehört nicht zur Ausstattung«, sagte Wichart.


  »Warum nicht?«


  »Fregattenkapitän Strasser wünscht es so.«


  »Eine Gondel, die Winde und das Stahlseil, das alles würde eine halbe Tonne wiegen«, sagte Strasser. »Stattdessen sollten Sie lieber mehr Treibstoff mitführen, Dorn. Es kann zu unvorhergesehenen Zwischenfällen kommen und dann werden Sie über jeden Tropfen Benzin froh sein.«


  »Von was für Zwischenfällen sprechen Sie?«, fragte Dorn alarmiert.


  »Ich denke dabei an nichts Konkretes. Ihre Fahrt führt über unbekanntes Gebiet und die Russen dürften nicht gerade erfreut darüber sein.«


  »Gerade weil es unbekanntes Gebiet ist, benötige ich jede nur denkbare Navigationshilfe.« Dorn wandte sich an Wichart. »Lässt sich ein Spähkorb nachträglich einbauen, und zwar so, dass man ihn mitsamt der Winde notfalls abwerfen kann?«


  »Das müsste gehen. Ich werde die Frage mit meinen Ingenieuren besprechen. Allerdings dürfte das ein paar Tage zusätzliche Arbeit erfordern.«


  Dorn dachte an Lisette. Er hätte sie lieber heute als morgen aus Russland herausgeholt. Aber eins lernte ein Luftschiffer früh: Große Eile war gleichbedeutend mit einem schnellen Tod.


  »Ich will einen Spähkorb haben«, sagte Dorn.


  »Abgelehnt.« Strasser sah ihn ernst an. »Reservebenzin ist wichtiger.«


  Dorn wandte sich an Major von Lauenberg, der als Verbindungsoffizier zum obersten Kriegsherrn fungierte: »Herr Major, könnten Sie meine Bitte Seiner Majestät mit dem Hinweis vortragen, dass die Frage einer dringenden Entscheidung bedarf? Und würden Sie erwähnen, dass ich einen Spähkorb als für den Erfolg der Mission unerlässlich erachte?«


  »Ich werde mich sofort mit Berlin in Verbindung setzen«, versprach Lauenberg und wollte die Halle verlassen.


  »Also gut, Dorn, Sie bekommen Ihren Spähkorb«, lenkte Strasser ein. »Aber beschweren Sie sich nicht, wenn der Adler wegen des zu hohen Gewichts flügellahm wird!«


  Sie inspizierten den Adler von innen. Für Dorn war es ein eigenartiges Erlebnis, wieder an Bord eines Luftschiffs zu sein. Widerstreitende Gefühle kämpften in ihm. Eine Stimme rief ihm zu, das Schiff umgehend zu verlassen und Nordholz den Rücken zuzukehren. Das war die Stimme der Vernunft. Sein Herz aber schlug schneller, als er über die Laufgänge schritt und sah, wie die Arbeiter dabei waren, Wicharts neue Konstruktion mit Feuereifer zu vollenden. Am liebsten hätte Dorn auf der Stelle das Kommando zum Aushallen erteilt, um mit dem Adler eine Probefahrt zu unternehmen.


  »Wie Sie sehen, Herr Kapitänleutnant, wird das Schiff in wenigen Tagen einsatzbereit sein«, sagte Strasser. »Ohne den Spähkorb ginge es noch schneller.«


  Dorn ging nicht darauf ein. Er unterhielt sich vornehmlich mit Wichart und stellte Fragen zu Konstruktionsdetails, die ihm wichtig erschienen, um den Adler in der kurzen Zeit, die ihm verblieb, kennenzulernen. Ein Luftschiff war ein kompliziertes Gebilde. Es konnte einen sicher durch die Lüfte tragen, aber es konnte bei einem Fehler auch innerhalb von Sekunden den Tod bringen. Wenn man einmal ein Jagdflugzeug geflogen hatte, konnte man ohne Weiteres auch ein anderes Modell steuern. Ein neues Luftschiff aber musste man in- und auswendig kennen, um es wenigstens halbwegs zu beherrschen.


  Deshalb durchschritt Dorn das Schiff vom hinten nach vorn und ließ sich alles zeigen; den Hilfssteuerraum am Heck, die Motorgondeln, das Ersatzteillager, die Benzin- und Öltanks, Generator- und Funkraum, die Mannschaftsräume und die Frachträume, die man mit einfachen Feldbetten zu Unterkünften für die erwarteten Gäste umgerüstet hatte. Alles machte auf Dorn einen erstklassigen Eindruck, aber das war bei einem nagelneuen Schiff auch nicht anders zu erwarten. Es war der äußere Eindruck. Ob er sich bestätigte, würden die Testfahrten zeigen – und der erste Einsatz des Adlers.


  Zuletzt nahm Dorn sich die Führergondel vor, wo zwei Mechaniker die Züge für die Manövrierventile und für die Ballastsäcke überprüften. Aber Dorn hatte kaum Augen für ihre Arbeit und auch nicht für die Ausstattung der Gondel. Er blickte ungläubig auf die Person in der offenen Lederjacke, die neben den Mechanikern kniete und ihre Arbeit überwachte. Das kurz geschnittene dunkle Haar ließ ihn in der ersten Sekunde an einen Offizier denken, einen Mann. Schnell erkannte er seinen Irrtum, als er die sinnlich geschwungenen Lippen sah, die Lippen, die er so oft geküsst hatte.


  »Bist du also doch gekommen, Rochus.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Dunja von Brauneck erhob sich und betrachtete ihn mit einem spöttischen Funkeln in den braunen Augen. »Du hast lange gezögert. Ich hatte mich schon darauf eingerichtet, selbst das Kommando über den Adler zu übernehmen. Aber natürlich werde ich gern unter dir dienen.«


  »Ihren Ersten Offizier muss ich Ihnen wohl nicht vorstellen, Herr Kapitänleutnant«, sagte Strasser.


  Gern hätte Dorn Dunjas Bemerkung schlagfertig erwidert, aber er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Seit der geplatzten Verlobung hatte er sie nicht mehr gesehen. Er hatte nicht geglaubt, Dunja jemals im Leben wiederzutreffen, schon gar nicht hier, an Bord eines Wichart-Luftschiffs. Schließlich streckte er die rechte Hand aus, um sie zu begrüßen.


  Dunja schien nach all den Jahren noch immer nicht besänftigt zu sein. Sie reichte ihm nicht die Hand. Ihre in schwarzen Handschuhen steckenden Hände blieben unbewegt.


  »Seit wann bist du ein Offizier der Reichsmarine?«, fragte Dorn mit deutlich erkennbarem Spott.


  Strasser räusperte sich, als sei ihm die Sache unangenehm. »Fräulein von Brauneck bekleidet für die Dauer dieser Mission den Rang eines Oberleutnants zur See. Ihre Hilfe wird uns von großem Nutzen sein.«


  »Inwiefern? Ich dachte immer, sie setzt sich lieber in ein Flugzeug.«


  »Im Krieg habe ich für Russland auch Luftschiffe befehligt«, erklärte Dunja.


  »Das ist nicht der hauptsächliche Grund für ihre Teilnahme«, ergriff Strasser wieder das Wort. »Das Anwesen der von Braunecks liegt nur etwa dreißig Kilometer von Jekaterinburg entfernt. Fräulein von Braunecks Ortskenntnis wird uns eine unschätzbare Hilfe sein.«


  Dorn nahm das äußerlich unbewegt zur Kenntnis. Innerlich aber verfluchte er den Tag, als er aus Fritz Kortes Mund die Bezeichnung »Geheime Reichssache« gehört hatte.


  Kapitel 8


  Dorn wollte allein sein, brauchte Zeit und Ruhe zum Nachdenken. Deshalb lehnte er Strassers Einladung ab, nach dem Abendessen in der Offiziersmesse in trauter Runde mit ihm zusammenzusitzen. Dorn begründete das mit seiner Müdigkeit nach der anstrengenden Fahrt und war froh über diese Ausrede. Der F.d.L. und er lebten in verschiedenen Welten und Strassers Welt war ihm zutiefst zuwider. Also zog Dorn sich in das ihm zugewiesene Zimmer zurück, in das man sein Gepäck gebracht hatte.


  Es war ein kleiner, quadratischer Raum mit einem Feldbett, einem winzigen Tisch, einem Stuhl und einer alten Kommode, die zugleich als Nachttisch diente. Der einzige Wandschmuck war die unvermeidliche Fotografie Seiner Majestät, diesmal hoch zu Ross mit ordensübersäter Brust und Pickelhaube. Dorn ertrug den Anblick, der ihn an das Gespräch mit dem Kaiser erinnerte, nur zwei Minuten, dann nahm er das Bild ab und legte es in eine Schublade der Kommode, gleich neben eine für die Reichsmarine gedruckte Ausgabe des Neuen Testaments.


  Es klopfte und eine Ordonnanz brachte auf einem silberglänzenden Tablett die Flasche Cognac, die Dorn bestellt hatte. Der Mann hatte gleich vier Gläser mitgebracht, als könne er sich nicht vorstellen, dass die Flasche nur für eine Person bestimmt war. Ein paar knappe Worte und ein nicht ganz so knappes Trinkgeld später war Dorn wieder allein. Er trat zu dem einzigen Fenster, öffnete es und genoss die frische, inzwischen abgekühlte Luft, die salzig schmeckte, nach Meer. Jetzt erst fiel ihm auf, wie stickig es in dem Zimmer gewesen war. Er ging zu dem Tisch, goss sich einen dreifachen Cognac ein und leerte das Glas mit einem Zug zur Hälfte, als erneut jemand an die Tür klopfte.


  »Herein!«, knurrte er unwillig, ohne das Glas abzustellen.


  Er rechnete mit einem Abgesandten Strassers, der ihn doch noch zu irgendeiner Geselligkeit überreden sollte, aber es war Dunja. Sie trug, wie schon in der Messe, eine Offiziersuniform, die einen auf eigentümliche Weise reizvollen Kontrast zu ihrem schönen Gesicht und ihrer weiblichen Figur bildete. Es hatte nicht den Anschein, als setze Dunja das bewusst ein, um ihre Anziehungskraft zu unterstreichen. Sie bewegte sich vollkommen natürlich in der für Männer entworfenen Kleidung, was Dorn erstaunte, bis er sich vergegenwärtigte, dass sie wohl auch schon in Russland Uniform getragen hatte. Allerdings die des Feindes. Auffällig waren die Handschuhe, die sie beim Abendessen nicht abgelegt hatte und die sie auch jetzt trug.


  »Eine private Feier?«, fragte sie mit Blick auf den Cognac.


  »Sehr privat.«


  »Oh.« Sie hatte die Tür noch nicht geschlossen und wandte sich halb um. »Soll ich lieber wieder gehen?«


  »Nein, die Flasche reicht auch für zwei. Schließ die Tür und setz dich!«


  »Dann hast du keinen Stuhl.«


  »Das Bett sieht ohnehin bequemer aus.«


  Während Dunja Platz nahm, füllte Dorn ein zweites Glas und stellte es vor sie auf den Tisch.


  »Das ist nur ein Doppelter, du hattest mindestens einen Dreifachen«, beschwerte sie sich.


  Er stockte ihren Cognac auf. »Du hast ein gutes Auge, Dunja.«


  »Stimmt, das braucht man als Fliegerin. Deshalb ist mir auch aufgefallen, wie bedrückt du bist.«


  Dorn setzte sich aufs Bett, trank einen Schluck und lachte. »Das hier ist ja auch nicht gerade ein heiteres Unternehmen. Dich habe ich auch schon fröhlicher gesehen.«


  Sie ging nicht auf seine letzte Bemerkung ein, sondern sagte: »Du hast Strasser angesehen, als wolle er dir den Hals umdrehen. Oder du ihm.«


  »Seine Art liegt mir nicht.«


  »Welche Art?«


  »Die Lösung aller Probleme darin zu sehen, Bomben auf Städte und Menschen zu schmeißen.«


  »Das ist derzeit eine Form der Problemlösung, die in einem Gutteil der sogenannten zivilisierten Welt bevorzugt wird.«


  »Kein Grund, sich daran zu beteiligen, eher das Gegenteil.«


  Dunja nahm einen tiefen Zug und starrte Dorn über den Rand des Glases hinweg unverwandt an. »Und doch machst du bei dieser Sache mit. Ist es wegen Lisette?«


  »Hätte ich mich nach der geplatzten Verlobung nicht wie ein Idiot benommen und mich bis zur Besinnungslosigkeit besoffen, hätte ich sie vielleicht davon abhalten können, nach Russland zu gehen. Aber ich kam zu spät.«


  Dunja stellte ihr Glas mit lautem Klirren auf den Tisch. »Verdammt, Rochus, jetzt spiel nicht den Märtyrer! Wenn hier jemand die Schuld an all dem trägt, bin ich das.«


  »Späte Reue?«


  »Nenn es, wie du willst. Auch ich habe mich damals wie eine Idiotin benommen und ich fürchte, das wirst du mir nie verzeihen können.«


  »Ich werde es niemals vergessen, Dunja, aber verziehen habe ich dir längst.«


  »Was?« Sie starrte ihn ungläubig an. »Hast du zu viel Karl May gelesen? So edelmütig kann doch kein Mensch sein. Ich habe durch meinen Auftritt auf der Verlobungsfeier dein Leben zerstört!«


  »Unsinn, der Krieg hat unser aller Leben zerstört. Wenn ich mit Lisette … wenn wir zusammengeblieben wären, ich hätte mich trotzdem verändert, durch den Krieg. Ich bin heute nicht mehr der Mann, in den Lisette sich verliebt hatte. Vermutlich ist es gut, dass sie nicht für den Rest ihres Lebens an mich gebunden ist.«


  »Aber du liebst sie noch, nicht wahr? Deshalb willst du nach Jekaterinburg und ihr helfen.«


  Dorn trank sein Glas aus und füllte es gleich wieder. »Wenn du es Liebe nennen willst, tu es. Aber verrat mir lieber den Grund deiner Anwesenheit. Und erklär sie nicht damit, dass du dich in der Gegend von Jekaterinburg so gut auskennst.«


  »Stimmt aber, ich bin als Mädchen dort oft geritten.«


  »Verfass darüber einen Gedichtband«, sagte er hart. »Und sag mir in der Zwischenzeit, was dich dazu getrieben hat, eine deutsche Uniform anzuziehen!«


  Sie zögerte mit der Antwort, als suche sie nach den richtigen Worten. Dorn sah ihr an, dass es ihr schwerfiel zu sprechen.


  »Meine Familie hielt zu den Weißen, war dem Hause Romanow auch nach der Abdankung des Zaren treu ergeben«, begann sie schließlich. »Wir waren schon immer zarentreu, seit Katharina die Große damals unsere Vorfahren ins Land geholt und mit großen Ländereien bedacht hat. Tja, adelig und reich und deutschstämmig, das waren für die Bolschewiki gleich drei rote Tücher. Ich war bei den russischen Jagdfliegern und kam erst nach dem Frieden von Brest-Litovsk, als die Armee aufgelöst wurde, nach Jekaterinburg zurück. Und da war es schon zu spät. Die Roten hatten das Gut meiner Eltern überfallen, es geplündert und niedergebrannt.«


  »Und deine Eltern?«, fragte Dorn, als Dunja stockte.


  »Tot. Ebenso meine Tante und mein kleiner Bruder Sascha. Bevor die Roten sie getötet haben, wurden sie grausam misshandelt.«


  Dunjas Stimme klang vollkommen unbeteiligt und ihr Gesicht war starr wie eine Maske. Aber ihre Augen spiegelten das Grauen wider, das sie empfand.


  »Leonid, der Verwalter meiner Eltern, rettete sich mit einigen Bediensteten vor den Roten«, fuhr sie fort. »Sie flohen in den Wald, wo mein Vater eine große Jagdhütte besaß. Leonid spürte mich auf und erzählte mir, was sich ereignet hatte. Ich wollte ein paar Tage in der Jagdhütte bleiben, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen. Außerdem fühlte ich mich für Leonid und die anderen verantwortlich. Ich wollte mir Gedanken darum machen, was aus ihnen werden sollte. Aber nachts kamen die Bolschewiki, ein bewaffneter Trupp, und sie benahmen sich wie Bestien. Die Männer in der Jagdhütte wurden nach draußen gebracht und abgeschlachtet, die Frauen ausnahmslos missbraucht, egal wie alt oder wie jung sie sein mochten …«


  Ihre Stimme wurde brüchig und versagte.


  »Und du?«, fragte Dorn, weil er Gewissheit haben wollte.


  Sie blickte zu Boden und sagte dabei leise: »Ich sagte doch, ausnahmslos. Sie waren wie die Tiere und benutzten meinen Körper wie ein Stück Fleisch, das zur freien Verfügung vor ihnen lag. Und so war es ja auch. Von dem, was sie meiner Familie angetan hatten, war ich so geschockt, dass jeder Wille zur Gegenwehr in mir erloschen war. Bis der Kerl, der auf mir lag, damit prahlte, dass er es nun mit der Tochter genauso mache wie mit der Mutter, bevor er sie getötet hätte. Die ganze Wut kochte in mir hoch und ich stieß meine Finger in seine Augen. Eben hatte er noch laut gelacht, einen Moment später schrie er noch lauter auf – und war blind.«


  Dunja atmete stoßweise und zitterte am ganzen Körper, als erlebe sie alles noch einmal. Dorn schloss das Fenster. Sie hörte nicht auf zu zittern, auch nicht, als er die Wolldecke von seinem Bett nahm und um ihre Schultern legte.


  Irgendwann sprach sie weiter: »Die meisten der Kerle waren schon so betrunken, dass ich ihnen in der Aufregung zu entkommen hoffte. Aber sie fingen mich ein und beschlossen eine Strafe für mich: Die Hand, die ihren Kameraden geblendet hatte, sollte so etwas nie wieder tun können. Hinter der Hütte stand ein großer Klotz zum Holzhacken und das Beil steckte noch darin. Sie hielten mich fest, legten meinen Arm auf den Klotz und hackten die Hand ab. Das ist so ziemlich das Letzte, an das ich mich erinnere. Bevor ich das Bewusstsein verlor, hörte ich noch jemanden kommen, hörte ich Hufgetrappel und Schüsse. Später erfuhr ich, dass es eine Schwadron der Weißen gewesen war. Sie haben die Roten getötet und mich in ein Feldlazarett gebracht.«


  Dorn sah sie entsetzt an und konnte es nicht verhindern, dass sein Blick zu ihren Händen wanderte, zu den Lederhandschuhen.


  »Und deine Hand?«, fragte er stockend, noch immer im Bann des eben Gehörten.


  Dunja streifte den rechten Handschuh ab. Zum Vorschein kam ein Gebilde, das wie eine Hand aussah, aber aus lackiertem Holz und metallischen Verstrebungen bestand. Eine Prothese.


  »Man nennt es Sauerbruch-Arm«, sagte Dunja und klopfte mit zwei Knöcheln der linken Hand auf den hölzernen Unterarm. »Professor Sauerbruch hat das entwickelt, um den Kriegsversehrten zu helfen. Es funktioniert ganz hervorragend. Die Bewegungen der Armmuskeln werden auf die künstlichen Finger übertragen.« Sie trank etwas, grinste plötzlich und rief laut: »Leck mich am Arsch!«


  »Wie?«


  »Götz von Berlichingen.«


  »Ich kenne das Zitat«, sagte Dorn verwirrt. »Aber ich glaube, die Formulierung lautet bei Goethe etwas anders.«


  »Auch Goethe hat sich beim Götz dichterische Freiheiten erlaubt.« Dunja blickte auf ihre künstliche Hand. »Ich meine die Hand. Sauerbruch hat die eiserne Hand Götz von Berlichingens studiert und nach der Vorlage die Prothese entwickelt. Erstaunlich, was man vor vierhundert Jahren schon zuwege gebracht hat. Die Medizin ist heute noch nicht viel weiter, nur im Töten hat der Mensch gewaltige Fortschritte gemacht.«


  »Glaubst du, du kannst das Töten verhindern, wenn du Zar Nikolaus befreist?«


  »Ich kann zumindest verhindern, dass die Roten Russland weiterhin mit Terror überziehen. Ein freier Zar wird das Volk dazu bringen, sich auf die Seite der Weißen zu stellen. Dafür kämpfe ich.«


  Er trat zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  »Sag mir, wenn ich etwas für dich tun kann.«


  »Das kannst du: Bemitleide mich nicht!« Sie schüttelte seine Hand ab, stand auf und streifte den Handschuh wieder über die Prothese. »Und noch etwas, Rochus: Fass mich nie wieder an! Kein Mann wird das jemals wieder ohne meine Erlaubnis tun, auch du nicht.«


  Sie drehte sich um und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort, ohne ihn noch einmal anzusehen.


  Dorn starrte eine ganze Weile auf die Tür und überlegte, ob er Dunja folgen sollte. Doch was sollte das bringen? Ihre Wege hatten sich schon vor Jahren getrennt. Dass sie sich hier noch einmal wiederbegegneten, war nicht mehr als ein listiger kleiner Streich des Schicksals. Und das wurde nicht von Dorn oder von Dunja bestimmt, sondern von den Männern in den Palästen und Regierungsbüros. Und von den Generälen.


  Dorn holte das Bild des Kaisers aus der Schublade und lehnte es gegen ein leeres Glas auf dem Tablett. Er füllte sein eigenes Glas und prostete Seiner Majestät zu.


  »Leck mich am Arsch!«


  Kapitel 9


  Jekaterinburg


  Lisette lag auf dem schmalen Bett in ihrer kleinen Kammer, aber sie schlief nicht, hatte die Augen geöffnet. Es war heller Tag, selbst hier drinnen, wo das Licht durch das geweißte Fenster auf unwirklich scheinende Weise gefiltert wurde. Es wirkte wie das Licht in einer Zwischenwelt, nicht Himmel, nicht Hölle. Einer Welt der Schemen, wo Menschen zum Warten verdammt waren, bis eine höhere Macht über ihr Schicksal entschied.


  Sie fragte sich, ob es so am Jüngsten Tag sein würde, wenn die Menschen auf ihr endgültiges Urteil warteten. Aber dann dachte sie an die Grausamkeiten dieser Welt und ihr Glaube, dass Gott, wenn es ihn gab, ein grausames und ungerechtes Wesen war, verfestigte sich. Falls es einen Jüngsten Tag gab, durften die Menschen wohl kaum auf Gerechtigkeit hoffen. Gott war ein Spieler, der es liebte, seine Kreaturen ungewissen Situationen auszusetzen und sie dabei zu beobachten, wie sie sich abmühten, obsiegten oder untergingen. Auch das Letzte Gericht gehörte zu diesem großen Spiel. Es ließ die Menschen glauben, dass es sich lohnte, die Spielregeln einzuhalten, sich darum wenigstens zu bemühen oder aber, was wohl in den meisten Fällen zutraf, es einfach nur vorzutäuschen. So kam es, dass die Welt miteinander im Krieg lag, und jede Seite Gott für ihre angeblich gerechte Sache anrief. Falls Gott dieser ganzen Sache noch nicht überdrüssig war, musste es ihn köstlich amüsieren.


  Früher hatte Lisette anders gedacht, war sie gläubig gewesen. Wenigstens hatte sie sich das eingebildet. Ihre Mutter war praktizierende Katholikin gewesen und hatte Lisette in diesem Glauben erzogen. Ein Glaube, der in Lisette erstmals erschüttert wurde, als ihre Mutter einen viel zu frühen Krebstod gestorben war.


  Lisettes Vater war immer ein pragmatisch denkender und handelnder Mensch gewesen, der mit Gott und der Kirche nicht viel im Sinn hatte. Wenn er früher in die Kirche gegangen war, dann seiner Frau zuliebe oder aus gesellschaftlichen Gründen. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sich Lisette mehr und mehr von dem Glauben an einen guten und gerechten Gott entfernt. Je länger sie über Gott nachdachte, desto mehr kam sie zu dem Schluss, dass Gott diese Attribute nicht verdiente, dass eher das Gegenteil auf ihn zutraf.


  Sie versuchte, sich auf das Buch zu konzentrieren, das aufgeschlagen neben ihr lag, Die Leiden des jungen Werther. Heute sollte sie wieder Fjodor Katkow besuchen und er wollte mit ihr über Goethes Werther diskutieren. Jedenfalls hatte er ihr das gesagt, bevor er sie beschwor, Jekaterinburg zu verlassen. Lisette fragte sich, ob ein tieferer Sinn hinter der Buchauswahl steckte. Identifizierte Katkow sich mit Goethes Werther?


  Das Buch war etwa in der Mitte aufgeschlagen, aber sie hatte die Seiten mehr mechanisch umgeblättert als wirklich darin zu lesen. Sie konnte sich einfach nicht auf Goethe und Werther konzentrieren, zu sehr beschäftigte sie der junge Kommissar. Ihr war noch immer nicht klar, woher ihre große Sympathie für ihn rührte. Nur deshalb, weil er ihr Leben retten wollte? Oder weil er sie an Rochus erinnerte? Oder aber, weil da mehr in ihr war, ein starkes, tiefes Gefühl? Nur eins wusste sie genau: Sie wollte nicht, dass ihm ein Leid geschah, schon gar nicht ihretwegen.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. Sie hatte sich kaum aufgerichtet, da wurde die Tür auch schon geöffnet. Es war derselbe junge Soldat mit dem rotblonden Haar und den Sommersprossen, der sie auch beim letzten Mal zum Hotel Amerika begleitet hatte. Ihm fiel diese Aufgabe häufiger zu. Wahrscheinlich wälzten seine älteren Kameraden die lästige Pflicht auf ihn ab.


  Wenigstens klopfte er an, bevor er eintrat. Die meisten anderen Wachen machten sich diese Mühe nicht, schienen eher darauf aus zu sein, möglichst unerwartet die Zimmer der Gefangenen zu betreten. Sie machten sich einen Spaß daraus, besonders die weiblichen Gefangenen zu überraschen und beim An- oder Auskleiden zu erwischen.


  »Stehen Sie auf!«, forderte der Soldat, der seinen Karabiner in der Armbeuge hielt. »Wir müssen gehen.«


  »Nein«, sagte Lisette. »Ich bleibe hier.«


  »Aber der Genosse Kommissar erwartet Sie, oder?«


  »Mag sein, aber ich fühle mich nicht wohl. Sie können gern zu Kommissar Katkow gehen und ihm das sagen.«


  Der Wächter war verwirrt und nagte unsicher an seiner Unterlippe. »Der Genosse Katkow wird darüber nicht sehr erfreut sein.«


  Lisette zuckte mit den Schultern. »Das Leben ist manchmal hart.«


  »Sie verhöhnen mich.« Der Soldat trat näher und packte Lisette unsanft am Arm. »Stehen Sie schon auf!«


  »Was erlauben Sie sich?«, fragte Lisette scharf und riss ihren Arm los. »Sie tun mir weh!«


  Erschrocken trat der Soldat wieder einen Schritt zurück und murmelte eine Entschuldigung. Auch das war ein ungewöhnliches Verhalten für einen Wächter im Haus zur besonderen Verwendung. Vielleicht lag es an seiner Jugend, dass er noch nicht so verroht war wie seine Kameraden. Vielleicht fürchtete er auch nur den Zorn des Kommissars Katkow, wenn er Lisette zu unhöflich behandelte.


  Die Großfürstin Anastasia betrat den Raum und fragte, was los sei. Lisette erklärte es ihr und Anastasia wandte sich an den Soldaten.


  »Warten Sie bitte in der Diele. Ich werde mit Fräulein Lisette reden, ja?«


  Der Rotarmist nickte dankbar und schloss sogar die Tür hinter sich. Seine abgewetzten Stiefel polterten auf dem Gang, als er sich entfernte.


  Anastasia, die ein einfaches Kleid aus grobem Leinen trug, setzte sich zu Lisette aufs Bett und fragte: »Was ist mit Ihnen, weshalb wollen Sie nicht mehr an dem Zirkel teilnehmen? Es ist für uns alle wichtig, dass Sie Kommissar Katkow nicht verärgern. Sie, Fräulein Lisette, sind unsere Verbindung zur Welt da draußen. Vielleicht können die Angehörigen des Zirkels etwas für uns tun.«


  »Es gibt keinen literarischen Zirkel«, sagte Lisette leise, damit ein möglicher Lauscher auf dem Gang es nicht hören konnte.


  »Nicht? Aber … was tun Sie dann im Hotel Amerika?«


  »Keine Sorge, nichts Anstößiges. Ich diskutiere tatsächlich über deutsche Literatur, allerdings nur mit dem Kommissar.«


  »Und warum …«


  »Damit niemand etwas Verkehrtes denkt.«


  »Ich verstehe«, sagte die Großfürstin nachdenklich, bevor ein listiges Glitzern in ihre Augen trat. »Fjodor Katkow ist ein sehr attraktiver Mann. Das habe ich schon bei unserer Ankunft auf dem Bahnhof bemerkt.«


  »Seit wann betrachtest du Männer auf diese Weise, Anastasia? Das habe ich ja noch gar nicht gewusst.«


  »Niemand weiß das und es ist auch besser so. Meine Eltern haben schon genug Sorgen. Da ist es gut, wenn ihr kleiner Teufel, wie Papa mich manchmal nennt, sie zum Lachen bringen kann.«


  »Deshalb spielst du weiter den Clown?«


  »Es ist auch für mich gut, wenn alle lachen und fröhlich sind. Sie aber sind das heute gar nicht, Fräulein Lisette. Hat das mit Ihrem letzten Besuch bei Kommissar Katkow zu tun?«


  Lisette erschrak, versuchte aber, sich das nicht anmerken zu lassen. Standen ihr ihre Gefühle so deutlich ins Gesicht geschrieben? Niemand sonst schien etwas bemerkt zu haben. Sie staunte über Anastasia und die Menschenkenntnis der jungen Großfürstin. Hinter der Maske des Clowns oder kleinen Teufels verbarg sich viel mehr, als Lisette je erwartet hatte.


  *


  »Wartest du auf deine Befehle, Jewgenij Wassiljewitsch? Ist dein neuer Vorgesetzter jetzt eine Frau, so ein Luder von Zarentochter?«


  Der feiste Stepan Gortow schlug sich auf die Schenkel und lachte mit seiner lauten, tiefen Stimme, die ebenso an einen Bären erinnerte wie seine Statur. Die übrigen Wachtposten fielen in das Gelächter ein und alle blickten dabei spöttisch auf Jewgenij Wassiljewitsch Radanow, der am liebsten im Boden versunken wäre.


  In solchen Augenblicken hasste er die Armee, wünschte er sich zurück auf den Hof seiner Eltern, wo seine Waffen der Dreschflegel und die Harke waren. Aber der Krieg zwischen Weiß und Rot hatte den Bauernhof verwüstet, fast die gesamte Ernte war dahin. Die Radanows waren auf jede Kopeke angewiesen. Also war Jewgenij in den Dienst der Roten Armee getreten. Er hätte auch für die Weißen gekämpft. Aber die Roten beherrschten den Landstrich, in dem der Hof von Wassilij Michailowitsch Radanow lag. Daher schien es ratsam, für die Roten zu kämpfen. Das brachte Jewgenij einen, wenn auch kargen, Sold ein, den er an seine Eltern schickte, und seine Familie schützte es vor Übergriffen der Roten.


  Jewgenij hatte nie verstehen können, wieso ein einfacher Bauer für die Roten oder die Weißen, für den obersten Sowjet oder die Regierung des Zaren sein sollte. Als der Zar noch an der Macht gewesen war, hatten die Menschen in der Heimat gehungert und die an der Front waren zu Millionen gestorben. Jetzt starben weniger an der Front und mehr Menschen verhungerten daheim, das war der ganze Unterschied.


  »Der gute Jewgenij scheint nicht auf mich zu hören«, setzte Gortow seine Sticheleien fort. »Vielleicht muss ich mir erst einen Rock anziehen, damit er mich zur Kenntnis nimmt.«


  Wieder erntete Gortow brüllendes Gelächter.


  So ging es, seit Jewgenij von seinem erfolglosen Versuch, die deutsche Gouvernante abzuholen, zurückgekehrt war. Hätte er geahnt, was er mit seiner Nachgiebigkeit auf sich lud, hätte er die Frau notfalls an den Haaren ins Hotel Amerika geschleift. Plötzlich musste er über sich selber lachen. Natürlich hätte er das nicht getan. Der Genosse Katkow war ein mächtiger Mann, der jederzeit einen Vorwand finden würde, um Jewgenij auf ein Himmelfahrtskommando zu schicken.


  »He, der Idiot lacht über seine eigene Dummheit«, grölte Gortow, dem es anscheinend viel mehr Spaß machte, Jewgenij zu verhöhnen als in seinem Kartenspiel fortzufahren.


  Gerade wollte Jewgenij zu einer Erwiderung ansetzen, da betrat die Gouvernante den Raum. Jewgenij erkannte sie an dem blauen Kleid und dem Strohhut. Den hatte sie so tief ins Gesicht gezogen, dass er ihre Züge fast vollständig verbarg. Offenbar wollte sie jeden Blickkontakt mit Gortow und den anderen vermeiden. Jewgenij konnte es ihr nicht verdenken.


  »Gut, dass Sie doch gekommen sind«, sagte er zu ihr. »Gehen wir schnell, wir sind schon spät dran.«


  Gortow grinste breit und öffnete seine fleischigen Lippen, wohl um den jungen Kameraden ein weiteres Mal zu verhöhnen. Schnell trat Jewgenij an den Tisch und sah in Gortows Karten, die er zwar vor seinen Mitspielern verbarg, aber nicht vor Jewgenij.


  »Drei Asse, Stepan Iwanowitsch, das sieht nach einem leichten Sieg aus.«


  Gortows Flüche verfolgten ihn noch, als er mit der Gouvernante das Haus verließ. Er freute sich über seinen kleinen Triumph und schlenderte gut gelaunt neben der Frau her. Es war wieder sehr warm und er knöpfte seinen Kragen auf. Jewgenij hatte immer nur das Nötigste mit der Gefangenen gesprochen und umgekehrt verhielt es sich genauso. Heute aber hoffte er, sie würde eine Unterhaltung mit ihm beginnen. Er beobachtete die Vögel und Schmetterlinge und wünschte sich, jetzt daheim mit einem jungen Mädchen an dem kleinen See zu sitzen, der hinter dem Bauernhof lag. Auf einmal war er es leid, Soldat zu sein. Der Dienst war eintönig. Ob man nun die Romanows bewachte oder ein Vorratslager, blieb sich gleich.


  Aber die Deutsche tat ihm nicht den Gefallen, mit ihm zu sprechen, ihm wenigstens die Illusion eines unbeschwerten Sommertags in der Heimat zu geben. Im Gegenteil, er hatte sie noch nie so schweigsam und desinteressiert erlebt. Sonst sah sie sich draußen um, als würde sie jeden Augenblick genießen, den sie außerhalb des Hauses zur besonderen Verwendung verbringen konnte. Heute blickte sie nicht nach rechts und nicht nach links, sondern ging mit gesenktem Kopf neben Jewgenij her. Vielleicht ging es ihr wirklich nicht gut und er hatte fast ein schlechtes Gewissen, dass er darauf bestanden hatte, sie zum Hauptquartier zu bringen.


  Auch im Hotel Amerika benahm sie sich seltsam, sie hätte fast den falschen Treppenaufgang genommen. Dabei hätte sie den Weg mittlerweile im Schlaf finden müssen. Jewgenij musste ihr sogar die richtige Zimmertür zeigen und war froh, als er sie hinter ihr schloss. Für ihn begannen jetzt die üblichen Stunden des Wartens und er ging zu dem Fenster, von dem aus man einen guten Ausblick auf das Treiben in Jekaterinburg hatte.


  *


  »Sie kommen spät, meine Liebe«, sagte Fjodor Katkow, der auf einem Diwan lag und in einem großen, ledergebundenen Buch blätterte. »Ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht.«


  »Sorgen?«, fragte seine Besucherin. »Ist es wegen dem, was wir letztes Mal besprochen haben?«


  »Allerdings. Immerhin konnte ich nicht wissen, ob Sie mein Angebot für sich behalten oder ob …« Er brach ab und starrte sie mit offenem Mund an, während sie den Strohhut abnahm und auf einen Tisch legte. »Sie sind gar nicht … Fräulein Lisette!«


  »Eine Brille benötigen Sie jedenfalls nicht, Bürger Katkow«, sagte Anastasia und hoffte, dass ihr Lächeln mehr freundlich als spöttisch wirkte. »Aber an der Sprache haben Sie mich nicht erkannt. Fräulein Lisette hat sich offenbar erfolgreich bemüht, mir jeden Akzent auszutreiben. Schicken Sie mich gleich wieder weg, oder bieten Sie mir einen Platz an?«


  Wortlos wies er auf die Couch, auf der vor drei Tagen noch Lisette gesessen hatte.


  Anastasia setzte sich und sah ihn offen an. Ja, er war wahrhaftig ein attraktiver Mann. Sie konnte Lisette gut verstehen. An so einem literarischen Zirkel hätte Anastasia auch gern teilgenommen. Das war bestimmt etwas andres, als wenn ihr Vater seiner Familie nachmittags und abends vorlas, mal aus der Bibel und dann wieder Conan Doyle, und sie dann fragte, wie es ihnen gefallen hatte.


  Katkow stand ruckartig auf und betrachtete misstrauisch seinen unerwarteten Gast. »Also hat sie mich verraten. Ich hätte es mir denken können, Frauen!«


  »Bis jetzt hatte ich nicht den Eindruck, dass Sie eine Abneigung gegen Frauen hegen, Bürger Katkow. Oder muss ich Sie mit Genosse Kommissar anreden?«


  »Wie soll ich denn Sie anreden? Als Bürgerin Anastasia Romanowa? Oder lieber als Großfürstin?«


  »Anastasia genügt.«


  »Dann sagen Sie mir, Anastasia, wie Sie dazu kommen, mein Urteil über die Frauen zu kritisieren? Was wissen Sie überhaupt über mich?«


  »Wenig genug. Um Sie zu beruhigen, Lisette hat mir nichts verraten außer, dass Ihr literarischer Zirkel eher ein literarisches Duett ist. Ich bin ohne ihr Wissen hergekommen.«


  Eigentlich hatte Anastasia ihn täuschen wollen, indem sie die Eingeweihte spielte. Sie hatte gehofft, auf diese Weise hinter das Geheimnis von Lisette und Katkow zu kommen. Aber jetzt fühlte sie sich verpflichtet, ihre Gouvernante, die mehr eine große Schwester für sie war, mit allen Mitteln zu verteidigen. Auch wenn das hieß, mit offenen Karten zu spielen, und es ihren unerlaubten Ausflug sinnlos werden ließ.


  »Für wie naiv halten Sie mich, Bürgerin Anastasia?«, fragte Katkow. »Sie tragen Lisettes Kleider und kommen an ihrer Stelle zu mir, und sie soll davon nichts wissen? Das ist nicht nur unglaubhaft, es ist unmöglich!«


  »Und doch ist es wahr!« Wütend stampfte Anastasia mit dem Fuß auf und schämte sich augenblicklich dafür. Das entsprach in keinster Weise der Erziehung, die sie genossen hatte. Und es war bestimmt nicht geeignet, einen Mann wie Katkow zu beeindrucken. Sie zwang sich zur Ruhe und berichtete Katkow, wie Lisette von ihrem letzten Ausflug heimgekommen war und Anastasia gleich gemerkt hatte, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung war. »Heute hat Lisette sich geweigert, zu Ihnen zu kommen. Fragen Sie den Wachtposten auf dem Gang, wenn Sie mir nicht glauben. Ich habe versucht, Lisette umzustimmen, ohne Erfolg. Sie ist hinaus in den Garten gegangen, um sich die Beine zu vertreten. Da habe ich mir ihre Kleider genommen und mich für sie ausgegeben.«


  Kopfschüttelnd fragte Katkow: »Und niemand im Ipatjew-Haus weiß davon?«


  »Ich habe es niemandem gesagt. Aber vielleicht hat man meine Abwesenheit in der Zwischenzeit bemerkt.«


  »Wenn die Wachen davon erfahren, ist die Hölle los!«


  Zum ersten Mal sah Anastasia es auf diese Weise und begriff, was für eine Närrin sie gewesen war. Sie war sich sehr klug vorgekommen, als sie in Lisettes Kleider schlüpfte und als es ihr tatsächlich gelang, die Wachen zu täuschen. Es war wie ein neues, aufregendes Spiel, das ihr Nervenkitzel verschaffte und die Befriedigung, die Mitspieler auszutricksen. Im Nachhinein konnte sie selbst nicht genau sagen, was sie zu dem Ausflug veranlasst, was sie sich davon versprochen hatte. Insgeheim hatte sie wohl gehofft, etwas in Erfahrung zu bringen, das Lisettes bedrückte Gemütsverfassung aufheiterte. Vielleicht sogar etwas, das allen Gefangenen im Ipatjew-Haus nützlich war.


  Anastasia hatte nicht viel Zeit zum Überlegen gehabt, war einfach ihrem Instinkt gefolgt. Jetzt wurde ihr mehr und mehr bewusst, dass sie vielleicht einen großen Fehler begangen hatte, einen tödlichen Fehler. Ihre Eltern und ihre Geschwister, auch Lisette, sie würden sich große Sorgen um Anastasia machen, sobald sie ihr Verschwinden bemerkten. Aber das war nicht das Schlimmste. Was Katkow eben angedeutet hatte, war wirklich besorgniserregend. Wenn die Wachen aufmerksam wurden, würden sie von den anderen Gefangenen wissen wollen, wo Anastasia sich aufhielt. Die Rotarmisten würden kaum glauben, dass niemand etwas wusste. Vielleicht würden sie Gewalt anwenden, um die Wahrheit zu erfahren.


  Anastasia wurde schwindlig und sie fand es auf einmal unerträglich heiß. Sie nestelte ein Tuch aus der Handtasche, die Lisette gehörte, und tupfte die Schweißperlen von ihrer Stirn. Der Gedanke, dass sie mit ihrer unbedachten Handlung ihre ganze Familie ins Verderben gerissen hatte, machte sie halb wahnsinnig.


  Katkow brachte ihr ein Glas kühles Wasser und sie fühlte sich etwas besser, nachdem sie es geleert hatte. Noch immer pochte ihr Herz wild, tauchten in ihrem Kopf Bilder von Rotarmisten auf, die ihre Eltern, ihre Schwestern und den schwächlichen Alexej misshandelten. Aber es gelang ihr, ihre Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen. Die Panik war noch in ihr, aber Anastasia wurde nicht länger von ihr beherrscht.


  »Ich wollte Sie nicht beunruhigen«, sagte Katkow und klang zum ersten Mal nicht abweisend, fast schon mitfühlend. »Aber Sie scheinen sich die Konsequenzen Ihres Handelns nicht vor Augen geführt zu haben.«


  »Nein«, sagte sie leise und erhob sich. »Bürger Katkow, ich danke Ihnen für Ihr Verständnis und entschuldige mich für alle Ungelegenheiten, die Sie durch mich gehabt haben. Ich hoffe, mein Handeln hat für Sie keine bösen Folgen.«


  »Nicht, wenn es unentdeckt bleibt. Ich werde Sie zum Ipatjew-Haus zurückbegleiten. Und gebe Gott, dass es noch nicht zu spät ist!«


  »Sie glauben an Gott?«, fragte Anastasia ihn, während er sich eine leichte Jacke überstreifte.


  »Sie nicht?«


  »In letzter Zeit habe ich oft gezweifelt«, antwortete sie leise und beobachtete, wie Katkow einen Revolver in seine rechte Jackentasche steckte. »Glauben Sie, wir brauchen das Ding?«


  »Gott?«


  »Ich spreche von Ihrer Waffe.«


  »Wir werden sie dann brauchen, wenn Gott nicht mit uns ist.« Er wollte zur Tür gehen, zögerte aber und fragte: »Wollen Sie denn gar nicht wissen, weshalb Lisette nach ihrem letzten Besuch so anders auf Sie wirkte?«


  »Ich glaube, das ist jetzt nicht mehr so wichtig.«


  »Sie sollten doch wissen, warum Sie das alles riskiert haben«, meinte Katkow und erzählte, welches Angebot er Lisette unterbreitet hatte.


  »Die Freiheit?«, fragte Anastasia ungläubig. »Und Lisette hat abgelehnt?«


  »Ja, ohne zu zögern.«


  »Ich weiß nicht, ob ich die Kraft gehabt hätte.«


  Katkow erstarrte, als ginge etwas in ihm vor. Fast eine Minute stand er so da, dann sagte er: »Ich kann noch immer eine Flucht arrangieren. Allerdings dürfte niemand wissen, wer Sie wirklich sind. Sie müssten sich als Lisette ausgeben, Bürgerin Anastasia.«


  »Was soll das? Wollen Sie mich auf die Probe stellen?«


  »Das ist ein ernsthaftes Angebot.«


  »Sind Sie ein Engel oder ein Teufel, Bürger Katkow, dass Sie mich so in Versuchung führen?«


  »Besteht da ein Unterschied außer in der Betrachtungsweise?«


  »Wenn ich Ihr Angebot annehme und die Sache fliegt auf, könnte das nicht sehr unangenehm für Sie werden?«


  »Unangenehm?« Katkow lachte. »Sie belieben zu untertreiben. Mein Schicksal wäre besiegelt.« Er führte seine rechte Hand an den Hals und machte die Bewegung des Kehledurchschneidens.


  »Und doch unterbreiten Sie mir dieses Angebot? Sie kennen mich doch kaum und für Sie zähle ich zu den Feinden. Ich bin die Tochter des Zaren, des Mannes, der nach Ihrer Auffassung und der Ihrer Genossen sein Volk ausgebeutet, misshandelt und millionenfach gemordet hat!«


  »Die Auffassung meines Volkes muss nicht auch die meinige sein. Außerdem kann ich sehr wohl zwischen Ihnen und Ihrem Vater trennen, Anastasia. Meinen Sie, mir bereitet es Freude, den Aufpasser für Sie und Ihre Schwestern, für Ihre kranke Mutter und Ihren bemitleidenswerten Bruder zu spielen?« Abscheu erfüllte sein Gesicht. »Ich habe noch nie Vergnügen daran gefunden, Krieg gegen Frauen und Kinder zu führen.«


  »Dann retten Sie uns!«, brach es aus Anastasia hervor. »Retten Sie uns alle!«


  »Auch Ihren Vater?«


  »Er gehört zu uns, ist ein Teil unserer Familie. Ich könnte mir nicht vorstellen, ihn im Stich zu lassen. Aber ich kann verstehen, wenn Ihr Mitgefühl nicht so weit geht wie …«


  »Mein Mitgefühl spielt keine Rolle«, unterbrach er sie. »Ich kann unmöglich mehrere Personen retten. Die einzige Möglichkeit ist, dass Sie jetzt hier bleiben und sich unter dem Namen Ihrer Gouvernante dem nächsten Wagenzug nach Westen anschließen.«


  Anastasia war enttäuscht. Für einen kurzen Augenblick hatte sie geglaubt, endlich den Retter gefunden zu haben, auf den sie schon so lange wartete. Manchmal, in ihren Träumen, kam er wie aus dem Märchenbuch daher: ein tapferer Ritter in glänzender Rüstung auf einem weißen, stolzen Ross. Sie versuchte, sich Katkow als den Ritter ihrer Träume vorzustellen, und es gelang erstaunlich gut. Die große Narbe auf seiner Wange wollte nicht zu dem glatten, viel zu schönen Antlitz eines Märchenprinzen passen, aber sie passte zu Katkow, verlieh ihm etwas Verwegenes.


  Anastasia verdrängte die Bilder. Es war nur eine Illusion. Das hier war kein Märchen und Katkow war nicht ihr Prinz.


  »Ich bin Ihnen überaus dankbar«, sagte sie und reichte ihm die Hand. »Aber ich kann Ihr Angebot nicht annehmen. Ohne meine Familie verlasse ich Jekaterinburg nicht.«


  Katkow setzte ein schiefes Grinsen auf und wirkte damit wie ein Schuljunge. »Ich habe mir eingebildet, auf Frauen eine gewisse Wirkung zu haben. Aber nach der Anzahl der Körbe zu urteilen, die ich mir in jüngster Zeit einfange, kann das nicht stimmen.«


  *


  Der junge Soldat wirkte überrascht, als Katkow mit Anastasia, die ihr Gesicht wieder durch den breitrandigen Strohhut verborgen hielt, auf den Gang trat. Sonst blieb Lisette viel länger beim Kommissar. Der Rotarmist hockte auf einer Fensterbank am Ende des Gangs und rauchte einen winzigen Zigarettenstummel. Sein Gewehr lehnte in einer Ecke. Jetzt sprang er wie ein ertappter Sünder auf, ließ achtlos den Zigarettenstummel fallen und griff so hastig nach seiner Waffe, dass sie ihm fast entglitten und aufs Parkett geschlagen wäre. Halb entschuldigend und halb verwirrt sah er Katkow und seine Begleiterin an.


  »Wie heißen Sie, Genosse?«, fragte Katkow, nicht im Tonfall eines Vorgesetzten, sondern eher freundlich.


  »Jewgenij Wassiljewitsch Radanow, Genosse Kommissar.«


  »Sie können Ihre Zigarette ohne Hast aufrauchen, Jewgenij Wassiljewitsch«, sagte Katkow. »Meine Besucherin fühlt sich nicht wohl. Ich werde sie mit dem Wagen zurückbringen. Kommen Sie dann in aller Ruhe nach.«


  »W-wie Sie befehlen, Genosse Kommissar.«


  Der Rotarmist stotterte leicht. Anastasia sah ihm seine Verwirrung deutlich an. Vermutlich hatte er den Befehl, Lisette nicht aus den Augen zu lassen, sobald sie das Zimmer des Kommissars verließ. Allerdings schien er es nicht zu wagen, Katkow zu widersprechen.


  Als sie mit Katkow zur Treppe ging, spürte sie die bohrenden Blicke des jungen Soldaten in ihrem Rücken. Bei dem Gedanken, dass er den Schwindel noch in letzter Minute bemerken konnte, zog sich alles in ihr zusammen und ihre Kehle war plötzlich trocken wie eine Wüste. Selbst wenn Jewgenij Wassiljewitsch ihr Gesicht nicht sehen konnte, mochte ihm etwas Verräterisches an ihrem Gang oder an ihrer Körperhaltung auffallen.


  Sie fragte sich, wer im Ernstfall wohl schneller war, der Soldat mit dem Karabiner oder Katkow mit dem Revolver. Katkow würde die Waffe erst aus der Jackentasche holen und sich zum Schießen umwenden müssen. Das war sehr viel Zeit, wenn Sekundenbruchteile über Leben oder Tod entschieden. Doch selbst wenn Katkow als Erster schoss, war damit wirklich etwas gewonnen? Der Lärm der Schüsse würde die Wachen im Hotel Amerika alarmieren und dann war ihr Spiel endgültig aus. Nein, der Soldat am Fenster durfte nichts merken, sonst war alles verloren.


  Anastasia entspannte sich ein wenig, als sie die Treppe hinuntergingen. Die Wachen unten sahen ihnen neugierig entgegen, sagten aber nichts weiter. Die Anwesenheit des Genossen Kommissars schien ihnen Garantie genug, dass alles seine Ordnung hatte.


  Katkow führte sie zu einem Seitenausgang, vor dem ein eckiges, unförmig wirkendes Automobil stand. Ein Mann in der Uniform eines Rotarmisten saß gelangweilt auf dem Fahrersitz im offenen Vorderteil und rauchte. Das war die Fahrbereitschaft, wie Katkow ihr auf der Treppe erklärt hatte. Er sprach kurz mit dem Fahrer, bevor er mit Anastasia in den geschlossenen Fond des Wagens stieg.


  Anastasia wäre lieber zu Fuß gegangen. Nicht nur, weil der Motor einen ohrenbetäubenden Lärm machte, es im Wagen nach Öl und Benzin stank und das Fahrzeug auf der löchrigen Straße ruckelte wie ein wild gewordenes Schaukelpferd. Sie hätte es genossen, sich noch einmal frei zu fühlen, wenigstens für einige Minuten, durch die Straßen zu schlendern und das herrliche Sommerwetter zu genießen. Aber es war vernünftiger, den Wagen zu nehmen. Auf diese Weise waren sie schneller am Ziel und die Gefahr, dass sie unterwegs angehalten und dass dabei Anastasias Identität entdeckt wurde, war geringer.


  Vor ihnen tauchte der Hang mit dem Ipatjew-Haus auf. Unvermittelt stiegen in Anastasia Zweifel auf, ob sie richtig gehandelt hatte, als sie Katkows Angebot ablehnte. Lisette hatte es damit vielleicht leichter gehabt. Sie gehörte nicht zur Zarenfamilie und schwebte daher nicht in so großer Gefahr wie Anastasia. Als der Wagen vor dem Bretterzaun anhielt, suchte jenes Gefühl Anastasia heim, das ihr in den letzten Tagen und Nächten oft zu schaffen gemacht hatte. Es hing mit dem Haus zusammen. Irgendetwas sagte Anastasia, dass dieses Gebäude ein schlimmes Schicksal für ihre ganze Familie bereithielt, schlimmer als die Verbannung. Nachts träumte sie manchmal, wie das Haus zusammenstürzte und die Romanows unter sich begrub.


  »Was haben Sie?«, fragte Katkow mit besorgter Stimme.


  »Mir ist wirklich nicht ganz wohl.«


  Sie stiegen aus. Bevor er Anastasia ins Haus begleitete, befahl Katkow dem Fahrer, auf ihn zu warten. Die Wachen vor dem Haus grüßten den Kommissar respektvoll, die im Haus erstarrten an ihrem Spieltisch, als Katkow so unerwartet vor ihnen stand.


  »Alles in Ordnung, macht ruhig weiter«, sagte er. »Der Genosse Jewgenij Wassiljewitsch kommt nach.« Er zeigte auf Anastasia. »Ich habe sie mit dem Wagen hergebracht, weil ihr nicht wohl ist. Sie muss sich ausruhen. Seid also nicht zu laut und, vor allen Dingen, stört sie heute nicht mehr!«


  Katkow und Anastasia gingen zu Lisettes Kammer, wo die Zofe Anna Demidowa auf ihrem Bett saß und strickte. Die Neugier in ihren Augen wandelte sich in Erschrecken, als sie den Kommissar erblickte. Der schloss die Tür hinter sich und Anastasia und gab der Zofe ein Zeichen, dass sie sich leise verhalten solle.


  »Sie müssen sich nicht vor Fjodor Katkow fürchten, Anna«, sagte Anastasia, während sie den Strohhut ablegte. »Er hat mir geholfen, unerkannt zurückzukommen.«


  »Großfürstin, waren Sie etwa …«


  »Im Hotel Amerika, ja«, beendete Anastasia den von der Zofe begonnenen Satz.


  »Aber warum? Wir alle haben uns solche Sorgen um Sie gemacht! Und … wir hatten Angst …«


  Diese Angst stand Anna Demidowa noch ins Gesicht geschrieben. Nicht nur Angst um Anastasia, sondern auch um das eigene Leben.


  »Das tut mir leid«, sagte Anastasia. »Ich hatte das nicht bedacht.«


  Katkow räusperte sich und fragte nach Lisette.


  »Sie ist im Zimmer der Großfürstinnen«, antwortete die Zofe. »Die Wachen durften doch nicht merken, dass Lisette das Haus gar nicht verlassen hat.«


  »Das haben Sie gut gemacht«, lobte Katkow. »Warten Sie noch ein wenig ab, Anna Demidowa, und dann gehen Sie Lisette holen. Hier kann der Austausch dann vonstattengehen. Die Wachen sind mit ihren Karten beschäftigt und werden hoffentlich nichts bemerken.«


  Anastasia legte vorsichtig eine Hand auf seine Schulter. »Und Sie, Fjodor Katkow?«


  »Ich werde jetzt zum Hotel Amerika zurückfahren.«


  Kapitel 10


  Beim Verlassen des Ipatjew-Hauses tat Fjodor Katkow so, als sehe er sich aufmerksam um. Er wollte seiner Anwesenheit wenigstens ansatzweise den Anschein eines offiziellen Kontrollbesuchs geben. Die Wachen hielten ihre Karten in Händen, wirkten aber wie erstarrt und musterten ihn zweifelnd wie in Erwartung einer Rüge.


  »Und?«, fragte er interessiert. »Wer gewinnt?«


  Das Eis war gebrochen, das sah er sofort auf ihren Gesichtern. In seiner Zeit als Frontoffizier hatte er gelernt, wie man mit einfachen Soldaten umging.


  Ein großer, kräftiger Kerl, der mit seinem verfilzten Bart und dem fast bis auf die Schultern hängenden Haar dem ausgestopften Bären in der Diele ähnelte, sagte: »Ich, Genosse Kommissar. Die können hier alle noch was von mir lernen!«


  Die Münzen, die vor ihm auf dem Tisch lagen, bestätigten seine Worte.


  »Dann mach weiter, Soldat. Aber falls deine Kameraden pleitegehen, dann spendierst du ihnen eine Flasche Wodka!«


  »Sogar zwei«, lachte der bärtige Rotarmist.


  Katkow fühlte sich erleichtert, als er wieder auf die Straße trat. Das Haus und das ganze umzäunte Grundstück hatten etwas Bedrückendes an sich. Kein Wunder, er hatte noch nie ein Gefängnis gesehen, das heiter wirkte. Wenn er das schon nach wenigen Minuten spürte, wie sehr musste es dann die Gefangenen belasten, deren ganzes Leben sich hinter diesen Mauern abspielte? Musste man sich da nicht wünschen, lieber tot zu sein?


  Er fühlte sich plötzlich müde und fragte sich, was er überhaupt in Jekaterinburg tat. Seitdem der Krieg ihn aus Heidelberg fortgerufen hatte, war es nicht mehr sein Leben, das er führte. Er nahm Befehle entgegen und gab sie an andere weiter. Er ging dorthin, wohin es ihm gesagt wurde, und übernahm die Aufgabe, die man ihm übertrug. Aber taten das der Gaul auf dem Acker und der Ochse vor dem Karren nicht auch?


  Er stieg in den Wagen. Die Straßen Jekaterinburgs erschienen ihm fremd. Ihm wurde bewusst, dass er schon viel zu lange etwas tat, das er niemals hatte tun wollen. Das Schicksal hatte ihm keine Wahl gelassen, mochte man einwenden. Doch lag es nicht an jedem Menschen selbst, ob er sich anderen unterordnete und das dann, um es sich leicht zu machen und sich vor anderen und vor sich selbst zu entschuldigen, Schicksal nannte?


  Anfangs, als Soldat, hatte er sich eingeredet, für sein Vaterland, sein Volk, seine Heimat zu kämpfen. Und für seinen Zaren. Die Reihen der Kameraden um ihn herum waren lichter geworden, die Anzahl der Gräber größer. Schließlich ging man dazu über, die Gefallenen in Massengräbern zu verscharren, weil es unmöglich war, so viele Einzelgräber auszuheben. Und dann tat man nicht einmal mehr das. Die Männer waren so erschöpft, ausgehungert und innerlich verbrannt vom ewigen Stürmen, Verteidigen, Marschieren und Töten, dass Gefallene und jene Verwundeten, die sich nicht selbst zum Verbandsplatz schleppen konnten, einfach auf dem Schlachtfeld zurückblieben. Futter für die Wölfe und Krähen. Er hatte die Sinnlosigkeit des Krieges eingesehen und sich den Roten angeschlossen, die für einen Frieden mit Deutschland eintraten. Als Kommissar wollte er etwas gestalten in der neuen Sowjetrepublik Russland. Aber jetzt war er nicht viel mehr als ein Gefängnisaufseher am Ende der Welt.


  Als der Wagen vor dem Hotel Amerika hielt, wollte Katkow nur noch auf sein Zimmer. Er würde etwas Hochprozentiges trinken, um seine quälenden Gedanken zu ersäufen, und sich dann ins Bett legen. Doch kaum hatte er die ersten Treppenstufen erklommen, rief jemand in der Hotelhalle seinen Namen.


  Dort stand ein kleiner, untersetzter Mann, dessen spitzes Gesicht mit dem lauernden Blick den unvorteilhaften Vergleich mit einer Ratte geradezu herausforderte. Der Charakter des Mannes war nicht weniger abstoßend als sein Gesicht. Er war verschlagen und intrigant, ein Mensch, der seine Bestätigung allein daraus zog, andere Menschen zu knechten und zu quälen.


  Katkow hatte Sergej Sobtschak von Anfang an nicht gemocht. Die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. Bislang war es aber zu keiner offenen Feindschaft zwischen ihnen gekommen. Die Waffen waren in etwa gleich verteilt. Als Kommissar stand Katkow über Sobtschak. Der war Sekretär beim Gebietskommissar, was ihm auf indirektem Weg vielleicht sogar größeren Einfluss verschaffte als Katkow ihn besaß.


  »Was gibt es?«, fragte Katkow knapp.


  Sobtschak lächelte hintergründig, was bei ihm nie ein gutes Zeichen war. »Der Genosse Jaroslaw Lewitsch möchte Sie sprechen, Genosse.«


  Die Art, wie Sobtschak das sagte, ließ erkennen, dass Katkow nichts Gutes zu erwarten hatte. Er fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, ins Hotel Amerika zurückzukehren. Langsam setzte er sich in Bewegung. Das Gewicht des sechsschüssigen Enfield-Revolvers in seiner Jackentasche verschaffte ihm ein wenig Sicherheit, aber nicht genug, um ihn zu beruhigen.


  Das Büro des Gebietskommissars lag im hinteren Trakt des Erdgeschosses, in dem Bereich, in dem früher die Hoteldirektion ihre Geschäftsräume gehabt hatte. Ein breitschultriger Soldat, der sich lässig auf sein Gewehr stützte, hielt vor der Tür Wache. Sein Gruß wirkte eher müde als militärisch.


  Katkows Sinne waren geschärft, als er an dem Wachtposten vorbeiging. Vielleicht war der Mann gar nicht so gelangweilt, wie er tat. Katkows rechte Hand schwebte in der Nähe des Enfields. Aber der Soldat regte sich nicht weiter und traf keine Anstalten, seine Waffe auf Katkows Rücken zu richten.


  Das Büro war groß, die Fenster dagegen unpassend klein. Selbst an hellen Sommertagen brannte hier meistens Licht, auch heute. Bilder von Lenin und Trotzki hingen neben verschiedenen Landkarten. Gebietskommissar Bokhunow saß hinter einem massiven Schreibtisch, dessen Holzbeschichtung großflächig abblätterte, und studierte eine zerfledderte Akte.


  Ohne aufzusehen, sagte er: »Setzen Sie sich, Genosse Katkow. Ich bin gleich so weit.«


  Katkow kam der Aufforderung nach. Sobtschak blieb hinter ihm stehen, was ihm gar nicht recht war. Niemand hatte gern eine Ratte in seinem Rücken, schon gar keine auf zwei Beinen.


  Bokhunow ließ sich Zeit mit seiner Akte. Vielleicht war es wirklich wichtig. Wahrscheinlicher war, dass der Gebietskommissar ihm zeigen wollte, wer hier der wichtigere Mann war. Obwohl Katkow ihn nicht bewusst anstarren wollte, konnte er seinen Blick kaum von Bokhunow abwenden. Das entstellte Gesicht übte eine eigenartige Faszination aus, so wie die Anziehungskraft des Hässlichen oft größer war als die des Schönen. Bokhunows rechte Gesichtshälfte war eine einzige zerfurchte Landschaft aus Narben und grotesk verknotetem Gewebe, als hätte dort eine Schlacht stattgefunden. Die Narben reichten bis auf den Schädel, der zu weiten Teilen kahl war. Nur an der linken Kopfseite wuchs ein spärlicher Haarrest.


  Bokhunow war gleich zu Beginn des Feldzugs gegen Deutschland schwer verwundet worden, als die feindlichen Heere im August 1914 bei Gumbinnen aufeinandertrafen. Bokhunow führte als Oberst ein Kavallerie-Regiment zum Sturmangriff. Die deutsche Artillerie hielt gnadenlos dazwischen und eine der Granaten explodierte dicht vor dem Oberst.


  Ihm war es so wie vielen ergangen. Anfangs war er voller Begeisterung für Russland und für den Zaren in den Kampf gezogen, aber irgendwann begriff er, dass Russland einen zu hohen Preis zahlte für einen Sieg, der in immer weitere Ferne rückte. Jetzt stand er auf der Seite der Roten und die konnten froh darüber sein. Bokhunow war ein ernst zu nehmender Gegner, ein harter, zäher und zugleich sehr intelligenter Mann.


  Als der Gebietskommissar ihn endlich ansah, erschrak Katkow, obwohl er das gar nicht gewollt hatte. Aber Katkows rechtes Auge war einfach Furcht einflößend. Es wirkte größer als das linke, wahrscheinlich deshalb, weil sich die gesamte rechte Gesichtshälfte verformt hatte, und es war blutunterlaufen. Wie ein Stück rot glühender Kohle.


  »Ist im Ipatjew-Haus alles in Ordnung, Genosse Katkow?«


  Bokhunows Frage klang unverfänglich, geradezu beiläufig, aber Katkow ließ sich nicht einlullen. Er wusste, dass er einem erfahrenen Soldaten gegenübersaß, der nur ein Ablenkungsmanöver durchführte, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Wenn Katkow am wenigsten damit rechnete, würde der Gebietskommissar sein eigentliches Anliegen vorbringen, mit solcher Wucht, wie sie die Granate besessen haben musste, die ihn damals bei Gumbinnen vom Pferd gerissen hatte.


  Katkow nickte. »Die Wachen sind vielleicht ein bisschen zu sehr am Kartenspiel interessiert. Aber was sollen sie die ganze Zeit über auch anderes tun?«


  »Die Männer sollen ruhig ihren Spaß haben, solange sie nicht ihre Pflichten vernachlässigen. Aber das werden Sie schon verhindern, Genosse Katkow, nicht wahr?«


  Ein Blitzangriff also. Katkow wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Er musste seine Worte sorgfältig abwägen, wenn er nicht einbrechen wollte.


  »Ich tu, was in meinen Kräften steht«, sagte er. Es war ein Ausweichmanöver, das Bokhunow den nächsten Zug aufzwang.


  »Deshalb also der überraschende Kontrollbesuch im Ipatjew-Haus?«


  Katkow lächelte und er hoffte, dass es ungezwungen aussah. »Mich führte ein anderer Grund dorthin, wie Sie wissen, Jaroslaw Lewitsch.«


  Bokhunow legte den Kopf schief, sodass seine entstellte Gesichtshälfte im Schatten lag. Nur das rot funkelnde Auge war deutlich zu erkennen. »Woher sollte ich das wissen, Fjodor Grigoriwitsch?«


  »Hinter mir steht der Genosse Sobtschak.«


  Mehr sagte Katkow nicht. Er hörte hinter sich ein leises Räuspern, als fühlte Sobtschak sich nicht ganz wohl.


  Bokhunow beugte sich vor und Katkow sah nur noch das entstellte rechte Auge. Es war wie der Blick ins Gesicht eines Zyklopen, der auf seine menschliche Beute zukam.


  »Ich bin sehr froh darüber, dass Sergej Timotejewitsch hier ist. Ohne ihn würde ich nämlich so manches nicht wissen. Zum Beispiel hätte ich nie erfahren, dass Sie sich heimlich mit einer Gefangenen aus dem Ipatjew-Haus treffen, Genosse Katkow!«


  Jetzt war es heraus, die feindlichen Geschütze hatten ihre Salve abgefeuert. Die Einschläge waren nicht so stark, wie Katkow erwartet hatte. Aber es war immer gut, auf den feindlichen Angriff vorbereitet zu sein.


  »Ich habe mich mit der deutschen Gouvernante getroffen, um mich mit ihr über deutsche Literatur zu unterhalten. Wie Sie wohl wissen, gehörten die deutschen Dichter zu meinen Studiengebieten. Hier in Jekaterinburg habe ich wenig Möglichkeiten, um mich in dieser Hinsicht auszutauschen. Deshalb habe ich die Gefangene zu mir eingeladen. Im Übrigen fanden die Treffen keineswegs heimlich statt. Ein Soldat hat die Frau jedes Mal begleitet und sie hat dieses Haus immer durch den Haupteingang betreten und verlassen.«


  »Heute nicht«, griff Sobtschak dankbar die Vorlage auf. »Heute sind die Frau und der Genosse Katkow durch einen Nebenausgang verschwunden.«


  »Verschwunden ist wohl kaum die richtige Bezeichnung«, wandte Katkow ein. »Wir sind mit einem Wagen der Fahrbereitschaft gefahren, weil der Gefangenen unwohl war.«


  »Ich kenne die Umstände nicht im Einzelnen«, sagte Bokhunow. »Aber fest steht, dass Sie für Ihr Handeln meine Erlaubnis gebraucht hätten.«


  »Ich dachte, ich dürfte im Umgang mit den Gefangenen eigenständig Entscheidungen treffen.«


  »Das hängt von den Entscheidungen ab. Den Gefangenen ist das Verlassen des Hauses strikt untersagt. Dagegen haben Sie verstoßen, Katkow.«


  Bokhunows Stimme klang schärfer als zu Beginn ihres Gesprächs. Katkow dachte unwillkürlich an einen Säbel, der erst geschliffen werden musste und jetzt bereit zum Zuschlagen war. Ein Säbel, der mit einem Hieb den Kopf eines Mannes abschlagen konnte.


  »So habe ich das nicht betrachtet«, sagte Katkow. »Da die Gefangene ständig unter Aufsicht war, bestand zu keinem Zeitpunkt die Gefahr einer Flucht oder einer unerwünschten Kontaktaufnahme.«


  »Aber Genosse Katkow«, erklang Sobtschaks Stimme mit dem unverkennbar singenden Tonfall. »Die Gefangene hatte Kontakt zu Ihnen!«


  »Den hätte sie wohl auch während meiner Kontrollen im Ipatjew-Haus gehabt.«


  »Aber nicht so intensiv«, beharrte der Sekretär.


  Katkow wandte sich langsam zu ihm um. »Was wollen Sie damit andeuten, Sobtschak?«


  Als Katkows Blick den seinen traf, wirkte Sobtschak unsicher. Es war nicht seine Art, sich in der direkten Auseinandersetzung zu messen. Er gehörte zu jener Art von Soldaten, die in ihren Löchern hocken blieben, bis der Gegner ihnen den Rücken zuwandte; dann erst erhoben sie sich und schossen.


  Aber die Anwesenheit des Gebietskommissars wirkte ermutigend auf Sobtschak und er sagte: »Diese Gouvernante ist eine hübsche Frau. Ich jedenfalls hätte mit ihr etwas anderes anzufangen gewusst als über Bücher zu reden.«


  Er grinste dabei, als spreche er über eine Straßenhure.


  Katkow schnellte von seinem Stuhl und rammte seine rechte Faust in das Rattengesicht. Der eine Schlag reichte aus. Sobtschak fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Dort lag er auf der linken Seite und blickte glasig drein. Ein Blutfaden rann aus einem Mundwinkel und bildete eine kleine Pfütze auf dem Parkett. Der Sekretär bewegte seinen Kopf und sah zu Katkow auf. Furcht und Hass lagen in seinem Blick. Er traf keine Anstalten aufzustehen. Vermutlich fürchtete er den nächsten Schlag.


  »Das genügt, Fjodor Grigoriwitsch«, sagte Bokhunow. »Setzen Sie sich wieder!«


  Der Gebietskommissar hatte sich erhoben und erst jetzt kam seine ungeheure Körpergröße zur Geltung. Er überragte Katkow um mindestens zweifache Haupteslänge. Man hatte ihn deshalb in der Armee den »Reitenden Riesen« genannt. Katkow konnte sich gut vorstellen, wie einschüchternd es wirkte, wenn ein säbelschwingender Jaroslaw Bokhunow an der Spitze seines Regiments auf den Feind zugaloppierte.


  Katkow nahm wieder Platz und hinter ihm erhob sich stöhnend Sobtschak. Falls Katkow in ihm noch keinen Feind fürs Leben gehabt haben sollte, hatte er das mit seinem Fausthieb gründlich geändert.


  Bokhunows Blick wanderte von seinem Sekretär zurück zu Katkow. »Ein Fausthieb ist ein umwerfendes, aber nicht unbedingt überzeugendes Argument.«


  »Zumindest ist es ein Argument, das einem Gehör verschafft.«


  »Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand sich auf diese Weise in meinem Büro Gehör verschafft, Genosse Katkow!«


  Bokhunows strenger Tonfall und sein eisiger Blick ließen Katkow zu der Erkenntnis kommen, dass er möglicherweise zu weit gegangen war. War das die Falle, in die Sobtschak ihn hatte locken wollen? Hatte der Sekretär ihn mit der Absicht provoziert, eine Tätlichkeit auszulösen?


  Während Katkow das noch durch den Kopf ging, entspannten sich Bokhunows Züge und er nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz. Mit der Andeutung eines Lächelns, das auf seinem zerstörten Gesicht vollkommen deplatziert wirkte, sagte er: »Andererseits weiß ich als alter Soldat natürlich handfeste Lösungen zu schätzen. Außerdem ist es die Pflicht eines Ehrenmannes, eine kompromittierte Dame zu verteidigen. Besonders, wenn die Dame zu Unrecht kompromittiert wurde. Oder, Fjodor Grigoriwitsch?«


  »Ich kann Sie in diesem Punkt vollkommen beruhigen, wir haben wirklich nur über Literatur gesprochen.«


  »Dann ist alles Nötige gesagt«, stellte Bokhunow fest. »Zukünftig achten Sie bitte strengstens darauf, dass niemand von den Gefangenen – ich wiederhole, niemand – das Ipatjew-Haus ohne ausdrückliche Order von mir verlässt!«


  Als Katkow sich zum Gehen umwandte und an Sobtschak vorbeikam, zuckte dieser zusammen wie unter einem unsichtbaren Schlag. Vielleicht war es primitiv, sich auf die Schlagkraft seiner Fäuste etwas einzubilden, aber Katkow verschaffte der Gedanke, Sobtschak eine schmerzgeplagte Nacht verschafft zu haben, eine tiefe Befriedigung.


  Auf seinem Zimmer goss er sich einen doppelten Wodka ein und leerte das Glas, ohne es einmal abzusetzen. Die Flüssigkeit verbreitete ein brennendes Gefühl in seinem Magen. Er trank ein zweites Glas, legte sich dann angezogen aufs Bett und schloss die Augen. An der rechten Seite drückte sein Revolver, aber er achtete nicht weiter darauf. Seine Gedanken kreisten um das Ipatjew-Haus und um zwei bemerkenswerte Frauen, die dort gefangen waren, Lisette und Anastasia.


  Kapitel 11


  Lisette und Anastasia standen sich lange schweigend gegenüber, sahen sich einfach nur an. Vergeblich suchte Anastasia in Lisettes Gesicht nach einem Vorwurf. Dort war nur die Erleichterung über Anastasias Rückkehr zu lesen und die Frage, die sich wohl alle Gefangenen im Ipatjew-Haus stellten: Warum?


  Anna Demidowa hatte Lisette geholt und darauf geachtet, nicht die Aufmerksamkeit der Wachen zu erregen, die zum Glück noch immer mit dem Kartenspiel beschäftigt waren. Ihr Lachen und ihre Flüche hallten durchs ganze Haus. Die Zofe hatte sie dann allein gelassen, um dem Zar und der Zarin Bericht zu erstatten.


  »Ich war dumm«, sagte Anastasia schließlich. »Als Sie sich weigerten zu gehen, habe ich die Gelegenheit ergriffen. Aber ich habe nicht richtig nachgedacht, mir nicht bewusst gemacht, dass ich alle hier in große Gefahr bringe.«


  »Nicht nur uns, auch dich selbst. Wenn die Roten dich erkannt hätten, hätten sie den Vorfall vielleicht als Fluchtversuch betrachtet. Oder war es das vielleicht auch?«


  Auch dieser Frage konnte Anastasia keinen Vorwurf entnehmen.


  »Nein, ich wollte zurückkehren. Ich war einfach nur neugierig, hoffte, vielleicht etwas in Erfahrung zu bringen, was uns helfen kann. Und …«


  »Ja?«


  »Ich wollte einmal draußen sein, durch die Straßen gehen und andere Menschen sehen.«


  Lisette nickte. »Das kann ich gut verstehen. Ich habe das auch sehr genossen.«


  Plötzlich kicherte Anastasia. »Ich an Ihrer Stelle hätte die Einladungen auch nicht abgeschlagen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Fjodor Katkow ist ein sehr interessanter Mann, oder?«


  »Er ist ein Kommissar des Gebietssowjets und …«


  »Und ein interessanter Mann!«


  Anastasia sagte das mit Nachdruck und blickte Lisette herausfordernd an. Als sich ihre Blicke kreuzten, mussten beide lächeln.


  »Ja«, gestand Lisette, »das ist er. Ein wenig undurchschaubar vielleicht, aber das macht ihn nur noch interessanter.«


  Anastasia erzählte ihr, dass sie von dem Angebot Katkows an Lisette wusste und dass er auch Anastasia angeboten hatte, ihr zur Flucht zu verhelfen. Und sie schloss: »Eigentlich schade, dass so ein Mann auf der Seite unserer Feinde steht.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Lisette zögernd. »Vielleicht ist das für uns sogar ein großes Glück. Wir haben nicht viele Sympathisanten bei den Roten.«


  Nachdem die beiden sich umgezogen hatten, suchten sie den Salon auf, wo sie schon von den anderen erwartet wurden. Anastasias Vater saß mit einem Buch auf dem Schoß in einem Sessel, schien aber nicht gelesen zu haben. Ihre Mutter unterhielt sich mit Dr. Botkin, dem Leibarzt der Romanows, vielleicht über die Krankheit ihres Sohns, vielleicht auch über ihre eigene Ischias oder über ihr schwaches Herz. Olga und Anna Demidowa waren mit Sticken beschäftigt.


  Maria und Tatjana saßen mit Alexej am Boden, wo der Zarewitsch eine Armee von Zinnsoldaten gegen die Verteidigungsanlagen seiner Schwestern aufmarschieren ließ. Die beiden Schwestern, einundzwanzig und neunzehn, waren dafür eigentlich zu alt, aber der dreizehnjährige Junge hatte keine anderen Spielgefährten als seine Geschwister. Der Matrose Nagorny, der sich um den Jungen gekümmert hatte, war von den Roten weggeschickt worden. Alexej saß auf einem großen Kissen und verzog bei jeder Bewegung sein Gesicht. In Tobolsk war er bei dem von kindlicher Übermut getragenen Versuch, mit einem Schlitten die Treppe herunterzufahren, verunglückt, und seitdem machte ihm seine Krankheit schwerer denn je zu schaffen.


  Trupp, der Leibdiener des Zaren, stand an einer offenen Schublade und sortierte irgendwelche Tücher, Servietten vermutlich. Nur der Koch Charitonow fehlte, weil er in der Küche stand, um den Abendtee vorzubereiten.


  Das tägliche Leben im Ipatjew-Haus folgte einer festen Ordnung. Gegen neun Uhr standen die Romanows auf, um eine Stunde später ihr Frühstück einzunehmen, das in der Regel aus Tee und Schwarzbrot bestand. Der Vormittag und der Abend wurden mit Beten und Vorlesen verbracht. Und mit den streng reglementierten Spaziergängen im Garten, vor- und nachmittags jeweils eine halbe Stunde. Um ein Uhr gab es eine kleine Zwischenmahlzeit, zwischen vier und fünf Uhr dann das Hauptgericht. Um sieben Uhr wurde der Tee serviert, das Abendessen um neun. Außerdem gab es für die fünf Geschwister jeden Tag mehrere Stunden Unterricht, erteilt von ihren Eltern, von Lisette und hin und wieder von Dr. Botkin. Nebenbei halfen die Großfürstinnen in der Küche und bei der Hausarbeit, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Anastasia hatte keine Probleme, sich in dieses einfache und geordnete Leben zu fügen. Auch früher, als sie noch in Schlössern und Palästen wohnten, in Peterhof am Schwarzen Meer, im Alexanderpalast von Zarskoje Selo oder im prachtvollen Winterpalais von St. Petersburg, hatten Zar und Zarin dafür gesorgt, dass ihre Kinder zu einem genügsamen, einfachen Leben erzogen wurden. Die Großfürstinnen mussten auf harten Feldbetten schlafen, ohne Kissen, ganz so, wie ihr Vater es aus seiner Kindheit gewohnt war. Ihre Betten mussten sie selbst machen und das morgendliche Bad fand zwar in einer Wanne aus reinem Silber statt, aber in kaltem Wasser. Wobei der Zar vielleicht vergessen hatte, dass er als Junge zum Soldaten erzogen worden war. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er und die Zarin lange auf einen Thronfolger hatten warten müssen und deshalb ihre Mädchen mit männlicher Zucht erzogen.


  Aber Anastasias Eltern hatten es auch nie an Liebe und Fürsorge fehlen lassen. Immer hatten sie darauf geachtet, dass sie über ihren Herrscherpflichten nicht ihre Kinder vernachlässigten. Wenn Zar und Zarin spätabends von Empfängen heimgekehrt waren, hatten sie oft ihre Prunkgewänder abgelegt und waren auf Zehenspitzen zu ihren Kindern geschlichen, um sich davon zu überzeugen, dass die Großfürstinnen und der Zarewitsch einen guten Schlaf hatten. Anastasia hatte es mehrmals miterlebt, wenn sie nicht hatte einschlafen können und sich, um ihre Eltern nicht zu enttäuschen, nur schlafend gestellt hatte. Spielzeug hatten die Zarenkinder im Überfluss besessen, Puppen aus Porzellan und Puppenwagen, eine ganze Wohnung aus Miniaturmöbeln, Stofftiere und Spieluhren, vieles davon Geschenke anderer Königshäuser.


  Doch Anastasia und ihre Schwestern hatten den Tag keineswegs nur mit Spielen verbracht. Die typische Erziehung junger Frauen hatte auf dem täglichen Programm gestanden: Handarbeiten, Musizieren, Zeichnen. Aber mehr noch, ihre Mutter hatte besonders auf einer guten sprachlichen Ausbildung bestanden. Neben dem Russischen mussten die Großfürstinnen Englisch, Französisch und Deutsch, die Muttersprache der Zarin, lernen. Als Lisette nach St. Petersburg gekommen war, hatte Anastasia und ihren Schwestern der Deutschunterricht viel Spaß bereitet. Lisette war keine verknöcherte Hauslehrerin, sondern eher eine Freundin, eine fünfte Schwester für sie.


  In der Rückschau war Anastasia froh über die zum Teil spartanische Erziehung. Es erleichterte ihr und ihren Schwestern das Leben in der Verbannung. Sie waren gewohnt sich einzuschränken und manche Schikane der Bolschewiki traf sie weit weniger als beabsichtigt.


  Ihre Mutter stand auf und ging zu dem Sessel, in dem ihr Vater saß. Beide sahen die Tochter abwartend an. Anastasia trat zögernd auf sie zu und betrachtete ihre Eltern. Mit Erschrecken stellte sie fest, wie alt sie geworden waren.


  Haar und Bart ihres Vaters färbten sich grau. Mit seinen fünfzig Jahren brauchte er sich dafür nicht zu schämen. Aber erst die Sorgen der Abdankung und der Verbannung hatten ihn ergrauen lassen.


  Ihre Mutter hatte sich noch stärker verändert. Sie war erst sechsundvierzig, aber neben ihrem Mann wirkte sie wie seine Mutter. Ihr Gesicht wurde von tiefen Falten durchzogen, die Augen blickten müde und leer. Die gekrümmte Haltung, in der sie wegen ihres Ischias-Leidens neben dem Sessel stand, tat ein Übriges. Anastasia bekam Angst um ihre Mutter, fragte sich, wie lange die einst so stolze Zarin dieses Leben noch ertragen konnte. Da war nicht nur die Ischias, da war auch ihr schwaches Herz und die ständige Sorge um Alexej war Gift für sie.


  Anastasia blieb vor ihren Eltern stehen und sah sie einfach nur an. Sie hatte nicht vor, um Entschuldigung oder Verständnis zu bitten. Was sie getan hatte, war nicht zu entschuldigen. Und so ganz verstehen konnte Anastasia es selbst nicht.


  Der Zar legte das Buch beiseite, erhob sich und schloss die Tochter in seine kräftigen Arme. Er drückte sie fest an sich und sie spürte die sanfte Hand ihrer Mutter auf ihrem Kopf. So standen sie lange beisammen. Anastasia fühlte sich geborgen, behütet wie ein kleines Kind, dem nichts und niemand etwas anhaben konnte, solange die Eltern da waren. Sie wusste, dass das nur eine Illusion war, dass nur ein Stockwerk tiefer ihre Feinde saßen. Aber das verdrängte Anastasia in diesem Augenblick. Sie gab sich ganz dem Wunschtraum hin, wollte für einen möglichst langen Augenblick keine siebzehnjährige, rechtlose Gefangene sein, sondern ein unbeschwertes, heiteres Kind. Als sich die Umarmung ihres Vaters irgendwann lockerte und sie zu ihm aufblickte, sah sie die Tränen in seinem Gesicht.


  »Gut, dass du wieder bei uns bist, Anastasia.«


  Er setzte sich wieder in den Sessel und nahm sie auf seinen Schoß. Trupp brachte einen Stuhl für die Zarin, den er dicht neben den Sessel stellte. Alle anderen scharten sich um sie und dann wurde Anastasia mit Fragen bestürmt. Was sie erlebt hatte. Wie es im Hotel Amerika zuging. Wie sicher sich die Roten ihrer Sache waren und ob die weißen Truppen vielleicht schon in der Nähe der Stadt standen. Letzteres konnte Anastasia nicht beantworten, aber als Dr. Botkin die Frage stellte, bemerkte sie, wie das Gesicht ihres Vaters sich verfinsterte.


  Der Zar seufzte schwer. »Vielleicht hätte ich das Angebot der Deutschen annehmen sollen, dann wären wir jetzt alle in Sicherheit.«


  »Majestät vergessen etwas«, erwiderte Botkin. »Trupp, Charitonow, Anna Demidowa, Lisette Wichart zur Linden und meine Person, wir alle sind freiwillig hier. Niemand hat uns dazu gedrängt und für alles, was uns zustoßen mag, tragen ganz allein wir die Verantwortung.«


  Nikolaj lächelte schwach. »Sie wollen nur mein Gewissen entlasten, Botkin. Wenn Sie ehrlich sind, müssen Sie zugeben, dass Sie alle sich ohne mich nicht in dieser Lage befänden. Nicht aus körperlicher Gewalt oder einem Befehl bestand der Zwang, den ich auf Sie ausgeübt habe. Es war die Loyalität zu mir und meiner Familie, die Sie zu Ihrer mutigen Entscheidung veranlasste. Der Vorwurf, den ich mir selbst mache, ist der, nicht stark genug auf Sie eingewirkt zu haben, um Sie von Ihrem Entschluss abzubringen. Aber, ehrlich gesagt, ich war und bin sehr froh, dass Sie mir in die Verbannung gefolgt sind. Jeder Einzelne von Ihnen, der treu zu uns hält, macht es meiner Familie und mir leichter, das alles hier zu überstehen.«


  Charitonow servierte den Tee, zu dem es ein paar Kekse gab, die Anastasia und Maria vor ein paar Tagen gebacken hatten und die inzwischen hart und trocken waren. Anastasias Abenteuer beschäftigte alle stark und die Diskussion über ihre Lage und die Möglichkeiten, ihr zu entfliehen, wurde nach dem Tee fortgesetzt. Anna Demidowa setzte sich wie zufällig neben die Tür des Salons, um darauf zu achten, dass keiner der Wächter sie belauschte.


  Dr. Botkin beugte sich zum Zaren vor und musste sich überwinden, eine Frage zu stellen: »Majestät, wären Sie zur Flucht bereit, falls die Weißen Jekaterinburg einnehmen?«


  »Natürlich«, antwortete Anastasias Vater ohne Zögern. »Vorausgesetzt, ich kann meine Familie mitnehmen und setze sie keiner Gefahr aus. Warum sind Sie so vorsichtig mit Ihrer Frage, Botkin?«


  »Weil Sie die Hilfe, die Kaiser Wilhelm Ihnen anbot, rundweg abgelehnt haben.«


  »Es ist ein Unterschied, ob ich mir von den Deutschen oder von meinem eigenen Volk helfen lasse. Ersteres wäre in meinen Augen ein Verrat an jedem braven Russen, der im Kampf gegen Deutschland zur Waffe gegriffen hat. Aber wenn mein eigenes Volk mich auf den Thron zurückruft und ich eine reelle Chance sehe, diesem Ruf zu folgen, dann bin ich bereit!«


  Die Zarin ergriff eine Hand ihres Mannes und drückte sie in stummer Zustimmung.


  Alexej, der bislang eher unbeteiligt gewirkt hatte, sah den Zaren an. »Wenn du auf den Thron zurückwillst, Vater, warum hast du dann erst abgedankt, auch in meinem Namen?«


  Aller Augen richteten sich auf den Zarewitsch und in einigen Blicken lag Bestürzung. Sollte die Frage ein versteckter Vorwurf sein? Nach der Abdankung des Zaren wäre die Thronfolge auf Alexej übergegangen, hätte Nikolaj nicht auch in seinem Namen abgedankt. Dazu aber wäre Nikolaj gar nicht befugt gewesen. Er hatte so gehandelt, um seinen kranken Sohn zu beschützen.


  Lange hatten Nikolaj und Alexandra warten müssen, bis sie nach vier Töchtern endlich einen männlichen Thronfolger hatten. Aber vielleicht war Alexejs Krankheit ein Hinweis darauf, dass die Zeit der Romanow-Dynastie abgelaufen war. Die ersten Anzeichen traten auf, als der kleine Zarewitsch zu krabbeln begann. Dunkle Verfärbungen an Beinen und Armen alarmierten die Eltern. Die besten Ärzte wurden hinzugezogen und ihre Diagnose war eindeutig. Alexej litt an Hämophilie, der Bluterkrankheit. Sein Blut konnte nicht gerinnen, weshalb kleinste Verletzungen ihm schon gefährlich werden konnten. Fast schlimmer noch waren die inneren Blutungen, die bei Alexej große Schmerzen hervorriefen. Manches Mal war er morgens aufgewacht und hatte mit gequälter Stimme gerufen: »Meine Beine, ich kann nicht laufen!« Oder: »Ich kann meine Arme nicht bewegen!«


  Nikolaj hatte seinen kranken Sohn keiner zusätzlichen Belastung aussetzen wollen und deshalb bei seiner Abdankung seinen Bruder Michail als Nachfolger benannt, aber auch der sah sich den erdrückenden Problemen Russlands nicht gewachsen und hatte auf den Thron verzichtet. So war innerhalb weniger Tage aus dem russischen Zarenreich eine Räterepublik geworden.


  Der Zar sah kurz in die Runde, heftete den Blick dann fest auf seinen Sohn und antwortete: »Anfang 1917 hielt ich es für das Beste abzudanken. Ich habe dabei nicht in erster Linie an mich und an meine Familie gedacht, sondern an Russland. Ich hätte mich nur mit Waffengewalt an der Macht halten können, wenn überhaupt. Der Zustand erschien mir untragbar. Du, Alexej, hättest an meiner Stelle den Thron besteigen sollen, das ist richtig. Aber der Zorn der Massen richtete sich gegen unsere ganze Familie und hätte dich ebenso getroffen, wie er mich traf. Es hätte nicht viel geändert, hättest du den Thron bestiegen. Dein Onkel Michail dagegen stand nicht in der öffentlichen Schusslinie. Ich hatte geglaubt, er könne die Ordnung im Land wiederherstellen. Leider hat er sich zu schwach dazu gefühlt.«


  »Und jetzt?«, fragte Alexej. »Was ist jetzt anders?«


  »Ich hatte gehofft, Russland durch meine Abdankung inneren Frieden zu bringen. Nur dadurch, so glaubte ich, könnten wir stark genug sein, um gegen unsere äußeren Feinde zu bestehen. Aber ich habe mich getäuscht, das Land ist zerrissener denn je. Die neue Regierung, die doch eine Herrschaft des Volkes für das Volk sein sollte, überzieht alle, die nicht auf ihrer Seite stehen, mit Terror und Tod. Wir haben zwar Frieden mit Deutschland geschlossen, dafür aber ein Drittel unseres Landes verloren, die Hälfte unserer Industriebetriebe und fast neunzig Prozent unserer Kohleförderung. Und noch immer stehen deutsche Truppen an unseren Grenzen, bereit zum erneuten Angriff, falls Russland nicht willfährig ist. Im Land selbst haben wir Bürgerkrieg und unsere ehemaligen Verbündeten schickten Expeditionstruppen aus.« Nikolaj seufzte schwer und fuhr mit der Hand durch seinen ergrauten Bart. »Ich habe Fehler gemacht, viele und schwere Fehler. Das russische Volk hatte darunter zu leiden. Ich wollte unsere Armee in den Sieg führen und vermochte es nicht. Während ich an der Front war, weil ich glaubte, dort am drängendsten gebraucht zu werden, hungerten die Menschen zu Hause und empörten sich. Es stimmt, ich war ihnen nicht der Zar, der ich gern hatte sein wollen. Aber jetzt ist alles nur noch schlimmer. Wenn ich die Möglichkeit hätte, das Land wieder zu vereinen, den Bruder mit dem Bruder auszusöhnen, würde ich sie ergreifen!«


  »Würde sich das Volk freiwillig hinter dich stellen, wenn du wieder Herrscher wärst, Vater?«, fragte Alexej.


  »Ich kann es nur hoffen. Natürlich gibt es bei den Bolschewiki viele Hartgesottene, die nur mit Waffengewalt zur Räson zu bringen sind. Aber ein Bürgerkrieg erschüttert das Land bereits. Vielleicht könnte es mir gelingen, ihn endlich zu entscheiden und damit zu beenden.«


  »Und die äußeren Feinde, Majestät?«, fragte Lisette vorsichtig. »Würden Sie den Krieg gegen Deutschland wieder aufnehmen?«


  Der Zar schüttelte den Kopf. »Womit sollte ich kämpfen? Mit den Resten eines kriegsmüden Volkes? Es hätte keinen Sinn. Russland musste sein Heer nach dem Frieden von Brest-Litovsk auflösen. Wir könnten froh sein, wenn es gelänge, innerhalb des Landes die Ordnung wiederherzustellen. Aber wir müssten akzeptieren, dass Russland vielleicht nie wieder so groß und mächtig sein wird wie noch vor vier Jahren.« Er stand auf und durchschritt den Raum, drehte sich um und sah die anderen müde an. »Das alles sind fruchtlose Gedanken. Wir sind hier gefangen, weit weg von allem, und auch wenn die Weißen erbittert gegen die Bolschewiki kämpfen, haben wir keinen konkreten Anlass, auf Rettung zu hoffen. Wir können froh sein, wenn wir unser aller Leben retten können. Die Herrschaft der Romanows ist tot, liegt begraben auf den Schlachtfeldern von vier Jahren Krieg.«


  *


  Der ehemalige Herrscher Russlands hatte einsam und verloren ausgesehen, als er diese Worte aussprach. Er hatte erschöpft gewirkt, am Ende seiner Kräfte. Immer war es der Zar gewesen, der seine Familie ermunterte, auch in den aussichtslosesten Situationen nicht den Mut zu verlieren. Alle hatten sich an ihm ein Beispiel genommen, hatten sich zusammengerissen, um ihn nicht zu enttäuschen. Und dabei hatten sie nicht gemerkt, welche Anstrengung das alles für Nikolaj bedeutete, wie viel Kraft es ihn kostete.


  Anastasia lag schon seit Stunden in ihrem schmalen Bett, in dem Zimmer, das sie sich mit ihren Schwestern teilte, aber sie konnte nicht schlafen. Das Bild ihres Vaters, wie er mitten unter ihnen und doch unendlich einsam dagestanden war, ging ihr nicht aus dem Kopf. Er war für sie alle stets eine Quelle der Kraft gewesen und jetzt sah es so aus, als wäre die Quelle versiegt.


  Sie erinnerte sich an früher, an den stolzen Zaren Nikolaj II., der in makelloser Uniform die Parade seiner Truppen abnahm, der aber auch Uniform und Stiefel eines einfachen Soldaten anzog und mit geschultertem Feldgepäck in den Bergen herumlief, um herauszufinden, wie seine Soldaten sich fühlten. Als Nikolaj einmal auf der Krim von einem solchen Ausflug zurückgekehrt war, hatte der Wachtposten ihn nicht erkannt und den Wachoffizier rufen lassen. Der Zar hatte den Posten für seinen Pflichteifer mit einer Uhr belohnt.


  Anastasia sah ihren Vater hoch zu Ross und mit blitzblankem Helm die Reihen des Kavallerieregiments der Leibgarde abreiten und sie sah ihn in Admiralsuniform vor den Matrosen der kaiserlichen Flotte. Wenn der Marschtritt der Regimenter bei den Paraden auf dem Marsfeld durch ganz Petersburg dröhnte und Zar Nikolaj hoch zu Ross vor seinen Männern salutierte, hatte Anastasia ihn für den mächtigsten Mann auf der ganzen Welt gehalten. Wenn bei den Manövern die Feldgeschütze ihre donnernden Salven aussandten und die Hufe der herangaloppierenden Kosaken die Erde aufspritzen ließen, hatte sie sich nicht vorstellen können, dass Russlands Armee auch nur ein einziges Gefecht verlieren konnte. Wenn Gott so große Macht in die Hände eines einzelnen Mannes legte, musste er sich doch etwas dabei gedacht haben. So hatten alle Romanows es empfunden. Auch der Zar selbst hatte sich als alleiniger Herr der russischen Erde gesehen, verantwortlich nur Gott allein.


  Neben den Erinnerungen an den Zaren gab es die an den Vater. Nikolaj hatte mit seinen Kindern lange Spaziergänge unternommen, war mit ihnen schwimmen gegangen, hatte seine Familie zu Kreuzfahrten auf der kaiserlichen Jacht Standarte eingeladen. Er hatte das einfache Leben mit Frau und Kindern auf den Landsitzen immer mehr geschätzt als Prunk und Präsentation. In der ersten Zeit nach der Abdankung hatte Anastasia den Eindruck gehabt, ihr Vater sei fast glücklich darüber, seine Zeit jetzt ganz der Familie widmen zu können.


  Anfangs hielt man die Zarenfamilie im Alexanderpalast von Zarskoje Selo gefangen und das Leben lief fast so ab wie zuvor. Nur mit dem Unterschied, dass Nikolaj, der die letzten Monate fast nur bei seiner Armee verbracht hatte, jetzt immer bei seiner Familie war. Er durfte mit seinen Kindern Spaziergänge auf dem Palastgelände unternehmen und im Frühling war er mit Feuereifer dabei, zusammen mit seinen Töchtern einen Gemüsegarten anzulegen.


  Im August 1917 hatte man die Romanows nach Sibirien gebracht, nach Tobolsk. Anastasia dachte an das große, weiße Gouverneurshaus, in dem alles noch ganz anders gewesen war als hier in Jekaterinburg, im Haus zur besonderen Verwendung. In Tobolsk hatte es einige Beschränkungen gegeben, aber keine so einschneidenden, dass es die Romanows sehr belastet hätte. Sie waren dort längst nicht so abgeschottet gewesen wie in Jekaterinburg. Alexej hatte sogar die Erlaubnis erhalten, mit einigen Jungen aus der Stadt zu spielen. In Tobolsk waren die Fenster nicht geweißt gewesen und es hatte den Verbannten Abwechslung verschafft, die Menschen draußen zu beobachten. So hatten sie nicht, wie hier in Jekaterinburg, das Gefühl gehabt, allein auf der Welt zu sein.


  Als Lenin und seine Bolschewiki in der Oktoberrevolution die Macht an sich rissen, hatten sich die Verhältnisse für die Gefangenen zusehends verschlechtert. In Jekaterinburg versuchten sie, ihr gewohntes Familienleben weiterzuführen, so gut es unter den widrigen Umständen eben ging. Der Zar war dabei immer ein Vorbild gewesen, war selbst angesichts der größten Demütigungen seitens der Bewacher unerschütterlich und aufrecht geblieben. Und doch, welch weiten Weg war er gegangen von St. Petersburg bis hierher!


  Anastasia verglich die Bilder ihrer Erinnerung, die den stolzen Zaren in Uniform vor seinen Truppen zeigten, mit dem Bild von vorhin, als er so verloren zwischen ihnen gestanden hatte. Ihr Herz krampfte sich zusammen und sie weinte still in ihr Kissen.


  Jörg Kastner
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  Wieder einmal für Corinna,

  wieder einmal mit Dank,

  diesmal für besonders viel Geduld.


  Kapitel 1


  Marine-Luftschiffplatz Nordholz


  Dorn war erstaunt, wie schnell er in sein altes Leben als Führer eines Luftschiffs zurückfand. Aber er hatte nicht die Zeit, groß darüber nachzudenken. Die Tage nach seiner Ankunft in Nordholz waren von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang mit Arbeit angefüllt. Ein gewaltiges Pensum, das er sich selbst auferlegt hatte.


  Obwohl Wicharts Ingenieure und die Mechaniker Dorn versicherten, der Adler sei bestens in Schuss, ließ er jeden Test unter seinen Augen wiederholen, las er die Prüfberichte, bis ihm die Augen schmerzten. Ein neues Schiffsmodell, noch nicht erprobt, konnte unbekannte Risiken bergen. Die wollte er aufdecken, damit er im Einsatz keine böse Überraschung erlebte. Aber es schien tatsächlich alles in Ordnung zu sein, Fregattenkapitän Strasser duldete keine Schlamperei.


  Er versuchte, dem Führer der Luftschiffe möglichst aus dem Weg zu gehen. Sie mochten sich nicht, doch sie mussten miteinander auskommen, jedenfalls so lange, bis der Adler sich in die Lüfte erhob, um seine weite Reise nach Russland anzutreten. Als Dorn ihm eine Liste mit Männern übergab, die er gern in seiner Besatzung gehabt hätte, versprach Strasser ohne mit der Wimper zu zucken, sein Möglichstes zu tun, um die Angeforderten aufzuspüren und nach Nordholz zu bringen.


  Ähnliches wie für Strasser galt für Major von Lauenberg. Der Gardeoffizier schlich in der drehbaren Halle herum und steckte seine Nase in alles Mögliche. Dorn ließ sich davon nicht stören. Er hatte beschlossen, Lauenberg zu ignorieren. Ganz bewusst vermied er jede Konfrontation mit dem Major. Falls es Schwierigkeiten mit Strasser geben sollte, konnte es hilfreich sein, einen guten Draht zum Kaiser zu haben.


  Das Verhältnis zu Dunja war ein rein dienstliches. Jene Nähe, die er am Abend seiner Ankunft gespürt hatte, als Dunja ihm ihr schreckliches Schicksal erzählte, stellte sich nicht wieder ein. Er fand keine Erklärung dafür. Vielleicht war es Dunja im Nachhinein unangenehm, wie viel sie ihm von sich preisgegeben hatte. Als Mensch bedauerte Dorn die Mauer zwischen ihnen beiden, als Kommandant des Adlers war sie ihm nur recht. Eine emotionale Belastung des Verhältnisses zwischen Schiffsführer und Erstem Offizier konnte der Mission nicht förderlich sein, sie vielleicht sogar gefährden.


  Am entspanntesten war sein Verhältnis zu Gottfried Wichart zur Linden. Über die gemeinsame Arbeit schienen sie beide zu vergessen, was zwischen ihnen vorgefallen war. Manchmal, wenn ein weiterer Test erfolgreich verlaufen war, schlug Wichart ihm begeistert auf die Schulter, und zweimal fiel er ins alte, vertraute »Du« zurück.


  Zuweilen glaubte Dorn sich um Jahre in die Vergangenheit versetzt, in jene Zeit, als die Luftschifffahrt für ihn noch ein großes, aufregendes Abenteuer war und er nicht ahnte, welches Unglück ein Luftschiff über die Menschen bringen konnte. Nachts träumte er von den Schiffen, die er befehligt hatte, und von den Männern, mit denen er zusammengearbeitet hatte. Ein Traum von Pitt Lütter war dermaßen real, dass er Lütters dröhnende Stimme noch hörte, als er blinzelnd in die blendenden Strahlen der Morgensonne blickte.


  »Ich habe die Vorhänge beiseitegezogen, damit du wach wirst, Junge«, hörte er Pitt sagen. »Tut mir ja leid, dich aus dem Schlaf zu reißen, aber Befehl ist Befehl.«


  Für einen Moment glaubte Dorn, dass er gar nicht wach war, sondern das Erwachen nur träumte. Er setzte sich im Bett auf und rieb seine Augen. Kein Zweifel, vor ihm stand sein alter Freund in der Uniform der Reichsmarine.


  »Du siehst mich an, als sei ich ein englischer Tank. Freust du dich nicht? Mir wurde gesagt, du hättest mich angefordert.«


  »Die Liste, ja«, murmelte Dorn, noch schlaftrunken. »Dein Name ist der erste gewesen, den ich draufgesetzt habe.«


  »Ich war über alle Maßen erstaunt. Ich dachte nämlich, solange wir Krieg haben, willst du kein Luftschiff mehr führen.«


  »Das dachte ich auch, aber dies hier ist ein Sonderfall.«


  »Inwiefern?«


  Erstaunt sah Dorn seinen alten Gefährten an. »Hat man dir nicht gesagt, worum es geht?«


  »Mir doch nicht«, lachte Pitt. »Ich bin kein Offizier, nur ein kleiner Höhenrudergast. Das Einzige, was man mir gesagt hat, waren zwei Worte, nämlich …«


  Dorn winkte ab. »Geheime Reichssache, ich weiß. So hat es bei mir auch begonnen.«


  Obwohl möglichst wenig Menschen von dem Ziel des Adlers erfahren sollten, klärte Dorn ihn über die Hintergründe auf. Wenn er einem Menschen auf diesem Erdball vertrauen konnte, dann ihm. Oder wie Pitt es ausdrückte: »Wenn auch nur ein Sterbenswörtchen über meine Lippen kommt, will ich mir einen Bart wachsen lassen wie unser Kaiser Wilhelm.«


  Und als Dorn mit seiner Erzählung fertig war, sagte Lütter: »Du kannst dich auf mich verlassen, Junge, wir hauen Fräulein Lisette da raus, und wenn wir diesem Lenin persönlich eins auf die Rübe geben müssen!«


  »Ich hoffe, so weit wird es nicht kommen«, sagte Dorn und konnte ein Lachen nur mühsam unterdrücken. »Aber es beruhigt mich, dass du hier und zu allem bereit bist. Seit wann bist du in Nordholz?«


  »Unser Transport ist kurz nach Mitternacht angekommen.«


  »Transport? Wer war noch dabei?«


  Pitt nannte einige Namen, die auf Dorns Liste gestanden hatten, darunter auch den von Konstantin Ferchmann. Der blassgesichtige Ferchmann war Dorn immer etwas distanziert erschienen und Dorn hatte zu ihm nie eine auch nur annähernd so enge Beziehung aufbauen können wie zu Lütter. Aber Ferchmann war der beste Seitensteuermann, der Dorn je untergekommen war. Und das war für ihn Grund genug gewesen, Ferchmann anzufordern.


  Pitt kratzte sich am Hinterkopf. »Sag mal, Junge, vielleicht fange ich auf meine alten Tage an zu spinnen. Aber vorhin habe ich von Weitem einen Offizier gesehen, der verdammt noch mal so ausgesehen hat wie diese verrückte Russin.«


  »Auch wenn du alt wirst, deine Augen sind noch hervorragend.«


  »Was? Sie war es wirklich?«


  Dorn nickte und grinste ihn an. »Stell dich darauf ein, Pitt, dass dies die ungewöhnlichste Luftfahrt deines Lebens wird.«


  *


  Lütter hatte Dorn so früh wecken sollen, weil Strasser eine Besprechung in seinem Büro anberaumt hatte. Außer dem Führer der Luftschiffe und Dorn waren Wichart zur Linden, Dunja und Major von Lauenberg anwesend.


  Strasser wartete ab, bis die Ordonnanz Kaffee serviert und den Raum wieder verlassen hatte, bevor er sagte: »Meine Dame, meine Herren, ich möchte darauf hinweisen, dass diese Unterredung strengster Geheimhaltung unterliegt. Der Adler ist einsatzbereit und heute Nachmittag soll ein Probeflug mit kompletter Besatzung stattfinden. Ich selbst werde auch an Bord sein. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir den Einsatz durchsprechen. Die übrige Besatzung wird Einzelheiten erst erfahren, wenn der Adler auf dem Weg nach Russland ist. Schließlich wissen wir nicht, ob alle Männer an Bord absolut vertrauenswürdig sind. Gibt es bis hierhin Fragen?«


  »Ja, eine«, meldete sich Dorn. »Heißt einsatzbereit, dass auch der Spähkorb mit der Winde installiert ist?«


  »Korrekt, Herr Kapitänleutnant«, antwortete Strasser.


  Wichart ergänzte: »In diesem Augenblick werden die letzten Schrauben festgedreht.«


  »Die technischen Details können wir heute Nachmittag an Bord besprechen«, sagte Strasser etwas unwirsch; offenbar lag ihm das Thema Spähkorb noch immer schwer im Magen. »Kommen wir nun zur operativen Seite des Unternehmens.« Er ging zu einer großen Wandkarte, die Europa von den Britischen Inseln bis hin zu den bereits asiatischen Gebieten Russlands zeigte. Mit einem Zeigestock wies er auf Deutschlands Nordseeküste. »Hier sind wir, der Stützpunkt Nordholz, unser Adlerhorst. Und auf diesem Weg wird der Adler zu seinem Ziel fliegen.« Die Spitze des Stocks wanderte ostwärts, durchschnitt Deutschland zwischen Kiel und Hamburg und ging hinaus auf die Ostsee. Die von Strasser skizzierte Route führte südlich an Bornholm vorbei und an den Küsten Litauens, Lettlands und Estlands entlang. »Die Küstenlinie der baltischen Länder dürfte einen guten Anhalt zur Orientierung bieten. Der Adler sollte aber über dem Meer bleiben und möglichst vom Land aus nicht gesehen werden. Zwischen Narva und Petersburg geht es dann auf russisches Gebiet und ab hier dürfte besondere Vorsicht angebracht sein.« Der Stock setzte seinen Weg fort, zwischen Petersburg und Nowgorod hindurch in östlicher Richtung, folgte ein Stück lang der Wolga und hielt dann auf das am rechten Kartenrand liegende Jekaterinburg zu, das mit einem fetten roten Tintenkreis markiert war. »Eine durchschnittliche Marschgeschwindigkeit von sechzig Stundenkilometern vorausgesetzt, würde eine direkte Fahrt nach Jekaterinburg etwas mehr als drei Tage dauern. Der kleine Umweg übers Meer, der den Adler auf dem ersten Teil seiner Reise vor neugierigen Blicken schützen soll, dürfte die Reisezeit auf vier, allenfalls fünf Tage ausdehnen. Ich denke, das ist verschmerzbar.«


  »Warum überhaupt dieser lange Marsch?«, fragte Dorn. »Wir hätten das ganze Unternehmen verkürzen können, wenn der Adler von einem unserer Stützpunkte in den von Russland abgetretenen Gebieten gestartet wäre. Sogar in Kiew haben wir Truppen.«


  »Das wäre keine gute Idee gewesen«, sagte Strasser kopfschüttelnd. »Natürlich hätte es die Reisezeit erheblich verkürzt, aber es hätte die Gefahr einer vorzeitigen Entdeckung erhöht. Hier in Nordholz können wir die Vorbereitungen ganz im Geheimen treffen. Wären wir Ihrem Vorschlag gefolgt, Herr Kapitänleutnant, wären wir auf russische Hilfskräfte angewiesen gewesen. Die Montage und Erprobung des Schiffs wäre höchstwahrscheinlich einem feindlichen Spion aufgefallen.«


  Strassers Worte überzeugten ihn und Dorn nickte.


  »Aber die vom Deutschen Reich kontrollierten Gebiete werden uns bei dem Unternehmen tatsächlich von Nutzen sein«, fuhr Strasser fort und der Zeigestock wanderte wieder über die Karte, durchschnitt Estland und Livland. »In Estland und Livland sind deutsche Polizeitruppen stationiert. Die Grenze des uns unterstehenden Gebiets führt entlang dieser Linie. Polen kontrollieren wir bis zu einer Linie, die, ganz grob gesagt, zwischen Grodno und Lemberg verläuft.« Der Zeigestock vollführte einen Sprung nach Norden und einen weiteren zurück nach Süden. »Unsere Unterstützung des seit Kurzem unabhängigen Finnlands gegen die Roten sichert Stützpunkte auf finnischem Gebiet und dann natürlich die eben erwähnte Ukraine. Der ukrainische Hetman, Generalleutnant Skoropadski, ist unser treuer Verbündeter. In all diesen Gebieten kann der Adler auf dem Rückweg landen. Eine Karte mit den eingezeichneten Anfahrtpunkten wird Ihnen vor der Abreise übergeben, Herr Kapitänleutnant.«


  Dorn leerte seinen Kaffeebecher, den dritten an diesem Morgen. »Jetzt wissen wir, wie wir nach Jekaterinburg hinkommen und welche Möglichkeiten uns für den Rückweg offenstehen. Die entscheidende Frage aber ist: Was tun wir, wenn wir dort sind?«


  »Schnell zuschlagen und wieder verschwinden«, lautete Strassers ganze Antwort.


  »Ist das nicht ein bisschen dürftig?«, fragte Dorn. »Welche Lage finden wir dort vor? Wie sollen wir vorgehen?«


  Strasser rollte eine kleinere Karte auf seinem Schreibtisch aus und beschwerte sie mit seinem Kaffeebecher und einem vergoldeten Brieföffner. Es war ein Stadtplan von Jekaterinburg. Sein rechter Zeigefinger stieß auf einen Punkt, der durch ein rotes X markiert war. »In diesem Haus werden der Zar, seine Familie und seine Bediensteten festgehalten, Herr Kapitänleutnant, auch Ihre ehemalige Verlobte. Es ist als das Haus des Ingenieurs Ipatjew bekannt, aber die Bolschewiki mit ihrem untrüglichen Sinn fürs Euphemistische haben es Haus zur besonderen Verwendung genannt. Klingt auf jeden Fall harmloser als Gefängnis. Das Haus steht an einem Hang, auf dem sich eine Kirche erhebt. Um das Haus wurde ein hoher Bretterzaun gezogen. Was im Haus vorgeht, ist somit nicht zu sagen.«


  »Wie viele Wachen gibt es?«, fragte Major von Lauenberg.


  »Vermutlich genug.« Strasser sah ein wenig unglücklich aus, als er auf die Frage so ausweichend antwortete. »Genaue Zahlen haben wir nicht. Auf der Straße patrouillieren Streifen, ebenfalls auf dem Grundstück. Im Haus selbst ist vermutlich eine Handvoll Bewaffneter untergebracht. Das sind die Angaben, die unsere Kundschafter in Jekaterinburg uns übermittelt haben.«


  »Ich hoffe, die Schiffsbesatzung kann mit Waffen umgehen«, sagte der Major. »Sonst haben wir eine harte Nuss zu knacken.«


  »Wieso wir?«, fragte Dorn.


  »Ich werde mitkommen«, antwortete Lauenberg und fügte mit einem triumphierenden Unterton hinzu: »Auf Wunsch Seiner Majestät.«


  »Wir haben die Besatzung auf ihre Fähigkeit im Umgang mit Schusswaffen überprüft«, erläuterte Strasser. »Jeder Mann an Bord weiß Pistole, Karabiner und Maschinengewehr zu handhaben.« Mit einem Blick auf Dunja fügte er hinzu: »Und natürlich auch unser Erster Offizier.«


  »Ich kann mit der linken Hand inzwischen so gut schießen wir früher mit der rechten«, erklärte Dunja.


  Wichart kratzte sich verlegen am Ohr. »Ich habe mich bisher nur an Tontauben versucht, aber ich denke, Menschen sind nicht schwieriger zu treffen.«


  »Sind sie bestimmt nicht«, versicherte Dunja. »Man muss es nur über sich bringen abzudrücken.«


  »Es tut mir leid«, sagte Strasser zu Wichart. »Sie gehen nicht an Bord des Adlers, wenn er nach Russland aufbricht.«


  »Aber so war es abgesprochen! Ich habe das Schiff konstruiert. Es ist von enormer Wichtigkeit für meine Arbeit, dass ich die erste große Fahrt mitmache.«


  »Seien wir ehrlich zueinander, Herr Wichart zur Linden. Ihr Hauptgrund, an Bord des Adlers zu wollen, ist Ihre Tochter.« Strasser breitete die Arme wie zu einer entschuldigenden Geste aus. »Ich kann das gut verstehen, aber es gibt wichtigere Gesichtspunkte.«


  »Die wären?«, fragte Wichart scharf.


  »Ihr Leben und Ihre Gesundheit. Beides ist für das Deutsche Reich von höchster Wichtigkeit. Deshalb wurde an oberster Stelle entschieden, dass Sie hier bleiben. Was die neuen Erkenntnisse bei der Fahrt des Adlers betrifft, so werden sie nach Abschluss des Unternehmens ausreichend Gelegenheit erhalten, mit allen Besatzungsmitgliedern zu sprechen. Das dürfte wohl genügen, um etwaige Mängel zu erkennen.«


  »Ich bin damit nicht einverstanden«, sagte Wichart laut. »Das nehme ich nicht hin! Ich werde gleich mit Berlin telefonieren.«


  Strasser blieb gelassen. »Ich habe vor einigen Minuten mit Berlin telefoniert und die strikte Anweisung erhalten, Sie keinesfalls mit nach Russland zu lassen. Aber selbstverständlich dürfen Sie an sämtlichen Probefahrten teilnehmen.«


  »Das ist ein schwacher Trost«, murmelte Wichart.


  Er sank auf seinem Stuhl zusammen und wirkte wie ein Häufchen Elend. Zum ersten Mal, seit Dorn ihn kannte, tat Wichart ihm leid. All sein Geld und all sein Einfluss halfen ihm nichts, um seinen Wunsch durchzusetzen, möglichst bald Lisette in die Arme zu schließen. Es war fast ein Witz: Dorn würde, wenn alles nach Plan verlief, diese Gelegenheit erhalten, aber Lisette würde auf seine Umarmung kaum Wert legen.


  Dorn konzentrierte sich wieder auf die Einsatzbesprechung und stellte ein paar Fragen zum geplanten Ablauf der Befreiungsaktion. Dabei kam heraus, dass die Besatzung des Adlers in Jekaterinburg improvisieren musste. Die offiziellen deutschen Vertreter in der Stadt waren angewiesen, keinesfalls Hilfe zu leisten. Deutschland durfte nicht mit dem Unternehmen in Verbindung gebracht werden. Dorn und seine Leute würden als Sympathisanten der Weißen auftreten, als Freischärler der Lüfte.


  »Sollen wir uns auch dem Zaren gegenüber verstellen?«, fragte Dorn.


  »Ich bitte darum«, antwortete Strasser. »Am besten lassen Sie den Zaren möglichst lange in dem Glauben, dass hinter Ihnen nur die Weißrussen stehen. Die Bolschewiki mögen Nikolaus hart zusetzen, aber er ist noch immer ein Patriot und hält den Frieden von Brest-Litovsk für den größten Fehler, den Lenin begangen hat. Und nach Ansicht des Zaren hat Lenin bestimmt eine Menge Fehler gemacht. Vielleicht würde der Zar sich weigern, an Bord eines deutschen Luftschiffs zu gehen. Es ist keine direkte Lüge. Wir wollen ja wirklich, dass der befreite Zar die Weißrussen stärkt. Die Roten waren uns nützlich, weil sie für eine Beendigung des Krieges mit Russland gesorgt haben. Aber die Umtriebe von Lenin und Konsorten werden allmählich beunruhigend. Sie faseln etwas von Weltrevolution.« Strasser blickte zu der Fotografie des Kaisers. »So etwas hört Seine Majestät nicht gern.«


  Die Besprechung neigte sich dem Ende zu und der Führer der Luftschiffe verabschiedete alle bis zum Nachmittag. Beim Hinausgehen bat er Dorn, noch einen Augenblick zu bleiben.


  Als sie allein waren, sagte Strasser mit einem verschwörerischen Unterton: »Herr Kapitänleutnant, Sie müssen den Zaren unbedingt zu einem deutschen Stützpunkt bringen!«


  »Ja, natürlich. So lautet der Plan, den wir eben besprochen haben.«


  »Ich spreche von dem Fall, dass wider Erwarten etwas schieflaufen sollte. Fräulein von Brauneck könnte in solch einer Situation vorschlagen, den Zaren zu den Weißen in Sicherheit zu bringen. Lassen Sie sich keinesfalls darauf ein, Herr Kapitänleutnant, das ist ein Befehl. Der Zar muss nach Deutschland gebracht werden!«


  »Warum?«, fragte Dorn naiv, obwohl ihm die Wahrheit dämmerte.


  »Die Verhältnisse in Russland sind instabil, unberechenbar. Die Weißen sind auch untereinander zerstritten. Wer Zugang zum Zaren hat, könnte versuchen, seine Interessen auf Kosten der Verbündeten durchzusetzen, vielleicht auch auf unsere Kosten. Nur wenn der Zar nach Deutschland gebracht wird, kann das Unternehmen als voller Erfolg gewertet werden.«


  »Spätestens dann wird Lenin wissen, wer hinter allem steckt.«


  »Ja.« Strasser lächelte. »Aber dann ist es für den großen Revoluzzer zu spät.«


  »Nikolaus soll als Druckmittel benutzt werden, um Lenin an der kurzen Leine zu halten, richtig?«


  Strasser zuckte mit den Schultern. »Das wird eine zwangsläufige Folge der Rettung des Zaren sein.«


  »Nicht nur eine Folge, sondern der eigentliche Zweck«, sagte Dorn scharf. »Ich glaube nicht, dass unsere Regierung ernsthaft daran denkt, Nikolaus wieder auf den Thron zu setzen. Wie stark die Blutsbande zwischen unserem Kaiser und seinem russischen Vetter auch sein mögen, das Risiko wäre zu groß. Sie haben es vorhin selbst gesagt, Herr Fregattenkapitän: Der Zar missbilligt den Frieden von Brest-Litovsk. Noch haben wir Krieg mit den Westmächten, im Osten brodelt es in allen Ecken. Deutschland kann sich kaum dem Risiko aussetzen, dass ein Zar Nikolaus den Friedensvertrag für nichtig erklärt und auf der Seite der Entente wieder in den Krieg eintritt.«


  »Was Sie nicht sagen«, seufzte Strasser und es klang, als seien ihm Dorns Ausführungen über alle Maßen gleichgültig.


  »Ich sage sogar noch mehr. Unsere eigentliche Aufgabe ist es nicht, Zar Nikolaus zu befreien. Nein, wir sollen ihn nur in ein anderes Gefängnis bringen, in ein deutsches. Der Kaiser kann sein Gewissen beruhigen, hat er doch seine lieben Verwandten aus den Klauen jener Bolschewiki befreit, die erst mit deutscher Hilfe an die Macht gekommen sind. Deutschland hat den Zaren als Druckmittel gegen Lenin und kann gleichzeitig verhindern, dass Nikolaus die Regelungen von Brest-Litovsk rückgängig macht. Das sind die wahren Ziele des Unternehmens!«


  Strassers Gleichgültigkeit war nur gespielt gewesen. Jetzt legte er sie ab, wie man einen Mantel von den Schultern streift, und er fixierte Dorn mit stechendem Blick. »Ich muss Sie warnen, Dorn. Ihre Äußerungen eben will ich nicht gehört haben. Sollten Sie sie aber wiederholen, egal wann, wo und zu wem, lasse ich Sie wegen Hochverrats erschießen!«


  Dorn quittierte die Drohung mit einem Lächeln. »Ich danke Ihnen, Herr Fregattenkapitän.«


  »Wofür?«


  »Dafür, dass Sie meinen Verdacht bestätigt haben.«


  Kapitel 2


  Jekaterinburg


  Die Höhle war kalt und finster, doch von irgendwo drang genügend Licht herein, um sich zurechtzufinden. Die meisten der Flüchtlinge zitterten, vielleicht nicht nur vor Angst. Sie waren dem Haus zur besonderen Verwendung entkommen, aber die Verfolger waren ihnen auf den Fersen. Anastasia hatte keine Ahnung, wie lange ihr Versteck ihnen Sicherheit bot. Nur eins schien gewiss: Hier konnten sie nicht länger bleiben, ohne Nahrung und ohne wärmende Decken.


  »Vielleicht sollten wir umkehren«, schlug ihre Schwester Olga vor. »Es war ein Fehler, uns hier zu verstecken.«


  »Das war es nicht«, antwortete ihr Vater, der an eine Wand gelehnt auf dem Boden saß und seinen von den Strapazen der Flucht geschwächten Sohn im Arm hielt. »Wir waren am Ende unserer Kräfte und brauchten dringend eine Ruhepause.«


  Dr. Botkin kniete sich neben Nikolaj und untersuchte den Zarewitsch. »Alexej benötigt dringend ein warmes Bett und eine warme Suppe, sonst kann ich nicht garantieren, dass er durchkommt.«


  Anastasias Mutter, selbst völlig erschöpft, zuckte bei Botkins Worten zusammen wie unter Peitschenschlägen. Sie sah ihren Sohn an und Tränen schossen ihr in die Augen.


  Wie unterschiedlich sie doch war, einmal als Mutter und einmal als Zarin, dachte Anastasia. Der Zarin Alexandra hatte man oft vorgeworfen, unnahbar zu sein, nicht auf ihr Umfeld einzugehen und dadurch sich und auch ihren Mann vom Rest des Hofes zu isolieren. Nicht wenige meinten, dadurch habe sie wesentlich zum Sturz der Romanows beigetragen. Anastasia kannte ihre Mutter besser, wusste, wie herzlich und gütig, wie besorgt sie um die Menschen sein konnte, die ihr etwas bedeuteten. Anastasia glaubte, dass ihre Mutter am Hof aus Unsicherheit so große Zurückhaltung geübt hatte. Man hatte die deutsche Prinzessin, die der junge Zar Nikolaj durch eine Liebesheirat zu seiner Frau gemacht hatte, sehr skeptisch beäugt. Kein Wunder, wenn Alexandra versucht hatte, jedes Fehlverhalten zu vermeiden. Auch war ihr Russisch mit einem englischen Akzent behaftet, was ihre Beliebtheit nicht gerade gesteigert hatte.


  »Wir müssen weiter, aus dieser Höhle heraus!«, drängte Botkin.


  »Es hat keinen Sinn weiterzugehen, wenn wir nicht wissen, wohin«, sagte Nikolaj. »Hier gibt es so viele Abzweigungen, dass wir nur in die Irre laufen würden. Und das würde unsere Kräfte noch mehr schwächen.«


  Seine Stimme war so müde wie sein Blick. Die anfängliche Euphorie der Flucht war bei allen verflogen, auch bei Anastasias Vater, der sich immer wieder bemühte, ihnen Mut zuzusprechen. Aber Anastasia sah ihm an, dass er nicht mehr an einen Erfolg ihres Unternehmens glaubte. Er tat ihr so unendlich leid und sie schämte sich fast dafür, ihm nicht helfen, ihm keinen Trost und keinen Mut geben zu können.


  Da sagte Lisette: »Ich werde einen Ausgang aus diesem Labyrinth suchen. Sie alle warten hier, bis ich wieder da bin.«


  Das klang fast wie eine Anweisung. Anastasia war nicht verwundert darüber, dass Lisette diesen Vorschlag machte. Zwar gab es keinen vernünftigen Grund, warum Lisette erfolgreicher sein sollte als der Rest von ihnen, aber daran dachte Anastasia nur flüchtig. Lisette erweckte den Eindruck, sie wisse genau, was sie tue, und das rief in Anastasia Vertrauen hervor. Vielleicht war sie auch einfach nur froh, dass überhaupt jemand etwas unternahm.


  »Ich komme mit!«, rief Anastasia spontan und sprang vom kalten Höhlenboden auf.


  Ihre Mutter sah sie besorgt an und bat sie hierzubleiben, aber Anastasia bestand auf ihrem Entschluss. Endlich hatte sie eine Möglichkeit, etwas für die anderen zu tun, ihrem Vater vielleicht neuen Mut zu geben.


  Lisette war einverstanden und so gingen die beiden durch den dämmrigen unterirdischen Gang, der nächsten Abzweigung entgegen. Dort entschied sich Lisette mit traumwandlerischer Sicherheit für den Weg zur Rechten. Es gab keinen ersichtlichen Grund für diese Wahl, aber auch darüber machte sich Anastasia keine weiteren Gedanken. Es schien ihr, als müsse alles so sein, wie es war.


  Weitere Abzweigungen folgten, das Höhlensystem schien endlos, und Anastasia hatte längst die Orientierung verloren. Unvermittelt tauchte vor ihnen ein Licht auf, erst schwach nur, dann, je länger sie darauf zuhielten, immer stärker.


  »Tageslicht!«, stieß Lisette erleichtert hervor.


  Jetzt gingen sie nicht mehr, sie liefen. Frische Luft wehte ihnen von draußen entgegen. Eine letzte Biegung, der ersehnte Ausgang lag vor ihnen. Dahinter erhoben sich Bäume, vielleicht ein Wald.


  Anastasias Herz schlug schneller, als sie mit Lisette die letzten Meter zurücklegte. Nur noch wenige Schritte trennten sie von Licht und Luft, als ein Schatten schlagartig den torbogenförmigen Ausgang verdunkelte. Die beiden Frauen blieben erschrocken stehen.


  Im Ausgang stand ein Mann, der aussah wie der leibhaftige Tod. Seine Kleidung, ein langes Gewand, vielleicht ein Mantel, war tiefschwarz. Von gleicher Farbe waren sein Haar, sein Bart und selbst seine Augen, in denen ein düsteres Feuer flackerte. Etwas Unheilvolles ging von dem Mann aus. Seine bloße Anwesenheit genügte, um Anastasia in Furcht zu versetzen. Sie spürte, dass es Lisette ähnlich erging. Unwillkürlich suchte Anastasias Hand die Hand Lisettes und sie hielten krampfhaft einander fest.


  Der Mann setzte sich in Bewegung und kam langsam auf sie zu.


  Das ließ Anastasias Furcht übermächtig werden und in Panik umschlagen. Sie drehte sich um und lief davon. Erst als eine Biegung zwischen ihr und dem Schwarzen lag, wurde ihr bewusst, dass sie Lisette zurückgelassen hatte. Sie blieb stehen und überlegte umzukehren. Aber der Gedanke, noch einmal in diese schwarzen, brennenden Augen sehen zu müssen, erschien ihr unerträglich. Selbst wenn es bedeutete, ihre Freundin im Stich zu lassen, brachte Anastasia es nicht über sich, zurückzugehen.


  Sie hörte Schritte, schwere Schritte, die sich nicht nach Lisette anhörten. Das war er. Er kam, um Anastasia zu holen. Sie wollte ihre Flucht fortsetzen, aber es ging nicht. Ihre Füße waren vor Angst wie festgewachsen. Sie öffnete den Mund, wollte um Hilfe rufen, ihre Angst hinausschreien, doch auch ihre Stimmbänder versagten ihr den Dienst.


  Der Schwarze kam um die Biegung und Anastasia war ihm wehrlos ausgeliefert.


  *


  »Anastasia, was ist denn?«


  »Sie gebärdet sich wie eine Irre. Soll ich Dr. Botkin rufen?«


  »Nein, lass. Ich glaube, sie hat nur schlecht geträumt. Das tut sie aber oft in letzter Zeit.«


  Es waren die Stimmen ihrer Schwestern und Anastasia war froh, sie zu hören. Sie lag in ihrem zerwühlten Bett. Maria, Olga und Tatjana beugten sich über sie und sahen sie mit besorgten Gesichtern an.


  »Was ist?«, kam es nur leise über Anastasias Lippen. Sie fühlte sich schwach, als hätte sie die anstrengende Flucht ihres Traums wirklich erlebt.


  »Das wollten wir gerade dich fragen«, sagte Maria. »Du hast dich im Bett hin und her geworfen und immer wieder gerufen ‚Der Schwarze! Der Schwarze!‘. Hattest du einen Albtraum?«


  »Und was für einen, obwohl es erst schön anfing. Ich träumte, wir hätten dieses schreckliche Haus verlassen.«


  Anastasia erzählte ihren Traum und ihre Schwestern hörten gebannt zu.


  »Aber wer war dieser Mann in Schwarz?«, fragte anschließend Maria, die zweitjüngste der Schwestern. »Und warum hast du dich so vor ihm gefürchtet? Was wollte er dir antun?«


  »Wenn ich das wüsste«, seufzte Anastasia. »Ich habe ihn auch diesmal nicht erkannt, obwohl er mir niemals so nah gekommen ist.«


  Olga, die Älteste, runzelte die Stirn. »Soll das bedeuten, du hast schon öfter von ihm geträumt?«


  »Ja, in der letzten Woche fast jede Nacht. Der Traum lief immer ähnlich ab, endete aber damit, dass die schwarze Gestalt Lisette und mir den Weg in die Freiheit versperrte. Bisher hat sie die Höhle nicht betreten.«


  »Ein seltsamer Traum«, meinte Tatjana. »Ob er etwas zu bedeuten hat?«


  »Ganz sicher«, sagte Anastasia voller Überzeugung. »Ich weiß nur noch nicht, was. Aber vielleicht sollte ich froh darüber sein. Es ist bestimmt nichts Angenehmes.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Tatjana. »Vielleicht fürchtest du dich zu Unrecht vor dem Mann in Schwarz. Kann doch sein, dass er in die Höhle gekommen ist, um dir zu helfen.«


  Anastasia schüttelte den Kopf. »Der schwarze Mann ist böse, das fühle ich.«


  »Schluss jetzt damit«, sagte Olga im Befehlston. »Wir müssen uns waschen und anziehen, damit wir nicht zu spät zum Frühstück kommen. Anastasia, du solltest schnell dein Nachthemd ausziehen. Es ist völlig verschwitzt.«


  Olga hatte recht, Anastasia konnte ihr Nachthemd fast auswringen. Während sie aus dem Bett stieg, stellte sie fest, dass es wieder ein warmer, sonniger Tag wurde. Maria öffnete das Fenster, was den Gefangenen wegen der sommerlichen Hitze endlich erlaubt worden war. Die hereinströmende Luft war nicht so stickig wie in den letzten Tagen, eher angenehm. Anastasia wünschte sich, diesen herrlichen Julitag draußen verbringen zu können, in Freiheit. Sie stellte sich vor, wie es wäre, mit einem jungen Mann, Fjodor Katkow vielleicht, am Teich spazieren zu gehen und die Enten zu füttern. Aber der Teich vor dem Ipatjew-Haus war für sie so unerreichbar wie der Mond.


  Als sie ihr klammes Nachthemd über den Kopf zog, hörte sie das kehlige Gelächter eines Mannes. Eilig streifte sie das Nachthemd wieder nach unten und schämte sich dafür, dass der Wachtposten, der unerwartet im Türrahmen erschienen war, sie nackt gesehen hatte. Solche Auftritte der Wachen gab es oft, seit man im ersten Stock des Hauses die Türen ausgehängt hatte. Das war angeblich angeordnet worden, um die Romanows besser überwachen zu können. Aber Anastasia glaubte, dass es nur eine weitere Schikane war. Die Roten demütigten ihre Gefangenen, wo sie nur konnten.


  Der Mann in der Tür war von Furcht einflößender Gestalt, groß und wuchtig wie ein aufrecht stehender Bär. Das lange Haar und der dichte Bart waren ungepflegt und eine Schnapswolke hüllte den Mann ein.


  »Zieh dich ruhig um, mein Täubchen«, lallte er. »Stepan Iwanowitsch Gortow, das bin ich, hat schon mehr nackte Weiber gesehen, als du dir überhaupt vorstellen kannst. Und hinterher waren alle so geschafft, dass sie mich um Gnade angefleht haben.«


  Er lachte wieder und kam mit unsicheren Schritten auf Anastasia zu. Sie wich zurück, aber er folgte ihr wie ein Raubtier, das seine Beute in eine Ecke trieb, aus der es kein Entrinnen gab.


  Anastasia musste an ihren Traum denken und fragte sich, ob er sich jetzt verwirklichen würde. Auch die finstere Traumgestalt war unaufhaltsam näher gekommen, hatte Anastasia keinen Ausweg gelassen. Etwas in ihr weigerte sich, den Traum auf die momentane Situation zu beziehen. Der Schwarze aus der Höhle war unheimlich gewesen, dieser Soldat Gortow aber war einfach nur widerwärtig.


  Sie wich vor ihm zurück, bis sie eine Wand im Rücken spürte. Sie presste sich mit dem Rücken dagegen, als könne sie auf diese Weise dem Bärtigen entkommen. Der stand leicht schwankend vor ihr und die schwere Alkoholfahne raubte ihr fast den Verstand.


  Er betrachtete sie mit großen, leicht verschleierten Augen, wie ein Bauer auf dem Markt ein Stück Vieh begutachtete. »Bist noch ein ganz zartes Stückchen Fleisch, was? Noch unberührt? Wird Zeit, dass der alte Gortow dir beibringt, was Männer mit Frauen tun.«


  Seine riesigen, schmutzigen Hände strichen über ihr Haar und ihre Wangen. Sie begann zu zittern und wollte ihren Kopf wegziehen, aber Gortow hielt ihn eisern fest.


  »Lassen Sie meine Schwester in Ruhe!«, rief Olga.


  Anastasias Schwestern standen mit entsetzten Gesichtern im Raum und wirkten so hilflos, wie Anastasia selbst es war.


  Gortow blickte sich zu ihnen um. »Immer mit der Ruhe, ihr Hübschen, ihr kommt auch noch dran! Schon viel zu lange spielt ihr die unschuldigen Jungfrauen.«


  Anastasia wusste instinktiv, dass dieser Augenblick, in dem der Soldat abgelenkt war, ihre einzige Chance darstellte. Mit den Händen drückte sie sich von der Wand ab und legte all ihre Körperkraft in diese Bewegung. Wäre der Soldat nicht stockbetrunken gewesen, hätte ihm das kaum etwas ausgemacht. Mit seinen Kräften konnte er Anastasia am ausgestreckten Arm verhungern lassen. So aber taumelte er, machte ein, zwei unsichere Schritte nach hinten und verlor endgültig das Gleichgewicht. Er schlug zu Boden. Es hörte sich an, als hätte jemand aus großer Höhe einen Sack Kartoffeln fallen lassen. Ganz still lag er zwischen den Schwestern, mit geschlossenen Augen. Und dann begann er zu schnarchen.


  »Ich dachte schon, er sei tot«, sagte Maria, während sie den Schläfer anstarrte. Ihrer Stimme war nicht zu entnehmen, ob sie enttäuscht oder erleichtert war.


  Anastasia jedenfalls war heilfroh, Gortow entkommen zu sein. Einstweilen hatte sie Ruhe vor ihm. Aber die Wachen wurden immer disziplinloser. Es war nur eine Frage der Zeit, dass der Vorfall sich wiederholte. Am liebsten hätte Anastasia dem Ipatjew-Haus auf der Stelle den Rücken zugekehrt. Ihr Traum schien ihr diese Möglichkeit zu verheißen, aber er deutete auch darauf hin, dass eine Flucht mit etwas Unheimlichem verbunden war, mit etwas Bösem.


  Schnell verrichteten die Schwestern ihre Morgentoilette, bevor sie zum allmorgendlichen gemeinsamen Gebet in den Salon gingen. Gortow lag noch immer schlafend in ihrem Zimmer.


  Nach dem Gebet zeigte sich ihre Mutter überraschend gut gelaunt und bald erfuhren sie von ihr den Grund: »Baby geht es besser. Er kann sein schlimmes Bein heute fast schmerzfrei bewegen.«


  Baby nannte Alexandra den Zarewitsch. Ein Kosename, der seinem Alter nicht gerecht wurde, seiner Pflegebedürftigkeit und seiner Abhängigkeit von der Mutter dafür umso mehr. Tatsächlich zeigte auch Alexej sich gut aufgelegt und langte beim Frühstück kräftig zu. Nikolaj gab, von der guten Laune angesteckt, einige lustige Begebenheiten aus der Zeit zum Besten, in der er als Zarewitsch zusammen mit seinem Bruder Georgi und dem griechischen Thronfolger eine ausgedehnte Reise durch den Nahen und den Fernen Osten unternommen hatte.


  Ursprünglich hatte Anastasia mit ihren Eltern über ihren Traum sprechen wollen, aber sie wollte die gute Laune nicht trüben und beschloss zu schweigen.


  Ein Wächter trat ein, musterte die am Frühstückstisch sitzende Runde aus zusammengekniffenen Augen und nahm sich, ohne zu fragen, ein dickes Stück Schwarzbrot vom Tisch. Er biss hinein, kaute kurz und spie das zerkaute Brot angewidert auf den Tisch.


  »Schmeckt trocken und ranzig!«


  Er ließ den Rest Brot einfach zu Boden fallen und verließ den Raum.


  »Die Wachen werden immer aufdringlicher«, sagte Anna Demidowa mit Blick auf die – ebenfalls ausgehängte – Tür, durch die der Soldat gegangen war.


  »Das haben wir heute auch schon gemerkt«, platzte es aus Maria heraus und sie erzählte, was sich nach dem Aufstehen ereignet hatte.


  Anastasia war nicht sehr froh darüber. Ihr war der Vorfall unangenehm. Außerdem ging die gute Stimmung durch Marias anschauliche Schilderung flöten.


  Das Gesicht des Zaren verfinsterte sich. »Wir müssen etwas unternehmen, sonst machen die Wachen bald mit uns, was sie wollen!«


  Alexandra nickte. »Wir sollten den Gebietssowjet davon unterrichten, wie disziplinlos die Männer sich benehmen.«


  Lisette setzte ihre Teetasse ab und sah die Zarin an. »Majestät, ich glaube nicht, dass der Gebietssowjet sich dafür interessiert. Ganz im Gegenteil, ich habe den Eindruck, zumindest einigen der hohen Herren im Hotel Amerika ist es nur recht, wenn die Zustände hier für uns möglichst unangenehm sind.«


  »Fräulein Lisette bringt die Sache wohl auf den Punkt, leider«, sagte Nikolaj.


  Alexandra wandte sich an Lisette: »Haben Sie einen anderen Vorschlag?«


  »Nicht alle im Hotel Amerika wünschen uns Schlechtes. Ich kenne Fjodor Katkow und weiß, dass er ein ehrenhafter Mann ist. Wenn er das nächste Mal zur Inspektion herkommt, werde ich ihn bitten, die Wachen ins Gebet zu nehmen.«


  *


  Fjodor Katkow ahnte nichts Gutes, als er in der Hotelhalle von Sergej Sobtschak abgefangen wurde. Durch den Faustschlag, den er Sobtschak in Bokhunows Büro versetzt hatte, war dessen feindselige Haltung Katkow gegenüber noch verschärft wurden. Das Lächeln, das jetzt um die dünnen Lippen des Sekretärs spielte, verhieß eine Boshaftigkeit ersten Ranges.


  »Wohin so eilig, Genosse Katkow?«, fragte Sobtschak im Tonfall einer lockeren Plauderei.


  »Zum Ipatjew-Haus, ich muss die Wachen inspizieren.«


  Katkow beachtete den anderen nicht weiter und wollte an ihm vorbeigehen, aber Sobtschak krallte eine Hand in Katkows rechten Arm.


  »Nicht so schnell, Genosse Kommissar! Jaroslaw Lewitsch wünscht Sie zu sprechen.«


  »Ich werde ihn aufsuchen, sobald ich zurück bin.«


  »Sie sollen ihn sofort aufsuchen, Genosse Katkow.«


  Katkow maß sein Gegenüber mit eisigem Blick. Sobtschak nahm die Hand von seinem Arm und trat vorsichtig zwei Schritte zurück.


  »Ist das ein Befehl, Genosse Sobtschak?«


  »Es ist der ausdrückliche Wunsch des Gebietskommissars.«


  Das war dasselbe wie ein Befehl. Katkow blieb nichts anderes übrig, als dem Sekretär zu folgen. Er tat es mit einem unguten Gefühl. Seit jener Unterredung, als Bokhunow ihn wegen des Umgangs mit Lisette zurechtgewiesen hatte, war Katkow bemüht gewesen, sich penibel an die Vorschriften zu halten. Er hatte auch Lisette nicht mehr empfangen, nicht zuletzt deshalb, weil sie selbst es so gewünscht hatte.


  In den zurückliegenden Tagen und Nächten hatte er sich oft nach ihr gesehnt. Erst jetzt, wo sie sich nur noch kurz begegneten, wenn er das Haus zur besonderen Verwendung inspizierte, merkte er, wie viel sie ihm bedeutete. Nachts träumte er von ihr und wenn er morgens allein erwachte, war das Wissen, sich nicht mehr – wahrscheinlich nie mehr – mit ihr treffen zu können, wie ein körperlicher Schmerz.


  Obwohl Katkow ein reines Gewissen hatte, ahnte er Unheil, als er hinter Sobtschak das Büro des Gebietskommissars betrat. Und er ahnte, dass dieses Unheil auf irgendeine Weise mit dem Ipatjew-Haus zu tun hatte.


  Bokhunow hatte einen Gast und bei seinem Anblick wusste Katkow, weshalb sein Instinkt ihn gewarnt hatte. Wenn es im Hotel Amerika einen noch unangenehmeren Menschen gab als Sobtschak, so war es der Kommissar Jakow Michailowitsch Jurowski.


  Schon sein Äußeres machte einen finsteren Eindruck, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Unter dem pechschwarzen Haar, das, sich jedem Kamm widersetzend, einen ungeordneten Wust bildete, saßen ebenso schwarze buschige Augenbrauen, die sich über der Nasenwurzel fast berührten. Ein ungewöhnlich üppiger Schnauzbart, ebenfalls schwarz, wucherte derart, dass von Jurowskis Lippen nichts zu sehen war. Beherrscht wurde das Gesicht aber von den Augen. So sehr sich Katkow auch bemühte, er konnte sie nicht anders beschreiben als schwarz. Es war weder ein dunkles Braun noch ein Dunkelblau, es war wirklich Schwarz. Meistens blickten diese Augen unbeteiligt drein, was im Verein mit den weit abstehenden Ohren Jurowski ein kauziges Aussehen verlieh. Er wirkte wie ein begriffsstutziger Bauer, bei dem es gerade dazu reichte, das Vieh in seinem Stall zu zählen. Aber das täuschte.


  Jurowski war ein überzeugter Anhänger Lenins und der Oktoberrevolution, ein Fanatiker. Wenn die Sprache auf die Sache der Bolschewiki kam, glühte in seinen dunklen Augen ein ungeahntes Feuer. Dann wurde er zum Eiferer, zum blinden Fanatiker.


  Katkow erinnerte sich an die Inspektion eines Bauernhofs nördlich von Jekaterinburg. Der Bauer galt als ein geheimer Anhänger der Weißen und er wagte es, seine Schweine in Anwesenheit der Kommissare mit den Namen Lenin, Trotzki und Swerdlow zu rufen. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte Jurowski einen Colt-Revolver und eine Mauser-Pistole gezogen und hatte sämtliche Schweine niedergeschossen. Als der empörte Bauer einschreiten wollte, schoss Jurowski auch ihn über den Haufen und sagte ungerührt: »Noch ein Schwein weniger.«


  Jurowski war ein umso besseres Werkzeug der Bolschewiki, weil sich sein Fanatismus mit strengem Gehorsam paarte. Er würde ein Kind in den Schlaf wiegen oder ihm das Gehirn aus dem Kopf schießen, ganz wie man es ihm befahl.


  Auch Katkow hatte im Krieg getötet, auf Befehl und um zu überleben. Aber Jurowski war ein anderes Kaliber. Ihm bedeutete das Töten eines Menschen nichts. Es war für ihn ein Teil seiner Arbeit, so aufregend und bedenkenswert wie das Ausfüllen von Formularen zur Anforderung neuer Bleistifte. Vielleicht war Jurowski die Sorte Mensch, die aus einem so schrecklichen Krieg, wie er zurzeit in Europa tobte, hervorging. Irgendwann wurde das Töten zur Gewohnheit, ein Bestandteil des alltäglichen Lebens. Ob ein Mann zum Besen, zur Schaufel oder zur Waffe griff, spielte keine Rolle mehr. Die Feldherren in aller Welt konnten von Männern wie Jurowski gar nicht genug bekommen.


  Verglichen mit Jurowski war Sobtschak harmlos, nur ein närrischer, neidischer Intrigant. Wo Sobtschak noch überlegte, wie er jemanden an höchster Stelle anschwärzen konnte, hatte Jurowski die Angelegenheit bereits mit ein paar Stücken Blei bereinigt. Nicht umsonst nannte man ihn hinter vorgehaltener Hand den »Saubermacher«.


  Jurowski brauchte keine Angst zu haben, für sein Verhalten zur Rechenschaft gezogen zu werden, weil er der mächtigsten und furchteinflößendsten Organisation des neuen Russlands angehörte, der Tscheka. Die Tschreswytschnainaja Kommissija, die Außerordentliche Kommission, war eine direkte Nachfolgerin der gefürchteten Ochrana, der zaristischen Geheimpolizei, die alle Gegner des Zarenregimes bespitzelt und gnadenlos verfolgt hatte.


  Nach der Abdankung des Zaren war allgemein mit einer Auflösung der Ochrana gerechnet worden und offiziell war genau das geschehen. Die Eingeweihten wie Katkow aber wussten, dass Kerenskis Erklärung, die Ochrana solle für immer aus dem Dasein des befreiten Russlands verschwinden, sehr schnell zu einer Farce geworden war. Der wachsende Einfluss der Bolschewiki ließ Kerenski erkennen, dass seine Macht nicht so gefestigt war, wie er geglaubt hatte. In aller Eile ließ er die bereits befohlene Auflösung der ausländischen Ochrana-Agenturen rückgängig machen und verbündete sich mit dem Leiter der Ochrana zum gemeinsamen Kampf gegen die Roten. Vergebens, wie die erfolgreiche Oktoberrevolution bewies. Damit war die offizielle Geschichte der Ochrana endgültig beendet und die der Tscheka begann.


  Felix Dserschinski übernahm zunächst die Leitung einer Sicherheitsabteilung für das bolschewistische Regierungsgebäude, das Smolny-Institut in Petersburg oder Petrograd, wie die Stadt aus patriotischen Erwägungen seit 1914 amtlich hieß. Daraus erwuchs schnell eine immer größer werdende und weitere Kreise ziehende Organisation, die auf ehemalige Ochrana-Mitarbeiter zurückgreifen musste, um ihre Aufgaben zu bewältigen. Die Tscheka tat nichts anderes als vorher die Ochrana, nur dass jetzt die Anhänger des Zaren diejenigen waren, die bespitzelt, verfolgt, deportiert und getötet wurden. Mit dieser Macht hinter sich konnte sich Jurowski so gut wie alles erlauben.


  Bokhunow begrüßte Katkow mit aufgesetzter Freundlichkeit. Jurowski begnügte sich mit einem knappen Nicken, seine Gesichtszüge blieben unbewegt. Katkow verhielt sich zurückhaltend, wollte nicht zu ungestüm ins wohl schon geöffnete Messer laufen. Er fühlte sich wie ein Stück Vieh, das zur Schlachtbank geführt wurde.


  »Wie stehen die Dinge im Ipatjew-Haus, Genosse Katkow?«, erkundigte sich der Gebietskommissar.


  »Dort geht alles seinen geregelten Gang, Jaroslaw Lewitsch.«


  Bokhunow neigte seinen fast kahlen Schädel zur Seite. »Wirklich? Ich höre so allerlei von Alkoholexzessen unter den Wachen und von ihren Übergriffen auf die Gefangenen.«


  »Auf höchsten Befehl haben wir für die Wache im Haus zur besonderen Verwendung Männer ausgesucht, die unserer Sache zwar treu ergeben, von ihrer Natur nach aber eher roh sind.«


  »Das ist keine Entschuldigung für Nachlässigkeiten und Disziplinlosigkeiten, Genosse Katkow.«


  »Es ist nicht allein ein Problem der Wachen«, erklärte Katkow. »Die zum Teil menschenunwürdigen Zustände, unter denen die Gefangenen leben müssen, fordern derbe Späße und Grobheiten der Wachsoldaten geradezu heraus. Zimmer ohne Türen zum Beispiel sind, bei allem Respekt, besonders für die weiblichen Gefangenen eine Zumutung.«


  Sobtschak fühlte sich berufen, einen Kommentar abzugeben: »Wir kennen Ihre besondere Zuneigung zu den weiblichen Gefangenen, Genosse Katkow.«


  Bokhunow ignorierte den Einwurf seines Sekretärs und sagte: »Die Straflager in Sibirien, in denen auf Befehl des Zaren Tausende und Abertausende unserer Mitbürger interniert wurden, wiesen weitaus schlimmere Bedingungen auf als das Haus zur besonderen Verwendung. Ihre Aufgabe, Fjodor Grigoriwitsch, wäre es gewesen, unter den gegebenen Umständen für Ordnung zu sorgen.«


  »Dieser Aufgabe gehe ich auch nach. Als der Genosse Sobtschak mich abfing, wollte ich gerade die Wachen im Ipatjew-Haus inspizieren.«


  »Nicht mehr nötig.« Bokhunow wies auf Jurowski. »Jakow Michailowitsch wird ab heute Ihre Aufgaben übernehmen. Neue Besen kehren gut, sagt man. Sie, Genosse Katkow, sind bis auf Weiteres für Sonderaufgaben eingeteilt. Mit dem Ipatjew-Haus haben Sie nichts mehr zu schaffen.«


  *


  Im Ipatjew-Haus entstand die übliche Aufregung, als der Wagen des Gebietssowjets vorfuhr. Die Wachmannschaften versuchten auf Befehl ihrer Offiziere eilig, die gröbsten Unordentlichkeiten zu beseitigen. Spielkarten wurden weggesteckt, leere und halb leere Flaschen eingesammelt, betrunkene Kameraden in dunkle Ecken gezogen. Es sah zwar keineswegs perfekt aus, aber Kommissar Katkow würde sich damit schon zufriedengeben. Ihm lag mehr an den Gefangenen im Obergeschoss als an dem, was die Soldaten hier unten trieben. Selbstzufrieden grinsten sich die Rotarmisten an und freuten sich auf die kleine Vorstellung, die sie Katkow geben würden.


  Als statt Katkow der dunkelhaarige Mann mit den seltsamen Augen und der schwarzen Lederjacke aus dem Fahrzeug stieg, ahnten die Klügeren und Nüchternen unter den Wachen, dass ihre Rechnung diesmal nicht aufgehen würde. Sie alle kannten Jakow Jurowski und sie wussten, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Wenn er jemals so etwas wie Humor besessen hatte, so musste er sich dessen schon kurz nach seiner Geburt entledigt haben.


  Schon draußen am Zaun stauchte er die ersten Männer zusammen, weil sie ihre Waffen nicht vorschriftsmäßig hielten oder weil ihre Schnapsfahne nicht zu überriechen war. Im Haus ging es weiter. Jurowski unterzog jeden Winkel einer strengen Kontrolle und verkündete anschließend: »Hier herrschen unhaltbare Zustände, was die Disziplin betrifft. Ich werde darüber Meldung machen und die zuständigen Offiziere werden sich vor dem Gebietskommissar zu verantworten haben!«


  Dann ging er nach oben, um die Unterkünfte der Gefangenen zu inspizieren.


  *


  Die Gefangenen nahmen ihre übliche kleine Mittagsmahlzeit ein, als Jakow Jurowski bei ihnen erschien, um ihnen mitzuteilen, dass er ab heute für ihre Unterbringung und Bewachung zuständig sei.


  »Ich habe von Übergriffen der Wachen gehört und werde dafür sorgen, dass so etwas in Zukunft unterbleibt.«


  Nikolaj sah ihn forschend an. »Meinen Sie das ernst?«


  »Ich meine alles ernst, was ich sage, Bürger Nikolaj Romanow.«


  »Dann möchte ich Sie bitten, besonders für die Sicherheit meiner Töchter zu sorgen. Einer Ihrer Männer hatte heute früh versucht, Anastasia Gewalt anzutun.«


  »Der Name?«


  Erst nach einer ganzen Weile bemerkte Anastasia, dass ihr Vater und der Kommissar Jurowski sie ansahen und von ihr den Namen des zudringlichen Soldaten erfahren wollten. Seit Jurowski eingetreten war, hatte sie ihn unverwandt angestarrt und alles andere um sich herum vergessen.


  »Er hieß Gortow«, sagte sie wie in Trance. »Stepan Gortow.«


  Sie schwieg wieder, und ihr Blick blieb auf den Kommissar mit dem schwarzen Haar und den schwarzen Augen geheftet. Wie um sein finsteres Erscheinungsbild absichtlich zu unterstreichen, trug er auch noch schwarze Kleidung.


  Sofort bei seinem Eintreten hatte Anastasia gewusst, dass er die dunkle Gestalt aus ihrem Traum war. Sie spürte die unheimliche Aura, die ihn umgab. Obwohl es schien, als wolle er die Zustände im Ipatjew-Haus ein wenig verbessern, hatte sie Angst vor ihm. Aus ihren Träumen wusste Anastasia, dass dieser dunkle Mann das Verhängnis über sie und ihre Familie bringen würde.


  Kapitel 3


  Marine-Luftschiffplatz Nordholz


  Am Abend des zwölften Juli wurden Rochus Dorn, Gottfried Wichart zur Linden, Dunja von Brauneck und Major von Lauenberg überraschend zum Führer der Luftschiffe gebeten. Fregattenkapitän Peter Strasser saß gewohnt geschäftig hinter seinem Schreibtisch und legte beim Eintreten der anderen ein Papier beiseite, das Dorn als Funktelegramm identifizierte. Als alle Platz genommen hatten, wandte sich Strasser an Wichart und fragte ihn nach der Einsatzbereitschaft des Adlers.


  »Die liegt bei einhundert Prozent«, erklärte Wichart zufrieden. »Der Adler ist voll ausgerüstet, sämtliche kleinen Mängel, die bei den ersten Testfahrten aufgetreten sind, wurden beseitigt. Die heutige fünfstündige Testfahrt hat keinerlei Grund zur Beanstandung gegeben. Oder?«


  Die Frage war an Dorn und Dunja gerichtet, die seine Worte bestätigten.


  Die zurückliegenden Tage waren so mit Arbeit angefüllt gewesen, dass Wichart darüber seine Enttäuschung, nicht an der Mission teilnehmen zu dürfen, vergessen zu haben schien. Er ging in der Arbeit an seinem neuen Luftschiff auf, was Dorn gut verstand. Auch ihn hatte die alte Begeisterung für die Luftschifffahrt erneut gepackt und war mit jedem Tag stärker geworden, den er hier in Nordholz verbrachte. Nachts hatte er, wenn er nicht zu erschöpft von der Arbeit war, darüber nachgedacht. Er hatte begriffen, dass er seinen Enthusiasmus nie ganz verloren hatte. Er hatte ihn nur beiseitegeschoben, mit dem Schmerz und den Selbstvorwürfen überdeckt, die ihn seit jener verhängnisvollen Bombenfahrt quälten.


  Jetzt war Strasser es, der seine Worte an Dorn und Dunja richtete: »Sind Sie beide der Ansicht, dass Sie mit dem Schiff gut genug vertraut sind, um die Mission zur Rettung des Zaren erfolgreich durchzuführen?«


  »Ich bin erst wenige Wochen hier«, antwortete Dorn. »Aber noch nie bin ich in so kurzer Zeit mit einem Luftschiff so vertraut geworden. Es fiel mir sehr leicht, trotz der Ausmaße des Adlers. Herr Wichart zur Linden und seine Ingenieure haben in jeder Hinsicht hervorragende Arbeit geleistet.«


  Dunja bestätigte Dorns Erklärung.


  Strasser gestattete sich den seltenen Anflug eines Lächelns. »Das freut mich zu hören, wirklich. Nicht nur wegen des hoffentlich erfolgreichen Abschlusses Ihrer Mission. Wenn der Adler seine Aufgabe meistert, wird er wohl bald zahlreiche Geschwister haben, die über der englischen Insel ihre Fracht abladen!«


  Die einzige Reaktion auf Strassers Äußerung kam von dem Gardemajor, der begeistert nickte.


  Als Strasser merkte, auf wie wenig Beifall er mit seiner Wunschvorstellung von einer neuen Generation von Bombenschiffen stieß, wirkte er für einen Augenblick irritiert. Er strich ein imaginäres Staubfädchen vom Revers seines tadellosen Uniformrocks und setzte wieder eine gleichgültige Miene auf.


  »Ihre einhellige Ansicht über die Einsatzbereitschaft des Adlers kommt mir sehr zupass«, fuhr er fort. »Gilt das in gleichem Maß für die Mannschaft?«


  Auch in dieser Frage erhielt er von Dorn und Dunja einen positiven Bescheid. Einige der ursprünglich vorgesehenen Männer waren ausgetauscht worden, weil Dorn mit ihren Leistungen nicht zufrieden gewesen war. Jetzt hatte er eine Mannschaft, die den Adler hervorragend im Griff hatte. Wie die Männer sich allerdings im Ernstfall, möglicherweise unter feindlichem Feuer, bewährten, war eine ganz andere Frage, die durch ihre Testfahrten über der Nordsee nicht zu klären gewesen war. Nur einige Besatzungsmitglieder kannte Dorn von früher. Bei allen anderen musste er blind darauf vertrauen, dass sie in Krisensituationen so belastbar waren, wie ihre Personalakten es behaupteten.


  »Sehr gut«, freute sich Strasser. »Dann kann es ja morgen losgehen!«


  Die vier anderen waren erstaunt und Dorn fragte: »Warum so plötzlich, Herr Fregattenkapitän?«


  »Es ist von vornherein meine Absicht gewesen, den Beginn der Mission kurzfristig anzusetzen, um zu verhindern, dass etwaige Plappermäuler unter der Besatzung uns verraten. Alle übrigen Besatzungsmitglieder werden erst morgen früh, kurz vor dem Start, in Kenntnis gesetzt.«


  »Gibt es sonst noch Gründe für den morgigen Starttermin?«, wollte Dunja wissen.


  »Keine konkreten, aber die allgemeine Lage in Russland hat Berlin veranlasst, auf einen baldigen Beginn der Mission zu drängen. Major von Lauenberg wird das bestätigen.«


  Lauenberg blickte kurz in die Runde und sagte: »In diesem Monat hat sich der bürgerkriegsartige Zustand in Russland, besonders außerhalb der Städte, verschärft. Überall kämpfen größere und kleinere Truppen der Roten und Weißen gegeneinander. Es kann vorkommen, dass eine Ortschaft morgens in der Hand der Roten, mittags von den Weißen erobert und abends von den Roten zurückgewonnen ist. Die einzelnen Gruppen, besonders bei den Weißen, agieren oft ohne gemeinsamen Plan, manchmal sogar, ohne etwas voneinander zu wissen. Mit anderen Worten: In weiten Landstrichen Russlands herrscht Anarchie. Insofern lässt sich nicht vorhersagen, welches Gebiet morgen von welcher Truppe besetzt ist. Allerdings lässt sich eine allgemeine Tendenz zugunsten der Weißen erkennen. Gerade im Gebiet von Jekaterinburg sieht es so aus, als ständen die Weißen kurz vor einem Sieg. Die Tschechische Legion macht den dortigen Bolschewiki arg zu schaffen.«


  Die Tschechische Legion wurde von vielen als verantwortlich für den Ausbruch des landesweiten offenen Bürgerkriegs angesehen. Die vierzigtausend Mann starke Einheit setzte sich zum größten Teil aus Tschechen und Slowaken zusammen, die in der Armee Österreich-Ungarns gedient hatten und in russische Kriegsgefangenschaft geraten waren. Sie waren von Russland wiederbewaffnet worden, um auf der Seite des ehemaligen Feindes im Großen Krieg zu kämpfen. Die Angehörigen der Legion hofften, dass sie am Ende des Krieges in eine von den Habsburgern unabhängige Tschechoslowakei heimkehren würden, sofern sie nicht einfach auf Beute aus waren und das Leben in einer Kampfeinheit dem Dahinvegetieren in einem Gefangenenlager vorzogen. Doch Lenin entschied sich gegen Trotzkis Plan, an der Seite der Alliierten den Krieg fortzuführen, und suchte den Friedensschluss mit Deutschland. Im Zuge der russischen Demobilisierung sollte auch die Tschechische Legion aufgelöst werden. Die Legion hatte sich der Entwaffnung widersetzt und fast die gesamte Transsibirische Eisenbahn in ihre Gewalt gebracht. Ohne das erfolgreiche, oft brutale Vorgehen der Tschechen und Slowaken hätten die Weißen niemals so große militärische Erfolge errungen. Die Legion arbeitete inzwischen mit den Westalliierten zusammen und Dorn vermutete darin einen Hauptgrund für die Besorgnis in Berlin. Wenn die Legion Jekaterinburg einnahm und Zar Nikolaus befreite, befand er sich statt unter deutscher Kontrolle in den Händen der Feinde.


  Dieses Argument sparte der Major jedoch aus, als er fortfuhr: »Wir können nicht voraussagen, wie die Bolschewiki reagieren, wenn die Tschechische Legion kurz vor Jekaterinburg steht. Vielleicht werden sie einfach nur versuchen, den Zaren fortzuschaffen, vielleicht auch Schlimmeres. Jedenfalls sollte der Adler seine Mission durchführen, bevor Jekaterinburg von der Legion unmittelbar bedroht wird.«


  Wichart war blass geworden, als Lauenberg über die möglichen Konsequenzen sprach, die dem Zaren und damit wohl auch den anderen Gefangenen drohten. Schweiß stand auf der Stirn des Industriellen und er atmete schwer. Dorn machte sich Sorgen um ihn und war froh, als Strasser die Unterredung für beendet erklärte, nicht ohne allen noch einmal einzuschärfen, dass der Start des Adlers erst morgen bekannt gegeben werden dürfe.


  Dorn fragte Wichart, ob er etwas für ihn tun könne.


  Wichart zwang sich zu einem Lächeln, aber es wirkte gequält. »Danke, aber ich brauche nur etwas frische Luft.«


  »Da weiß ich einen guten Platz«, sagte Dorn und führte ihn zu einem kleinen Hügel am Rande des Stützpunkts, nahe dem Strand.


  Der Hügel war vermutlich künstlich aufgeschüttet worden, als man den Stützpunkt erbaute oder erweiterte. Inzwischen war er mit Gras, Klee und wilden Blumen bewachsen und von seiner Spitze hatte man einen wundervollen Ausblick auf die Wesermündung. Wenn Dorn in den letzten Wochen etwas Zeit übrig gehabt hatte, hatte er sich hierher zurückgezogen, um allein zu sein, einen klaren Kopf zu gewinnen und in Ruhe nachzudenken.


  Die Sonne stand schon tief und überzog das Wasser mit einem rotgoldenen Glanz, der unwirklich wirkte, wie auf einer handkolorierten Postkarte. Die Möwen, die über dem Wasser und der Küste kreisten, vervollständigten den malerischen Anblick. Selbst das zigarrenförmige Gebilde, das über der Bucht schwebte, konnte den friedlichen Eindruck nicht stören. Es war eins von Strassers Marine-Luftschiffen, das die Aufgabe hatte, Nordholz von der See aus gegen etwaige feindliche Angriffe abzusichern. Aber wie es dort oben am Postkartenhimmel hing, wirkte es überhaupt nicht martialisch, sondern ruhig und friedfertig. So wie früher, vor dem August 1914, alle Luftschiffe auf die Menschen gewirkt hatten.


  Die leichte, anlandige Brise tat Wichart gut. Bald atmete er ruhiger und die Schweißperlen trockneten im Wind. Die beiden Männer saßen eine ganze Weile still nebeneinander und starrten aufs Meer hinaus. Für beide war es wohl der letzte friedliche Abend in nächster Zeit. Dorn würde an Bord des Adlers alle Hände voll zu tun haben, und Wichart würde vermutlich vor Sorge kaum schlafen, bis er seine Tochter endlich in den Armen hielt.


  »Strasser hat recht«, sagte Wichart irgendwann, den Blick noch immer aufs Meer gerichtet. »Es ist besser, wenn ich morgen nicht mit an Bord gehe. Nicht nur, weil ich angeblich so wertvoll für das Reich bin. Ich denke, wenn ich heute Abend tot umfallen würde, könnten meine Mitarbeiter die Arbeit ebenso gut ohne mich erledigen. Aber ich bin alt geworden in den letzten Jahren. An Bord des Adlers wäre ich nur eine Last.« Er wandte sich Dorn zu und umfasste seinen linken Arm, klammerte sich regelrecht an ihn. »Deshalb liegt alles in deinen Händen, Dorn. Du musst durchkommen und du musst Lisette da rausholen!«


  Es war das erste Mal seit fast vier Jahren, dass er Dorn wieder behandelte wie seinen zukünftigen Schwiegersohn. Dorn las Vertrauen in Wicharts eingefallenem Gesicht, gepaart mit Verzweiflung. Wichart erweckte den Eindruck, als würde die Sorge um Lisette ihn von innen zerfressen.


  »Ich hoffe, dass ich es schaffe.«


  Das klang nicht gerade besonders ermutigend, aber Dorn war nicht in der Stimmung, falsche Hoffnungen zu wecken. Und Wichart war Realist genug, um die Chancen richtig einzuschätzen. Die lagen in Dorns Augen bei eins zu hundert, maximal.


  Aber Wichart war auch ein sich vor Sorge verzehrender Vater und deshalb sagte er: »Ich weiß, dass du es schaffen wirst, Dorn. Du bist der Beste für diese Aufgabe, das habe ich Strasser von Anfang an gesagt. Außerdem hast du ein persönliches Interesse am Gelingen der Mission. Oder liebst du Lisette nicht mehr?«


  Dorn lächelte müde. »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Eine große! Ich weiß nämlich, dass Lisette dich insgeheim auch noch liebt. Manchmal hat sie in ihren Briefen von dir gesprochen und das klang nicht so, als würde sie von dir nichts mehr wissen wollen.«


  »Da wäre immer noch der Vorfall bei unserer geplatzten Verlobung.«


  »Dunja hat mir erzählt, wie es war. Ich hätte es mir denken sollen, aber in meiner Wut konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Ich glaube, Lisette erging es ähnlich. Nur war es bei ihr nicht die Wut, sondern der Schmerz. Aber sie wollte mit dir sprechen, Dorn. Ich habe es ihr untersagt, weil ich sauer auf dich war und ich den Skandal nicht noch ausweiten wollte. In Wahrheit ist es meine Schuld, dass Lisette so schnell nach Russland abgereist ist. Ich wollte sie fortschaffen, Dorn, möglichst weit weg von dir.«


  Wichart sah ihn an, schuldbewusst und so, als bitte er um Verzeihung.


  »Viel Zeit ist seitdem vergangen«, sagte Dorn. »Der Krieg hat uns alle verändert.«


  »Ja, der gottverdammte Krieg«, murmelte Wichart. »Ich habe mich oft gefragt, wie es so weit hat kommen können. Die Schüsse in Sarajevo, damals dachte ich auch, ein Krieg sei unausweichlich. Jeder schien den Krieg kommen zu sehen und jeder schien ihn zu begrüßen. Aber jeder hat auch geglaubt, dass die Soldaten Weihnachten wieder zu Hause sind. Ein schneller Feldzug, ein Vorstoß mit wehenden Fahnen, eine Siegesparade, und damit hat es sich. Wer hat denn an so viele Jahre gedacht, an Schützengräben und Giftgas, an Schlachten, die um den Gewinn von wenigen Hundert Metern Boden geschlagen werden?«


  »Es hat Stimmen gegeben, die genau das prophezeit haben, aber niemand wollte sie hören, am wenigsten unsere hohen Militärs. Wie auch? Über Jahrhunderte wurden Kriege von Heeren geführt, auf Feldzügen, bei denen die Schlacht nur das letzte Mittel war, die es möglichst zu vermeiden galt. Schließlich kosten Soldaten und Waffen eine Menge Geld. Dieser Krieg ist der erste, den ganze Völker gegeneinander führen, in dem gezielt Zivilisten bombardiert werden. Es geht nicht länger darum, das gegnerische Heer auszumanövrieren, sondern darum, ein feindliches Volk zu demoralisieren, zu vernichten. Wir beide tragen einen Teil der Verantwortung daran, denn wir helfen bei der Entwicklung der neuen Waffen, die solch einen Krieg erst ermöglichen.«


  Wichart sah Dorn forschend an. »Aber irgendjemand muss doch die Schuld daran tragen, dass alles so gekommen ist!«


  Dorn blickte Wichart ernst in die Augen und sagte: »Die Schuld liegt bei der Eisenbahn.«


  Wichart war für ein paar Sekunden verblüfft und fragte dann: »Willst du mich verkohlen?«


  »Ganz und gar nicht. Die Herrscher Europas wollten den Krieg nicht. Was hätten sie gewinnen können? Die Macht in ihren Reichen hatten sie bereits. Und die Generäle und Feldmarschälle? Sicher gab es unter ihnen einige, die darauf brannten, den Stiefeltritt ihrer Truppen auf dem Marsch an die Front zu vernehmen. Aber die meisten von ihnen sind Realisten und haben schon 1914 gewusst, dass ein gesamteuropäischer Krieg am Ende nur Verlierer haben kann. Die riesigen Heere, die Bündnisse, die Ultimaten, alles diente der Abschreckung. So hatte es auch schon Jahrzehnte funktioniert und jeder vertraute darauf, dass es auch weiterhin funktionieren würde. Greifst du mich an, greift dich mein Bündnispartner an. Mobilisierst du dein Heer, tu ich dasselbe. So hat jeder den anderen geblufft und am Ende hat ein jeder klein beigegeben, um das fragile Gleichgewicht der Kräfte nicht zu zerstören. Bis zum Sommer 1914.«


  »Und was ist da schiefgegangen?«


  »Es war unser Aufmarschplan«, erklärte Dorn. »Die Armeen wurden mobilisiert und auf die Eisenbahnen verladen, um schnell an die Front zu gelangen. Natürlich hoffte jeder in den Generalstäben, dass die Züge im letzten Augenblick anhalten und umkehren würden. Nur die deutschen Fahrpläne sahen das nicht vor. Deutschland sah sich einem Zweifrontenkrieg gegenüber, den Engländern und Franzosen im Westen und den Russen im Osten. Und wir waren in der Zwickmühle, weil Russland so rasch die allgemeine Mobilmachung ausrief. Wir mussten erst im Westen zuschlagen, dort schnell siegen und unsere Truppen dann mit geballter Macht gen Osten werfen. Das war jedenfalls der Plan. Und unsere Truppen wurden auf Züge verladen, die nicht angehalten werden konnten, ohne den ganzen Plan über den Haufen zu werfen. So kam es, dass die Fahrpläne der Eisenbahn den Kriegsverlauf diktierten.«


  »Angriff, Sieg«, sagte Wichart in einem Ton, als versuche er vergeblich, in diesen Wörtern einen Sinn zu entdecken. »Vielleicht hätten wir uns ganz einfach darauf beschränken sollen, uns zu verteidigen.«


  »Das sah unsere Strategie nicht vor. Keine der Krieg führenden Großmächte hatte auf Verteidigung gesetzt. Alle sahen den Sieg in einem schnellen Angriff und zum schnellen Vorrücken bedarf es der Eisenbahn.«


  »Vielleicht hast du recht, Dorn, ich weiß es nicht. Aber eins weiß ich sicher: Ich werde alt, sehr schnell, und ich kann nicht mehr lange meine Geschäfte führen. Ich brauche einen Nachfolger, Dorn, einen Mann wie dich. Hol Lisette nach Hause und heirate sie! Mit dem Tag eurer Hochzeit wirst du die Firma übernehmen.«


  Dorn schüttelte den Kopf und der auffrischende Wind zerzauste sein Haar. »Ich tu es nicht für eine Belohnung. Ich tu es für Lisette und wohl auch für mich. Aber ich erwarte nichts dafür.«


  Wichart grinste plötzlich. »Überleg es dir, Dorn. Ich weiß, dass du Lisette noch liebst. Und wer sie will, der kriegt auch die Firma.« Er stand auf. »Es war ein langer Tag. Ich bin müde und gehe jetzt zu Bett. Vorher werde ich für dich beten.«


  »Sie beten?«, fragte Dorn erstaunt.


  »Erst seit Kurzem. Ich wusste keinen anderen Ausweg mehr.«


  *


  Dorn saß noch lange auf dem Hügel und beobachtete, wie die Sonne hinter dem Horizont versank. Im Geiste ging er noch einmal die gesamte vor ihm liegende Mission durch, um sie auf Schwachstellen abzuklopfen. Davon gab es jede Menge. Ab dem Start morgen war die Besatzung des Adlers auf sich allein gestellt und das Glück war ein ebenso wichtiger wie unberechenbarer Faktor in ihrer Rechnung. Nach allem, was er heute in Strassers Büro erfahren hatte, war es noch nicht einmal sicher, dass die Romanows noch in Jekaterinburg waren, wenn der Adler die Stadt erreichte. Falls nicht, dann musste die Rettungsmission wohl als endgültig gescheitert gelten.


  Dorn war es gar nicht recht, dass sie unterwegs mit so vielen unkalkulierbaren Faktoren zu rechnen hatten. Das Einzige, was sie tun konnten, war, möglichst gut auf alles nur Erdenkliche vorbereitet zu sein. Dorn glaubte, dass er sich in dieser Hinsicht nichts vorzuwerfen hatte. Wie er es Strasser gegenüber gesagt hatte: Schiff und Besatzung befanden sich in bestmöglicher Verfassung.


  Es war bereits dunkel, als Dorn den Hügel verließ. Sein Rückweg führte ihn an der drehbaren Halle vorbei, in der ein nagelneues Luftschiff auf seinen morgigen Einsatz wartete. Scheinwerfer beleuchteten die Halle, um die herum mehrere Streifen patrouillierten. Wie eine vom Licht angezogene Motte steuerte Dorn die Halle an. Eigentlich war hier alles getan und er hätte sich lieber etwas Schlaf gönnen sollen, um morgen ausgeruht zu sein. Aber er wollte die Gelegenheit nutzen, noch einmal allein durchs Schiff zu gehen. Nicht, um irgendwelche Kontrollen durchzuführen, sondern um seine Vertrautheit mit dem Adler zu verstärken – und seine Zuversicht.


  Die Doppelwache vor dem Eingangstor erkannte ihn und ließ ihn anstandslos passieren. Auch in der Halle brannte helles Licht und beleuchtete das neue, noch makellose Luftschiff, das fest vertäut an seinen Verankerungen hing. Dorn fragte sich, ob es am Ende der Mission noch immer so neu aussehen würde.


  Für ein paar Minuten stand er still da und betrachtete die gewaltige Konstruktion. Sie wirkte machtvoll und majestätisch, aber Dorn wusste, wie verwundbar, wie zerbrechlich sie war. Die Fahrt nach Jekaterinburg war ein waghalsiges Unternehmen und alle, die daran teilnahmen, konnten von Glück sagen, wenn sie es mit heiler Haut überstanden.


  Da war es wieder, das Glück. Es spielte eine entschieden zu große Rolle in dieser Angelegenheit.


  Dorn verdrängte die finsteren Gedanken und betrat die Führergondel. Es war ein eigenartiges Gefühl, hier ganz allein zu sein, in Ruhe. Morgen würde an diesem Ort rege Betriebsamkeit herrschen, kein Durcheinander hoffentlich, aber doch schnell aufeinanderfolgende Befehle und Meldungen.


  Ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit, ein metallisches Klappern. Wenn er sich nicht getäuscht hatte, war es von achtern gekommen, wo hinter der Führergondel die Funkkabine lag.


  Dorn verließ den Steuerraum, durchquerte den Navigationsraum, in dem sich auch die Vermittlung für das Bordtelefon befand, und ging in den kleinen Abstellraum am Ende der Führergondel. Von hier führte eine Leiter in den Schiffsrumpf und zur Funkkabine. Er stieg hinauf und blieb vor dem Funkraum stehen. Die Tür war zu und alles war ruhig. Möglicherweise hatte er sich doch getäuscht. Das Geräusch konnte auch aus der Halle gekommen sein, wo vielleicht ein Halteseil an der Verankerung gezerrt hatte.


  Er wollte die Tür öffnen, um sich zu vergewissern, kam aber nicht mehr dazu. Hinter sich nahm er eine schemenhafte Bewegung im Halbdunkel des großen Schiffsrumpfes wahr. Er wollte sich herumdrehen, aber in diesem Augenblick traf ihn etwas Hartes mit großer Wucht am Hinterkopf. Schmerz und Übelkeit überströmten ihn.


  Dorn fühlte sich von einer Sekunde zur anderen kraftlos und sackte zu Boden, während die Welt um ihn herum in schwarzem Vergessen versank.


  Kapitel 4


  Jekaterinburg


  Fjodor Katkow wusste, dass seine Zeit ablief. Wäre er nicht ein Kriegsheld und bis vor Kurzem noch ein angesehenes Mitglied des Ural-Gebietssowjets gewesen, hätte man ihn wohl schon längst abgeschoben, vielleicht Schlimmeres. Bokhunow, Sobtschak und Jurowski warteten vermutlich nur auf einen günstigen Zeitpunkt, um ihn unauffällig loszuwerden. Kaltgestellt hatten sie ihn bereits mit der neuen Aufgabe, die Bokhunow ihm gestern übertragen hatte: Katkow musste über die Bauernhöfe rings um Jekaterinburg fahren und kontrollieren, dass die Bauern die festgelegten Ertragsraten an den Gebietssowjet ablieferten, der die weitere Verteilung an Stadtbewohner und Rote Armee übernahm. Eine Aufgabe, die üblicherweise niedere Chargen erledigten, aber Katkow hatte sie ohne Murren akzeptiert. Er durfte Bokhunow keinen offiziellen Anlass geben, ihn wegen eines Pflichtversäumnisses anzuprangern.


  Erst spätabends war Katkow von seiner ersten Inspektionsfahrt nach Jekaterinburg zurückgekommen. Als er das Hotel Amerika betrat, hatte er festgestellt, dass Bokhunow alle anderen Kommissare zu einer vertraulichen Sitzung zusammengerufen hatte. An ihn war gar nicht erst eine Einladung ergangen. Anlass der Sitzung war die Rückkehr von Filipp Issajewitsch Goloschtschokin, von den meisten nur Tschaja Goloschtschokin genannt, aus Moskau. Goloschtschokin war nicht nur Kriegskommissar des Ural-Gebietssowjets, sondern auch ein Freund von Lenins Stellvertreter Jakow Swerdlow. Der Ural-Sowjet erhoffte sich Anweisungen aus Moskau in Bezug auf das weitere Verfahren mit den gefangenen Romanows.


  Genau darum drehte sich die Besprechung, dachte Katkow, während er oben in seinem Zimmer saß und verzweifelt überlegte, was er unternehmen konnte. Die Möglichkeit, Jekaterinburg so bald wie möglich zu verlassen und sich selbst aus der Schusslinie zu bringen, schied für ihn aus. Er konnte der Stadt und dem Ipatjew-Haus nicht den Rücken kehren, nicht, solange Lisette dort festsaß und, wie er befürchtete, in höchster Gefahr schwebte.


  Katkow fror, obwohl es ein lauer Sommerabend war und warme Luft durch sein geöffnetes Fenster hereinströmte. Seine Kälte kam von innen. Mehrmals schielte begehrlich zu der halb leeren Wodkaflasche auf der Anrichte, aber er blieb beim Tee. Er hatte einen Entschluss gefasst, zu dessen Durchführung er einen klaren Kopf benötigte.


  *


  Zwei Stunden nach Mitternacht war es so weit. Im Hotel Amerika war alles ruhig. Die Besprechung musste längst beendet sein und vermutlich dösten selbst die meisten Wachen im Halbschlaf vor sich hin. Katkow wusste aus seiner Erfahrung an der Front, dass diese Zeit die schwerste war, um wach zu bleiben. Genau deshalb hatte er sie ausgewählt. Er selbst fühlte sich kein bisschen müde, trotz der langen Fahrt über die Höfe im Südwesten und des monotonen Wartens in seinem Zimmer. Seine starke innere Anspannung ließ ihn auch nicht ein einziges Mal an Schlaf denken.


  Er überprüfte seinen Lee-Enfield-Revolver, ein zuverlässiges englisches Militärmodell, und den elektrischen Leuchtstab. Ein Griff an seine linke Jackentasche bestätigte ihm, dass dort sein Taschenmesser steckte. Das Licht in seinem Zimmer hatte er schon vor zweieinhalb Stunden gelöscht, damit alle dachten, er schlafe längst.


  Vorsichtig öffnete er seine Zimmertür und spähte auf den Gang hinaus, auf dem nur die schwache Nachtbeleuchtung für einen Hauch von Licht sorgte. Für Katkow war es hell genug. Der Gang schien menschenleer. Er trat hinaus und verschloss seine Tür. Jede unbedachte Bewegung und jedes überflüssige Geräusch vermeidend, ging er zur Treppe und stieg hinab ins Erdgeschoss. Mehrmals zuckte er zusammen, wenn der Parkettboden unter seinem Gewicht knarrte. Katkow wünschte sich, jemand hätte den Boden im ganzen Gebäude mit einem dicken Teppich ausgelegt.


  Auf dem letzten Treppenstück blieb er stehen und blinzelte hinunter in die schwach erhellte Hotelhalle. Dort saß die Wache, ein halbes Dutzend Männer, um einen Tisch, auf dem Spielkarten und Essensreste verteilt waren, und döste vor sich hin. Unmöglich zu sagen, wer von den Männern mehr schlief und wer mehr wachte. Außerdem kam es darauf an, ob jemand dort am Tisch, der noch halbwegs wach war, in seine Richtung sah. Katkow blieb nichts anderes übrig, als es zu riskieren.


  An die Wand gedrückt, um möglichst mit ihr zu verschmelzen, ging er das letzte Stück Treppe hinunter und tauchte schnell in den kurzen Gang ein, der zu Bokhunows Büro führte. Als er vor der Bürotür stand, atmete er tief durch. Gleichzeitig wusste er, dass er noch längst nicht alle Schwierigkeiten überwunden hatte. Erwartungsgemäß war die Tür verschlossen. Er wusste nicht, ob außer Bokhunow überhaupt noch jemand einen Schlüssel besaß.


  Katkow schaltete den Leuchtstab an und steckte das hintere Ende in seinen Mund, um das Türschloss anzustrahlen. Anschließend klappte er sein Taschenmesser auf und machte sich an die Arbeit. Sein Plan fußte nicht unwesentlich darauf, dass Bokhunows Türschloss ein ebenso althergebrachtes Modell war wie die Schlösser im übrigen Gebäude, auch das von Katkows Zimmer.


  Er hatte als Student in Heidelberg gelernt, Schlösser mit dem Taschenmesser zu öffnen und so wieder zu verschließen, dass niemand etwas merkte. Seine Zimmerwirtin, Frau Mammoser, war eine sehr strenge Frau gewesen, die jeden ihrer studierenden Logiergäste gnadenlos auf die Straße gesetzt hätte, wenn er erst nach Einbruch der Dunkelheit heimgekommen wäre. Da die Zimmer bei Frau Mammoser sehr günstig waren und das Essen ganz hervorragend schmeckte, wollte Katkow es sich nicht mit ihr verscherzen. So verfiel er auf die Idee mit dem Taschenmesser, wenn er mal nach Einbruch der Dunkelheit oder auch erst kurz vor Tagesanbruch aus den Studentenkneipen zurückkam. Frau Mammoser hatte niemals etwas gemerkt und ihn ihren anderen Gästen immer als Vorbild dargestellt, als ihren »braven Russen«.


  Auch jetzt schien er Glück zu haben. Er merkte, wie der Widerstand unter dem Druck seiner Klinge nachgab. Das leise Klicken des Schlosses klang in seinen Ohren wie eine Symphonie von Mozart. Gleichzeitig hoffte er inständig, dass die Wachen es nicht hörten. Schneller, als er es erwartet hatte, sprang das Schloss auf. Er öffnete die Tür weit genug, um den Raum zu betreten, schloss sie wieder und ließ den Lichtstrahl des Leuchtstabs durch Bokhunows Büro wandern, darauf achtend, dass sein schwaches Licht nicht auf die Fenster fiel. Sonst könnte eine der Wachen draußen Verdacht schöpfen.


  Katkow war allein, wie nicht anders zu erwarten. Mehrere Stühle waren um den Schreibtisch gruppiert und wiesen auf die Besprechung hin, die hier stattgefunden hatte. Katkow ging zu dem Tisch und suchte ihn systematisch mit seinem Lichtkegel ab. Er konnte nicht sagen, wonach genau er suchte. Vielleicht war es nur eine kurze Notiz, vielleicht ein Brief oder eine Anordnung aus Moskau. Er wusste es nicht, hatte noch nicht einmal eine Ahnung, ob er überhaupt etwas Interessantes finden würde. Doch es war seine einzige Hoffnung, hinter das Geheimnis der Zusammenkunft zu kommen.


  Neben einigen leeren Gläsern, aus denen ihm Wodkageruch entgegenschlug, und einem überquellenden Aschenbecher lagen etliche Papiere auf dem Tisch, darunter ganze Akten. Doch so intensiv er auch suchte, er fand nichts, was ihm den erhofften Hinweis gab.


  Er ließ sich hinter dem Schreibtisch auf Bokhunows zerschlissenen Polsterstuhl fallen und begann, eine Schublade nach der anderen aufzuziehen und zu durchsuchen. Es waren eine Menge Papiere und fast hätte Katkow den kleinen Zettel in der untersten Schublade übersehen. Er erkannte Sobtschaks Handschrift und erinnerte sich, dass der Sekretär auf solchen Zetteln Telegrammtexte aufschrieb, die Bokhunow ihm diktierte. Es waren nur zwei Sätze, aber die ließen Katkow erschauern.


  


  Swerdlow informieren, dass die ganze Familie dasselbe Schicksal wie das Oberhaupt erlitten hat. Offiziell wird die Familie während der Evakuierung sterben.


  Immer wieder las Katkow die beiden Sätze. Obwohl er mit etwas Ähnlichem gerechnet hatte, war er erschüttert. Das Stückchen Papier in seiner Hand wirkte auf ihn wie ein Todesurteil, und genau das war es auch. Ein Todesurteil für den Zaren, für seine Angehörigen und vermutlich auch für die im Ipatjew-Haus eingesperrten Bediensteten.


  Die beiden mageren Sätze enthielten eine Unmenge an Informationen. Offenbar war Goloschtschokin aus Moskau mit der Order zurückgekehrt, den Zaren zu beseitigen. Über die Gründe konnte Katkow nur spekulieren. Gewiss, die Weißen standen nahe der Stadt und bei seiner Inspektionsfahrt hatte er einmal fernen Geschützdonner vernommen. Aber noch wäre genügend Zeit gewesen, die Romanows in eine andere Stadt zu bringen, die vor den Weißen sicher war. Doch in Moskau schien man nicht länger gewillt, sich mit dem Problem, das die Romanows darstellten, herumzuschlagen. Es sollte, dem Telegramm nach zu urteilen, nur eine vorgetäuschte Evakuierung geben.


  Oder etwa doch nicht? Auf einmal kam er darauf, dass es eine zweite Interpretationsmöglichkeit gab. Wenn die Familie offiziell während der Evakuierung sterben sollte, konnte das auch bedeuten, dass sie in Wahrheit doch an einen anderen Ort gebracht werden sollte. Ihr offizieller Tod aber würde die Weißen von weiteren Befreiungsversuchen abhalten, sie vielleicht sogar davon abbringen, weiter auf Jekaterinburg vorzurücken. War das der Plan, den Swerdlow und Goloschtschokin ausgeheckt hatten?


  Je länger Katkow darüber nachdachte, desto unsicherer wurde er, welcher Interpretation er den Vorzug geben sollte. Aber eins schien ihm sicher: Was immer Swerdlow und der Ural-Gebietssowjet beschlossen hatten, es würde nicht nur den Zaren und seine Familie ereilen, sondern auch die Bediensteten – auch Lisette. Es war eine geheime Operation und die verbot es, Zeugen zurückzulassen.


  Leider gab das Telegramm keinen Aufschluss darüber, wann die vorgebliche oder tatsächliche Evakuierung erfolgen sollte. War das Telegramm bereits abgeschickt worden, oder handelte es sich bloß um einen Entwurf? In dieser Nacht jedenfalls hatte der Gebietssowjet nichts unternommen, sonst hätte er etwas davon mitbekommen. Wollte man Katkow erst beseitigen, bevor man handelte?


  Es gab zu viele Unwägbarkeiten. Wenn Katkow etwas für die Gefangenen tun wollte, musste es bald geschehen. Er suchte nach einem Blatt Briefpapier, griff nach Federhalter und Tintenfass und schrieb ein paar Zeilen nieder. Dann versuchte er sich im Fälschen von Bokhunows Unterschrift, was ihm nicht schlecht gelang. Schließlich drückte er Bokhunows Amtsstempel auf das Papier.


  *


  »Zum Ipatjew-Haus.«


  Mikula drehte den Kopf nach hinten und sah Katkow fragend an. Mikula war ein kleiner, stämmiger Mann mit deutlich asiatischem Einschlag, der kaum über das Lenkrad blicken konnte. Für Katkow war es ein Rätsel, weshalb man ausgerechnet ihn der Fahrbereitschaft zugewiesen hatte. Aber Mikula beherrschte sein Fach, wie Katkow gestern auf der Inspektionsfahrt festgestellt hatte.


  »Zum Ipatjew-Haus, Genosse Kommissar?«


  »Du hast richtig verstanden«, sagte Katkow. »Ich habe einen Sonderauftrag. Die Inspektionsfahrt über die Höfe ist nur eine Tarnung.«


  »Eine Tarnung? Aber wofür?«


  »Das wirst du schon sehen. Fahr!«


  Mikulas schmale Augen blickten skeptisch, aber der Fahrer gehorchte und setzte den zerbeulten Berliet-Vierzylinder in Bewegung. Es war noch früh am Tag und die Straßen Jekaterinburgs waren kaum belebt. Ein paar Marktfrauen, die ihre schweren Karren hinter sich herschleppten, ein Wachtrupp der Roten Armee auf dem Weg zum Dienst und ein einsamer Straßenkehrer, der mit mechanischen Bewegungen seinen zerfransten Besen schwang, mehr Menschen sah Katkow während der Fahrt nicht, bis das Ipatjew-Haus mit seiner hohen Umzäunung vor ihnen auftauchte. Hier gingen die üblichen Wachtrupps zwischen Zaun und Straße auf und ab.


  Als Mikula vor dem Ipatjew-Haus hielt, atmete Katkow noch einmal tief durch. Was er hier durchführte, nannten die Amerikaner wohl einen Bluff, einen Riesenbluff. Wenn es schiefging, brachte er vielleicht die Gefangenen dort im Haus in Gefahr, auf jeden Fall aber sich selbst. Er trug seinen Revolver bei sich, aber der würde ihm gegen die Wachen, die in und um das Haus postiert waren, kaum etwas nutzen.


  Er stieg aus und die erste Streife trat auch schon auf ihn zu. Ihr Anführer war ein muffig dreinblickender Unteroffizier, der Katkow erkannte.


  »Sie hier, Herr Kommissar?«


  »Wie Sie sehen, Genosse. Ich muss zu den Gefangenen.«


  Katkow bemühte sich, mit Autorität und gleichzeitig mit ruhiger Stimme zu sprechen. Durch nichts durfte er verraten, dass seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren.


  Der Unteroffizier wirkte unsicher. Er sah sich zu den vier Männern seines Wachtrupps um, aber die verhielten sich abwartend.


  »Es tut mir leid, Genosse Kommissar, aber der Genosse Jurowski ist jetzt für die Gefangenen zuständig. Und … wir haben Befehl, Sie nicht mehr vorzulassen.«


  »Wer hat Ihnen diesen Befehl erteilt?«


  »Der Genosse Jurowski.«


  »Sie wissen wohl, dass der Genosse Jurowski dem Gebietskommissar Bokhunow untergeordnet ist?«


  Der Unteroffizier nickte eifrig. »Jawohl, Genosse Kommissar.«


  »Gut, denn ich bin auf ausdrücklichen Befehl des Genossen Bokhunow hier.« Katkow zog das von ihm selbst in Bokhunows Büro angefertigte Schreiben aus der Innentasche seiner Jacke, faltete es auseinander und reichte es dem Unteroffizier. »Hier, lesen Sie selbst!«


  Der Unteroffizier starrte eine ganze Weile auf das Paper, bevor er zögernd sagte: »Vielleicht steht es dort, aber ich weiß es nicht. Ich kann leider nicht lesen, Genosse Kommissar.«


  »Aber den Stempel des Gebietskommissars werden Sie wohl erkennen!«, erwiderte Katkow, mit Absicht ein wenig ungeduldig, um den Unteroffizier unter Druck zu setzen.


  Wieder nickte der Unteroffizier, ähnlich einem Schuljungen, der stolz war, seine Hausaufgaben gemacht zu haben. »Ich erkenne den Stempel, aber trotzdem weiß ich nicht, was auf dem Papier steht.«


  Der Mann mochte nicht lesen können, aber er war nicht dumm. Er drehte sich zu seinen Männern um und fragte sie, ob einer von ihnen lesen könne. Sie verneinten alle und ihr Anführer wandte sich mit ratlosem Gesicht wieder Katkow zu.


  »Ich habe keine Zeit, hier Wurzeln zu schlagen«, sagte Katkow unwirsch. »Genosse Bokhunow hat auf einer eiligen Ausführung seines Befehls bestanden. Sie werden ja wohl einen Vorgesetzten haben, der des Lesens fähig ist, oder?«


  »Der wachhabende Offizier, Leutnant Trawkin, kann lesen.«


  »Dann bringen Sie mich zu ihm, aber schnell!«


  »Wie Sie wünschen, Genosse Kommissar. Bitte, folgen Sie mir!«


  Während seine Männer am Straßenrand zurückblieben, ging der Unteroffizier mit Katkow zu der Umzäunung, wo der nächste Wachtposten am Eingang stand. Der Unteroffizier schilderte den Männern kurz die Lage und ging dann weiter zum Haus, gefolgt von Katkow.


  Katkow war kein Freund von Jurowski und seinen Methoden, aber er musste Jurowski zugestehen, dass er unter den Wachen im Ipatjew-Haus für größere Disziplin sorgte, als Katkow es vermocht hatte. Die Soldaten verhielten sich gesittet und hatten sämtlich ihre Uniformröcke zugeknöpft. Katkow entdeckte nicht eine einzige Wodkaflasche.


  Leutnant Trawkin war ein junger Mann mit strengen, blassen Zügen. Katkow kannte ihn nicht. Vermutlich gehörte der Leutnant zu den neuen, disziplinierteren Soldaten, die Jurowski mitgebracht hatte. Es hätte Katkow nicht gewundert, wenn Trawkin auch der Tscheka angehörte. Als der Leutnant das Schreiben studierte, musste Katkow sich zwingen, nicht den Griff seines Revolvers zu umklammern. Trawkin benötigte verdächtig lange für die Lektüre der wenigen Zeilen, die Katkow in der Nacht zu Paper gebracht hatte:


  


  Die Nachrichten, die Genosse Goloschtschokin aus Moskau überbracht hat, erfordern sofortige Maßnahmen. Deswegen erhält Genosse Fjodor Katkow jedwede Vollmacht über das Haus zur besonderen Verwendung, insbesondere was die Evakuierung der Gefangenen betrifft. Seinen Anordnungen ist vonseiten des Wachpersonals unbedingte Folge zu leisten.


  Gez. Jaroslaw Lewitsch Bokhunow, Gebietskommissar des Ural-Gebietssowjets.


  Trawkin reichte Katkow das Papier zurück. »Welche Befehle haben Sie für mich, Genosse Kommissar?«


  Katkow fiel ein ganzer Sack Steine vom Herzen, aber äußerlich blieb er ruhig und sagte: »Die Gefangenen werden auf höchsten Befehl evakuiert. Das Ziel ist ebenso geheim wie die Evakuierung an sich. Weisen Sie Ihre Männer also zu höchstem Stillschweigen an, Genosse Trawkin. Und besorgen Sie ausreichend Transportkapazität für die Evakuierung. Den Fahrern der Lastwagen wird nicht gesagt, worum es sich handelt. In fünfzehn Minuten spätestens müssen die Wagen bereitstehen. Und vergewissern Sie sich, dass die Wagen vollgetankt sind!«


  »Zu Befehl, Genosse Kommissar.«


  Der Leutnant salutierte zackig und verließ den Raum, um für den Vollzug von Katkows Anordnungen zu sorgen.


  Katkow winkte vier Soldaten, ihm zu folgen, und sie gingen hinauf ins Obergeschoss.


  *


  Die Romanows hatten sich zum Morgengebet im Salon versammelt. Sie knieten auf dem Boden, auch Alexej, dem sein Vater ein weiches Kissen als Unterlage gegeben hatte. Während der Zar das Morgengebet sprach, beobachtete Anastasia ihre Mutter.


  Die Zarin machte einen gequälten Eindruck, sie verbiss sich den Schmerz. Ihre Ischias machte ihr wieder schwer zu schaffen, aber sie hatte darauf bestanden, sich zum Gebet niederzuknien. Sie hatte den orthodoxen Glauben erst als junge Frau angenommen, um Nikolaj heiraten zu können, aber Anastasia hatte den Eindruck, dass ihre Mutter die Frömmste unter ihnen war. Ihr fiel auf, dass auch Dr. Botkin der Zarin besorgte Blicke zuwarf.


  Botkin war der Einzige, der außer den Romanows am Gebet teilnahm. Trupp und Anna Demidowa waren mit dem Haushalt beschäftigt und Charitonow bereitete das Frühstück vor. Lisette hatte noch nie am Gebet teilgenommen, was vordringlich nicht daran lag, dass sie nicht den orthodoxen Glauben teilte. Vielmehr mangelte es ihr am Glauben schlechthin. Anastasia wusste nicht, wo sie sich aufhielt. Vielleicht half sie der Demidowa beim Aufräumen.


  Die Stimme des Zaren wurde von lauten Schritten überlagert und ein Wachtrupp kam auf den Salon zu, deutlich zu sehen wegen der ausgehängten Türen. Erst glaubte Anastasia an eine neue Schikane, an eine Störung des Morgengebets, obwohl die gröbsten Belästigungen unterblieben waren, seitdem jener finstere Mann, Jakow Jurowski, den Befehl über das Ipatjew-Haus innehatte.


  Auch wenn sich das alltägliche Leben der Gefangenen spürbar gebessert hatte, seitdem Jurowski für sie zuständig war, fürchtete Anastasia ihn. Nicht nur ihr Albtraum war daran schuld. Es war Jurowskis eisige Ausstrahlung, die Anastasia wünschen ließ, ihm niemals begegnet zu sein. Wenn er den Romanows ein paar Erleichterungen verschaffte, dann nicht aus Gutwilligkeit, sondern nur, weil seine Vorgesetzten oder seine Vorschriften es verlangten. Anastasia hatte stets den Eindruck, er würde sie alle auch mit derselben leidenschaftslosen Gewissenhaftigkeit foltern oder töten, wenn er den Befehl dazu erhielt.


  Sie war überrascht und zugleich erleichtert, als sie Fjodor Katkow an der Spitze der Soldaten erkannte. Seitdem Jurowski über das Ipatjew-Haus befahl, hatte sie Katkow nicht mehr gesehen. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen und wirkte übermüdet, gleichzeitig aber ernst und entschlossen.


  Im Salon blieb er stehen und sagte im lauten Befehlston: »Guten Morgen! Bitte stehen Sie auf und packen Sie die nötigsten Sachen zusammen. In fünfzehn Minuten werden Sie verlegt.«


  Nikolaj, der das Morgengebet noch nicht beendet hatte, kniete noch immer und sah Katkow an, als habe er nicht eins seiner Worte verstanden. »Verzeihung, Kommissar Katkow, Sie stören unser Gebet.«


  »Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen, Bürger Romanow. Ich habe meinen Befehlen zu folgen, genauso wie Sie alle den meinigen. Bitte kommen Sie meiner Aufforderung nach! Und, glauben Sie mir, es geschieht nur zu Ihrem Besten.«


  Zögernd erhob sich der Zar und strich in einem automatischen Reflex seine schmucklose Uniformbluse glatt. »Aber warum werden wir weggebracht? Und wohin?«


  »Ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu erteilen«, antwortete Katkow mit versteinertem Gesicht.


  Vergebens bemühte sich Anastasia um Blickkontakt mit ihm. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr absichtlich auswich. Warum? Musste er den Gefangenen etwas antun, was ihm zutiefst zuwider war? Etwas, für das er sich schämte?


  Sie dachte an ihren Traum, an die scheinbar gelungene Flucht, die so ausweglos endete. Und sie fragte sich, ob Katkow sie in die Freiheit führte oder ins Verderben.


  Alexandra erhob sich mithilfe ihres Mannes und wies ihre Töchter an, die notwendigsten Sachen zusammenzupacken.


  »Vergesst die Medizin nicht!«, ermahnte sie die Mädchen.


  Die nickten eifrig. Sie wussten, was mit der Medizin gemeint war.


  Im Obergeschoss des Ipatjew-Hauses herrschte mit einem Mal rege Geschäftigkeit. Die Gefangenen beeilten sich, ihre Sachen zu packen. Auf dem Gang traf Anastasia Lisette und berichtete ihr in knappen Worten, was sich eben zugetragen hatte.


  »Katkow ist im Haus?«, fragte Lisette skeptisch und blickte zum Eingang des Salons. Aber Katkow stand so, dass man ihn von hier aus nicht sehen konnte. »Er ist als Kommandant des Ipatjew-Hauses doch abgelöst worden!«


  »Trotzdem ist er hier«, stellte Anastasia fest.


  »Hat er sonst nichts gesagt?«


  »Ich glaube, vor den Soldaten wollte er nicht mit mir sprechen.«


  »Das alles ist sehr sonderbar«, fand Lisette. »Irgendetwas ist faul an der Sache.«


  »Vielleicht ist er gekommen, um uns zu helfen!«


  Anastasia hatte das nur geflüstert, aber mit größerer Inbrunst, als sie eben ihr Vater beim Gebet an den Tag gelegt hatte.


  *


  Katkow zog die Uhr, die er als junger Student vor seiner Abreise nach Deutschland von seinem Vater bekommen hatte, aus seiner Hemdtasche und klappte den Deckel auf. Er hatte es geahnt, sein Zeitplan war nur noch Makulatur. Mehr als eine Viertelstunde hatte er für die Evakuierung nicht eingeplant und jetzt war er schon fast eine halbe Stunde im Ipatjew-Haus. Draußen waren längst zwei Lastwagen vorgefahren. Sobald ein Kommissar des Gebietssowjets von der Anforderung der Wagen durch Katkow erfuhr, war sein Plan aufgeflogen. Jede Minute zählte.


  Nervös klappte er den Deckel zu, steckte die Uhr wieder weg und trieb den Kammerdiener und den Koch des Zaren, die sich mit sperrigen Koffern abmühten, zu größerer Eile an.


  »Nur das Nötigste, habe ich gesagt!«, bellte er. »Wir fahren in zwei Minuten ab!«


  Nikolaij Romanow kam aus einem Zimmer, seinen kranken Sohn auf den Armen. Seine Frau erschien hinter ihm, gestützt von ihrer Zofe. Sie gaben ein trauriges Bild ab. Katkow konnte sich kaum vorstellen, die ehemaligen Herrscher über Russland vor sich zu sehen. Dabei war es keine eineinhalb Jahre her, dass der Zar abgedankt hatte.


  Die Großfürstinnen erschienen, jede mit einem schweren Koffer. Gleich nach ihnen kam, ebenfalls mit einem Koffer in der Hand, Lisette auf den Gang.


  Sie blieb neben Katkow stehen und fragte auf Deutsch: »Wohin geht die Reise?«


  Er las Besorgnis in ihren Augen, Angst. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und sie beruhigt. Aber er dachte an die Wachsoldaten, die nur wenige Schritte entfernt standen, und sagte auf Russisch: »Nicht stehen bleiben! Weiter, weiter!«


  Lisette wandte sich von ihm ab, vielleicht enttäuscht, und stieg hinter den Großfürstinnen die Treppe hinab. Sie war die Letzte gewesen und Katkow folgte ihr.


  Die Gefangenen sammelten sich in der großen Diele, wo auch Leutnant Trawkin stand und Katkow meldete: »Die Wagen stehen bereit, Genosse Kommissar.«


  »Ich habe sie vorfahren sehen.« Katkow wandte sich an die Gefangenen: »Gehen Sie bitte nach draußen und steigen Sie auf die Lastwagen!«


  Vor ihm stand der Zar und Katkow bemerkte, wie sich alles in seinem Gegenüber versteifte. Auch Alexej, noch immer in den Armen seines Vaters, schien es zu registrieren, denn er riss plötzlich seine Augen auf und sah Nikolaj erwartungsvoll an.


  »Ich verlasse dieses Haus nicht eher, bis ich weiß, welches Schicksal meine Familie und mich erwartet.«


  »Der Tod, wenn Sie nicht umgehend meinen Anweisungen Folge leisten, Bürger Romanow!« Katkow zog seinen Revolver, spannte den Hahn und hielt die Mündung gegen die Stirn des Zarewitsch. »Ich zähle jetzt bis fünf, Bürger Romanow. Wenn Sie dann noch in diesem Raum stehen, werden Sie sich nicht länger mit Ihrem Sohn abplagen müssen.«


  Alexandra stieß ein erschrockenes Keuchen aus und Nikolaj sagte: »Sie wollen ein neues Russland repräsentieren, sind aber nichts anderes als ein gemeiner Mörder und …«


  »Eins!«


  Anastasia trat zu ihrem Vater und berührte ihn am Arm. »Vater, wir sollten besser gehen!«


  »Zwei!«


  Der Zar drehte sich um und schritt stumm an Katkow vorbei nach draußen, gefolgt von seiner jüngsten Tochter, die Katkow nicht ein einziges Mal ansah.


  Weil sie ihn verachtete? Oder weil sie etwas ahnte und sich nicht durch einen unbedachten Blick verraten wollte? Katkow wusste es nicht, aber Anastasia hatte ihn sehr beeindruckt, schon damals, als sie sich zu ihm ins Hotel Amerika geschlichen hatte. Sie hatte Mut und Verstand, ähnlich wie Lisette. Vielleicht war Lisette ein Vorbild für sie.


  Alle Töchter des Zaren wahrten eine erstaunlich gute Haltung in Anbetracht all dessen, was sie auszuhalten hatten. Manch andere junge Frau wäre längst unter der Last zusammengebrochen, wäre nicht mehr gewesen als ein körperliches und seelisches Wrack. Katkows Mitgefühl für die Romanows wuchs während dieser Minuten und es tat ihm leid, dass er so hart mit ihnen umspringen musste. Aber nur so konnte er sie retten.


  Flankiert von Rotarmisten, gingen die Gefangenen auf das Tor im Lattenzaun zu, hinter dem die Lastwagen warteten.


  Katkow dachte an den fernen Geschützdonner, den er gestern vernommen hatte. In diese Richtung würde er den kleinen Konvoi lenken, in der Hoffnung, die Stellungen der Weißen zu erreichen, bevor die Verfolger sie einholten.


  Plötzlich stürmte ein Trupp bewaffneter Rotarmisten durchs Tor und legte auf Katkow und seine Begleiter an. Letztere erstarrten.


  Zu lange! – schoss es Katkow durch den Kopf. Wir haben zu lange gebraucht!


  Zwischen den Rotarmisten stand Jakow Jurowski, in einer Hand seinen Colt, in der anderen die Mauser, und sagte laut: »Ende der Exkursion! Alle gehen zurück ins Haus. Bis auf Sie, Genosse Katkow. Im Namen des Ural-Gebietssowjets verhafte ich Sie wegen Verrats am russischen Volk!«


  Kapitel 5


  Marine-Luftschiffplatz Nordholz


  Zehntausend Bienenvölker! – war Dorns erster Gedanke, als er mit einem Brummschädel erwachte, als hätte er einen ganzen Spirituosenhandel leergesoffen. Er kannte das Zimmer nicht, in dem er lag. Bei dem Versuch, sich umzusehen, schwirrten die Bienen in seinem Schädel aufgeregt umher, und würgende Übelkeit stieg in ihm hoch.


  Er lag in einem Krankenzimmer mit zehn Betten, aber er war scheinbar der einzige Patient. Durch die Fenster schien die Sonne herein. Ein längliches Gesicht beugte sich über ihn und zwei hinter dicken Brillengläsern verborgene Augen musterten ihn. Dorn kannte das Gesicht. Er betrachtete den hageren Mann mit den knochigen Händen, der einen weißen Arztkittel trug, und erinnerte sich an den Namen: Dr. Friedemann Bolus, Oberstabsarzt der Reichsmarine. Bolus war für die Dauer der Sondermission der Besatzung des Adlers zugeteilt. Üblicherweise gehörte kein Arzt zur Mannschaft eines Luftschiffs, aber der Kaiser selbst hatte in diesem besonderen Fall darauf bestanden. Es war allgemein bekannt, dass die Zarin und der Zarewitsch sich in schlechter gesundheitlicher Verfassung befanden.


  Der Adler!


  Dorns Erinnerung an den vergangenen Abend – falls nicht mehr Zeit verstrichen war – kehrte zurück. Er hatte ein letztes Mal das Luftschiff inspizieren wollen und dann das Geräusch gehört, das ihn zum Funkraum gelockt hatte. Ein leiser Fluch kam über seine Lippen. Er verwünschte sich, dass er nicht vorsichtiger gewesen war.


  »Wie fühlen Sie sich, Herr Kapitänleutnant?«, fragte Dr. Bolus.


  »Ganz ausgezeichnet«, log Dorn mit einem gezwungenen Lächeln. »Das müssen gestern Abend wohl ein paar Gläser Wein zu viel gewesen sein.«


  Ein anderer Mann, in Uniform, trat an Dorns Bett. »Freut mich, dass Sie noch scherzen können. Ich habe schon befürchtet, es hätte Sie schwer erwischt.«


  Fregattenkapitän Strasser wirkte wie frisch aus dem Ei gepellt. Dorn nahm an, dass seine Befürchtung weniger Dorns Wohlbefinden als der Mission des Adlers galt.


  »Was ist mit dem Adler?«, erkundigte er sich.


  »Zum Glück nichts«, antwortete Strasser. »Wir haben alle wichtigen Teile für Antrieb und Steuerung untersucht und konnten keinen Hinweis auf eine Sabotage finden. Vermutlich haben Sie den oder die Kerle gerade noch rechtzeitig gestört. Was genau ist passiert?«


  Dorn schilderte den Vorfall und schloss: »Ich habe leider nicht sehen können, wer mich niedergeschlagen hat. Danach weiß ich nichts mehr, auch nicht, wie ich auf die Krankenstation gekommen bin.«


  »Das haben Sie Major von Lauenberg zu verdanken. Er kam gestern Abend auf dieselbe Idee wie Sie und wollte sich den Adler ein letztes Mal vor dem Start ansehen. Wäre er nicht gewesen, hätten Sie vielleicht die ganze Nacht bewusstlos dagelegen. Vielleicht hat das Erscheinen des Majors die Saboteure sogar endgültig vertrieben. Möglicherweise hätten die Sie unschädlich gemacht.«


  Die Vorstellung, dass er ausgerechnet dem blasierten Gardemajor sein Leben verdanken sollte, gefiel Dorn gar nicht. Aber vielleicht hatte Strasser recht und ohne den Major gäbe es jetzt weder den Adler noch ihn.


  Das Brummen in seinem Schädel war unverändert stark, aber sein Gehirn arbeitete und er fragte: »Hat man Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen in den Stützpunkt gefunden?«


  »Nein, alle Zäune sind unbeschädigt und die Wachen haben nichts Verdächtiges bemerkt.«


  »Dann …«


  »Ja, leider«, fiel Strasser ihm ins Wort. »Die Saboteure müssen hier vom Stützpunkt kommen. Wir haben Verräter in unseren Reihen.«


  »Damit ist unsere ganze Geheimhaltung für die Katz«, seufzte Dorn.


  »Nicht unbedingt. Vielleicht haben die Verräter keine Möglichkeit, Kontakt nach außen aufzunehmen. Wie Sie wissen, wird die ein- und ausgehende Post seit Wochen strengstens kontrolliert und private Telefongespräche vom Stützpunkt aus sind untersagt. Außerdem herrscht eine strikte Ausgangssperre bis zur Rückkehr des Adlers.«


  »Was die Gefahr, dass unsere Mission verraten wird oder schon ist, eindämmt, aber nicht aus der Welt schafft. Und das ist nicht die einzige Gefahr, die uns droht.«


  Strasser sah ihn neugierig an. »Wie meinen Sie das, Herr Kapitänleutnant?«


  »Wer immer mich niedergeschlagen hat, schien sich im Schiff auszukennen. Er hat sich geschickt vor mir verborgen. Wenn er zur Besatzung gehört, was wohl nicht auszuschließen ist, kann er unterwegs jederzeit erneut zuschlagen.«


  »Wenn er den Adler zum Absturz bringt, gefährdet er sein eigenes Leben«, wandte Strasser ein.


  »Vielleicht macht ihm das nichts aus.«


  »Immerhin sind wir gewarnt und können Vorsichtsmaßnahmen treffen. Außerdem ist es nur eine Vermutung, dass ein Saboteur Ihre Mannschaft unterwandert hat. Der Mann von gestern Abend kann genauso gut dem zivilen Personal angehören, das Herr Wichart zur Linden zwecks Fertigstellung des Adlers nach Nordholz gesandt hat. Die Erbauer des Schiffs dürften sich an Bord mindestens ebenso gut auskennen wie die Mannschaft.«


  »Sie haben recht, Herr Fregattenkapitän, aber es beruhigt mich nur wenig. Unsere Mission schien ohnehin schwierig genug. Ein potenzieller Verräter an Bord erleichtert meine Aufgabe nicht.«


  Dr. Bolus räusperte sich. »Ihre Aufgabe ist es die längste Zeit gewesen, Herr Kapitänleutnant. Mit Ihrer Gehirnerschütterung können Sie unmöglich das Kommando über ein Luftschiff führen.«


  »Ach, es ist nur ein Brummschädel«, wiegelte Dorn ab. »So etwas kenne ich, das geht vorbei.«


  »Mag sein, dass Sie eine Menge durchzechter Nächte hinter sich haben, aber das hier ist etwas anderes«, sagte Bolus ernst. »Ein Kater verschwindet und ist weg. Ihre Gehirnerschütterung aber kann durchaus mittelfristige Folgen zeitigen.«


  Dorn grinste ihn an. »Für den Fall habe ich einen guten Arzt an Bord.«


  »Ich glaube, der Kapitänleutnant ist schon wieder ganz gut zuwege«, schaltete sich Strasser ein. »Auch haben wir keinen vollwertigen Ersatz für ihn. Ich befürworte seinen Einsatz.«


  »Ich nicht«, sagte Bolus. »Ich lehne jede Verantwortung ab.«


  Strasser bedachte ihn mit einem ironischen Lächeln. »Tun Ärzte das nicht immer?«


  *


  Zwei Stunden später hatte sich der gesamte Stützpunkt um die drehbare Halle versammelt, nicht aus Neugier, sondern weil es mehrerer Hundert Männer bedurfte, um das gewaltige Schiff aus der Halle zu ziehen. Vor dem Schiff war die Mannschaft in ihrer dunklen Zivilkluft angetreten: Lodenhosen, Rollkragenpullover und Lederjacken, so einheitlich, dass es schon wieder nach einer Uniform aussah. Besonders Major von Lauenberg schien sich ohne seine Offiziersuniform nicht wohlzufühlen. Immer wieder sah er an sich hinab, als suche er nach seiner im Wäschesack verschwundenen Autorität.


  Zweiundzwanzig Männer und eine Frau würden in wenigen Minuten an Bord des Adlers gehen: Dorn und Dunja von Brauneck, der Höhenrudergast Pitt Lütter und eine Ablösung, der Seitenrudergast Konstantin Ferchmann und eine Ablösung, ein Navigator, zwei Funker, der Chefmechaniker Karl Matthies und zehn Maschinenraummechaniker, der Segelmacher, Dr. Bolus sowie Major Lauenberg. Während Strasser eine kurze Ansprache hielt, betrachtete Dorn seine Mannschaft und fragte sich, wer ein Verräter, ein Saboteur, sein mochte. Einige Gesichter kannte er erst seit wenigen Wochen, andere noch aus seiner Zeit bei den Wichart-Werken. Aber auch diesen Männern, die er selbst angefordert hatte, konnte er, Pitt Lütter ausgenommen, nicht voll vertrauen. Wer konnte schon sagen, was vier Jahre Krieg aus ihnen gemacht hatten?


  Der F.d.L. erging sich in ein paar pathetischen Phrasen über die vor ihnen liegende Aufgabe und die treue Pflichterfüllung, die er von der Besatzung des Adlers auch unter widrigsten Umständen erwartete. Dorns Mannschaft ließ die Rede über sich ergehen, ihr blieb nichts anderes übrig. Aber Dorn konnte seinen Leuten ansehen, dass sie viel lieber etwas über das Ziel der Mission erfahren hätten. Noch waren Dunja, Lauenberg, Dr. Bolus und er die Einzigen, die Bescheid wussten. Der Arzt war erst eine Stunde zuvor von Strasser eingeweiht worden.


  Bolus hatte Dorn eine Spritze geben wollen, die ihn für ein paar Stunden weitgehend unempfindlich gegen Schmerzen gemacht hätte. Aber, wie der Arzt sagte, hätte sie auch zu einem leichten Betäubungsgefühl geführt. Und gerade für den Start des großen Luftschiffs benötigte Dorn all seine Sinne. Deshalb hatte er auf die Spritze verzichtet und fühlte weiterhin, wie ganze Bienenschwärme unter dem Verband in seinem Kopf umhersurrten. Er hoffte, dass die Bienen irgendwann müde wurden.


  Strasser beendete seine Ansprache und die Besatzung ging an Bord, um die letzten Überprüfungen vorzunehmen. Der Chefmechaniker ließ die Motoren Probe laufen und ihr ohrenbetäubend tiefes Surren übertönte mit Leichtigkeit Dorns Bienen. Lütter und Ferchmann überzeugten sich, dass die Züge zu den Höhen- und Seitensteuern, den Wassersäcken und Gasventilen funktionierten. Dorn und Dunja waren die Letzten der Mannschaft, die noch auf dem Hallenboden standen.


  Gottfried Wichart zur Linden kam auf sie zu und blickte zum Schiff. »Ein prächtiger Vogel, unser Adler! Es macht mich stolz zu sehen, wie er sich in die Lüfte erhebt. Ich wünschte mir nur, es müsste nicht zu diesem Zweck geschehen.« Er hielt kurz inne und nahm Dorns rechte Hand in beide Hände. »Hol Lisette nach Hause, bitte! Viel Glück!«


  Wichart trat zurück. Dorn nickte ihm zu, salutierte vor Strasser und stieg in die Führergondel. Dunja blieb draußen. Ihre Aufgabe war es, das Aushallen zu leiten. Ein schlanker weißblonder Leutnant, der nicht zur Mannschaft gehörte, stand in der Führergondel, um Dunjas Gewicht auszugleichen. Karl Matthies, der Chefmechaniker, Lütter und Ferchmann meldeten das Schiff klar.


  Die Halle drehte sich noch einmal, um der letzten kleinen Änderung der Windrichtung zu folgen. Ein plötzlicher Seitenwind hätte das Aushallen sonst unmöglich gemacht.


  Dorn beugte sich aus dem Eingang der Gondel und rief Dunja zu: »Schiff klar zur Abfahrt!«


  Sie bestätigte es mit einem knappen Nicken und rief: »Luftschiff aus der Halle, marsch!« Mithilfe einer Trillerpfeife unterstrich sie das Kommando.


  Die versammelten Soldaten und Zivilisten ergriffen die Handläufe der Zugseile und mehrere Hundert Männer zogen den Ankermast mitsamt dem Adler auf Schienen ins Freie. Die außen am Schiff befestigten Sandsäcke wurden gelöst und der Adler erhob sich von den großen hölzernen Böcken, die seine Unterlage gebildet hatten. Die Männer draußen an den Halteseilen und die Verankerung am Mast sorgten dafür, dass das Schiff sich nicht unplanmäßig in die Luft erhob.


  Dunja sprang in die Führergondel, während fast gleichzeitig der blonde Leutnant die Gondel verließ.


  »Schiff bereit zum Ablegen«, meldete Dunja und strich mit der behandschuhten Rechten eine Haarsträhne aus ihrer Stirn.


  Die Mastverankerung wurde gelöst und die Haltemannschaft ließ die Seile los, die eilig eingeholt wurden. Dorn gab Lütter den Befehl, Wasserballast abzulassen, um das Schiff in Trimmlage zu bringen.


  »Hoch mit dem Riesenvogel!«, rief Dorn.


  Lütter reagierte sofort und die Nase des Adlers richtete sich nach oben.


  »Beide Achtermaschinen voll voraus!«, sagte Dorn und griff zum Maschinentelegrafen, dessen Hebel bei der Betätigung laut klingelte.


  Das Luftschiff drehte seine Nase in Richtung Weserbucht.


  Dorn lächelte wie ein Kind, das sich über das Funktionieren seines neuen Spielzeugs freut. Wieder griff er zum Maschinentelegrafen. »Alle Maschinen voraus!«


  Der Adler erhob sich, gewann schnell an Höhe und ließ Nordholz unter sich, hinter sich zurück. Um das Schiff herum war ein strahlend blauer Himmel, darüber eine dünne Wolkenschicht und unten das Meer, sonst nichts. Der Adler schien allein auf der Welt zu sein.


  In dieser Stunde kannte Dorn keine Sorgen. Er war in seinem Element. Er fühlte, dass es wie früher war. Er war eins mit dem Luftschiff, benötigte kaum die verschiedenen Kontrollanzeigen, um zu wissen, wie das Schiff in der Luft lag. Es waren Stunden wie diese, in denen er sich wünschte, nie wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  »Unser Riesenvogel macht seine Sache ganz hervorragend«, sagte Dorn euphorisch und schlug Pitt Lütter auf die Schulter. »Höhe halten, bis wieder Land in Sicht kommt.«


  Lütter wollte etwas erwidern, vielleicht einfach nur den Befehl bestätigen.


  Dorn konnte es nicht hören, sah nur die Lippenbewegungen seines alten Freundes. Denn in diesem Augenblick hallte das Donnern einer Explosion durch das ganze Schiff.


  *


  Fregattenkapitän Peter Strasser ertappte sich dabei, wie er immer wieder durchs Fenster in den Sommerhimmel blickte, als könne er irgendwo am Horizont noch den Adler erblicken. Aber das Luftschiff war seit einer halben Stunde außer Sichtweite und damit außerhalb jeden Kontakts.


  Funkverkehr war nur im Notfall gestattet, besonders was vom Luftschiff ausgehende Funktelegramme betraf. Die Gefahr einer Peilung war einfach zu groß. Besonders nach dem Vorfall in der Nacht, der Anlass zu der Befürchtung gab, dass man in Russland über die geheime Mission unterrichtet war.


  Strasser gestand sich selbst ein, dass er nervös war. Er hätte es niemandem sonst eingestanden. Der Fregattenkapitän war ein eingefleischter Junggeselle, aber wäre er verheiratet gewesen, hätte er wohl auch seine Frau nicht in seine innersten Gefühle eingeweiht.


  Er wandte sich wieder der Akte auf seinem Schreibtisch zu, der Personalakte Rochus Leberecht Dorn, und fragte sich zum x-ten Mal, ob er dem richtigen Mann die Führung des Adlers anvertraut hatte.


  Die Aussagen in der Akte gaben Anlass sowohl zum Vertrauen als auch zur Sorge. Dorn wurde dort als außerordentlich fähiger Flieger und mutiger Soldat geschildert, aber auch als Querkopf, der einen Befehl erst hinterfragte und dann ausführte. Strasser selbst hatte ihn so erlebt.


  Aber der Führer eines Luftschiffs musste eigenständig denken und handeln. Solange der Adler in der Luft war, gab Dorn ganz allein die Befehle, war er der Kaiser und Gott jener kleinen Schar, die vor weniger als einer Stunde zu einer Mission aufgebrochen war, von der es vielleicht keine Wiederkehr gab.


  Das hohe Risiko bei diesem Unternehmen war ein wichtiger Grund für Strasser gewesen, Wichart zur Lindens Wunsch zuzustimmen, das Kommando über den Adler Rochus Dorn zu übertragen. Der F.d.L. verfügte nur noch über wenige erfahrene Luftschiffkommandanten. Viele seiner besten Männer waren über der englischen Insel abgeschossen worden, am Boden zerschellt oder noch in der Luft verbrannt. Andererseits benötigte der Adler auf seiner ersten Feindfahrt einen guten, einen sehr guten, Kommandanten.


  Da war Dorn die logische Wahl. Seit Jahren, seit jenem Bombenabwurf über einem englischen Internat, hatte er sich geweigert, ein Luftschiff zu führen. Sollte Dorn nicht zurückkehren, hatte Strasser keinen seiner guten Männer verloren. Kam Dorn aber zurück, so hatte er vielleicht Blut geleckt und Strasser konnte ihn wieder auf Bombenfahrt gegen den Feind schicken.


  Außerdem war da noch Dorns persönliche Verwicklung, Wichart zur Lindens Tochter. Selbst die militärisch knappen, in dürre Worte gefassten Angaben, die der Akte über den Vorfall auf der Verlobungsfeier zu entnehmen waren, klangen nach einer wilden Geschichte wie aus einem der Groschenhefte, die an jedem Zeitungskiosk aushingen. Dorn und Dunja von Brauneck gemeinsam an Bord des Adlers zu haben, konnte sich als eine explosive Paarung erweisen. Allerdings hatte Strasser während der vergangenen Woche nicht den Eindruck gehabt, dass zwischen beiden eine unterschwellige Feindschaft schwelte. Deshalb hoffte er, dass Dorns einstige und vielleicht noch immer vorhandene Zuneigung zu Wicharts Tochter sich positiv auswirkte. Dorn hatte ein starkes Interesse daran, die Gefangenen von Jekaterinburg zu befreien und wohlbehalten nach Deutschland zu bringen.


  Jemand klopfte an Strassers Tür und auf sein knappes »Ja!« trat sein Adjutant ein, der blonde Leutnant Wirges.


  Wirges war sichtlich nervös und legte ein Funktelegramm vor Strasser auf den Tisch. »Das haben wir gerade entschlüsselt. Es kommt von unseren Leuten in Jekaterinburg.«


  Strasser war wie elektrisiert. Hastig griff er nach dem Papier und las den kurzen Text.


  


  Oststadt, 13. Juli 11.07


  Aufregung im Hotel STOP Gerüchteweise Abreise aus dem Palast gescheitert STOP Ein Portier darin verwickelt und inhaftiert STOP Weitere Maßnahmen betreffend Palast täglich zu erwarten STOP Anraten rasches Handeln STOP Derwisch


  »Oststadt« war der Funkcode für Jekaterinburg und »Derwisch« für die deutschen Beobachter vor Ort. »Hotel« stand für Hotel Amerika, das Hauptquartier des Gebietssowjets, und »Portier« für einen Sowjetkommissar. »Palast« war das Codewort für das Haus, in dem die Romanows festgehalten wurden, und »Abreise« bedeutete Flucht.


  Offenbar hatte ein Kommissar aus dem Hotel Amerika versucht, den Romanows zur Flucht zu verhelfen, und die ganze Sache war aufgeflogen. Strasser fluchte laut, was nicht oft geschah. Ausgerechnet jetzt!


  Weitere Maßnahmen waren zu erwarten. Das konnte nur bedeuten, dass eine Verlegung der Gefangenen bevorstand – oder Schlimmeres.


  Strasser erhob sich und sagte: »Wir müssen umgehend Kapitänleutnant Dorn von der neuen Sachlage in Kenntnis setzen. Er muss seinen Kurs ändern und die kürzeste Route nehmen, mag sie auch nicht die sicherste sein. Jetzt kommt es auf jede Stunde an.«


  »Aber die Funkstille«, wandte sein Adjutant ein.


  »Die habe ich selbst angeordnet, also kann ich sie auch aufheben.«


  »Sollten wir nicht vorher in Berlin nachfragen?«


  »Bis sich die hohen Tiere dort beraten haben und wir eine Antwort erhalten, können Stunden vergehen, wichtige Stunden. Das können wir uns nicht leisten.«


  Strasser ging mit seinem Adjutanten zur Funkstation, wo er eilig die neue Lage zu Papier brachte und um eine kurze Bestätigung seitens des Adlers bat. Nachdem Strassers Funkspruch durch die Chiffrierabteilung gegangen war, wurde er abgesetzt. Strasser stand neben dem Funker, um die Antwort abzuwarten, aber sie blieb aus.


  »Wiederholen Sie den Funkspruch!«, befahl Strasser, der merkte, wie seine Hände feucht wurden.


  Wieder kam keine Antwort und nach dem dritten Versuch sagte der Funker: »Da ist nichts zu machen, Herr Fregattenkapitän, der Adler ist tot.«


  Kapitel 6


  Jekaterinburg


  Er lag in einem fensterlosen, vollkommen finsteren Kellerloch. Trotz der hochsommerlichen Temperaturen draußen war es hier drinnen kühl. Er konnte sich vorstellen, dass man nachts erbärmlich fror. Aber das war vielleicht nicht das dringendste Problem, mit dem sich hier ein Gefangener konfrontiert sah. Da waren die Kakerlaken und die Ratten, die sich in dem fauligen Konglomerat aus altem Stroh und den Exkrementen früherer Gefangener tummelten. Seitdem das Hotel Amerika dem Ural-Gebietssowjet als Hauptquartier diente, schien dieser Keller nicht mehr gereinigt worden zu sein.


  Fjodor Katkow hatte von dem Kellergefängnis gewusst, aber er hatte sich nie dafür interessiert, wie es hier unten aussah. Jetzt, wo er selbst ein Gefangener war, war es zu spät, sich über die Menschenunwürdigkeit der Zustände Gedanken zu machen. Außerdem war das schmutzige, stinkende Loch nicht das Schlimmste, was einen Gefangenen im Hotel Amerika erwartete. Weitaus schlimmer sollten die Verhöre durch die Tscheka sein, die Verhöre durch Jakow Jurowski.


  Er hatte den Tschekisten zuletzt vor dem Ipatjew-Haus gesehen, als Katkow von mehreren Soldaten zu Boden geworfen und gefesselt worden war. So hatte man ihn auf die Ladefläche eines Lastwagens verfrachtet und zum Hotel Amerika gebracht. Katkow hatte den Eindruck, dass Jurowski noch vor Ort blieb. Vielleicht wollte er mögliche Mitverschwörer ausfindig machen. Katkow konnte nichts als hoffen, dass die Gefangenen im Haus zur besonderen Verwendung nicht unter der missglückten Flucht zu leiden hatten.


  Er machte sich schwere Vorwürfe, dass er so leichtsinnig gehandelt hatte. Dass es im Hotel Amerika irgendwann auffiel, wenn er Lastwagen zum Ipatjew-Haus beorderte, war ihm klar gewesen. Er hatte auf den Zeitfaktor gesetzt, doch das hatte nicht ausgereicht. Immer wieder fragte er sich, was er anders hätte tun, besser hätte planen können. Die Antwort war: nichts. Jedenfalls nicht in der kurzen Zeit, die ihm zur Verfügung gestanden hatte.


  Im Nachhinein wäre es besser gewesen, er hätte gar nichts unternommen. Aber er hatte sich eine reelle Chance ausgerechnet. Und er hatte an Lisette gedacht, der sein besonderes Mitgefühl galt – und mehr als das. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht unter Jurowski zu leiden hatte. Die Möglichkeit bestand leider. Ihre Besuche bei Katkow konnten sie leicht in den Ruf einer Mitverschwörerin bringen.


  Fast war er erleichtert, als er draußen auf dem Gang das Hallen schwerer Stiefel hörte, riss es ihn doch aus den trüben Gedanken. Es mussten mehrere Männer sein. Vor seiner Zelle blieben sie stehen und er ahnte, dass die nächsten Stunden für ihn nicht angenehm werden würden.


  Das Schaben des Riegels, das dunkle Klacken des Schlüssels in dem alten, rostigen Schloss und das gedehnte Quietschen beim Öffnen der Tür, all das klang hier unten unverhältnismäßig laut. Wie viele Gefangene im Hotel Amerika und in anderen Kerkern der Tscheka mochten bei ähnlichen Geräuschen zu Tode erschrocken sein? Auch in Katkow machte sich ein flaues Gefühl breit, aber keine Todesangst. Er ahnte, dass seine Zeit noch nicht abgelaufen war. Vermutlich gab es einiges, was Jurowski von ihm wissen wollte, bevor er Katkow eine Kugel in den Hinterkopf jagte, wie es die Tschekisten oft bei Exekutionen taten.


  Durch die geöffnete Tür drang flackerndes, gelbes Licht herein, das die Konturen dreier Männer aus der Dunkelheit schälte. Zwei waren Rotarmisten, die ihre Karabiner auf Katkow richteten, als könne der mit seinen auf den Rücken gefesselten Händen ihnen irgendetwas antun. Der dritte Mann konnte seine Zufriedenheit über Katkows Lage nicht verbergen, wollte es wohl auch gar nicht. Ein breites Grinsen zeichnete Sergej Sobtschaks Rattengesicht. Einen kurzläufigen Revolver in der Rechten, stand er lange Sekunden einfach nur da und betrachtete den Gefangenen, genoss den Anblick des Hilflosen.


  »Wie ich sehe, sind Sie um ein paar Stockwerke nach unten gezogen, Genosse Katkow«, sagte er in seinem eigentümlich singenden Tonfall. »Ein tiefer Sturz, möchte ich sagen. Aber ich bin nicht überrascht. Ich habe immer schon geahnt, dass mit Ihnen etwas nicht in Ordnung ist. Dass Sie in Wahrheit ein Sympathisant und Spion der Weißen sind.«


  »Glückwunsch«, antwortete Katkow. »Wenn Genosse Bokhunow das hört, wird er Sie zum Gebietskommissar für Vorausahnungen ernennen.«


  Sobtschak kam mit zwei schnellen Schritten in die Zelle und versetzte dem am Boden kauernden Gefangenen einen wütenden Tritt in den Magen.


  Katkow stöhnte auf, spürte Schmerz und Übelkeit. Er dachte kurz daran, sich zu wehren und Sobtschak durch einen Scherengriff seiner Beine zu Fall zu bringen. Liebend gern hätte er gesehen, wie das Rattengesicht zu den anderen Ratten in den Haufen aus Stroh und Exkrementen fiel. Aber es hätte Katkow nichts eingebracht außer vielleicht einer Kugel von Sobtschak oder von einer der Wachen. Momentan war der Sekretär des Gebietskommissars eindeutig in der besseren Position und es sah nicht so aus, als würde sich in naher Zukunft etwas daran ändern.


  »Steh auf, du weißes Schwein!«, fauchte Sobtschak und fuchtelte mit dem Revolver vor Katkow herum. »Beeil dich gefälligst, du wirst erwartet!«


  Katkow wurde durch den Kellergang geführt, dann ging es in eine Abzweigung, aber nicht nach oben. Ihr Ziel war ein anderer Kellerraum, größer und durch eine schmutzige Lampe erleuchtet. Die ganze Einrichtung bestand aus einem viereckigen Tisch und mehreren Stühlen, alles sehr einfach geschreinert. Bokhunow und Jurowski warteten hier auf den Gefangenen und blickten ihn beim Eintreten an.


  In den schwarzen Augen des Tschekisten konnte er keine Gefühlsregung erkennen. Kalt wie die Augen eines Fisches sahen sie auf Katkow, als sei er nur ein Stück Vieh, das vorbeigetrieben wurde. Der Gebietskommissar dagegen betrachtete Katkow mit einer Mischung aus Enttäuschung und Zorn.


  Mit beinah einladender Geste wies Jurowski auf einen der Stühle und Katkow nahm Platz. Die beiden Wachen schlossen die schwere Holzbohlentür und nahmen vor ihr Aufstellung, sodass Katkow selbst dann, wenn er freie Arme und eine Waffe gehabt hätte, sich kaum Hoffnungen auf eine Flucht hätte machen können.


  »In Ihren Akten findet sich nicht der geringste Hinweis, dass Sie jemals ein glühender Anhänger der Monarchie gewesen sind, Genosse Katkow«, begann Jurowski das Verhör. »Seit wann hegen Sie so starke Sympathien für den abgesetzten Zaren?«


  Katkow hielt seinem jetzt bohrenden Blick stand und antwortete ruhig: »Seit ich weiß, dass Moskau ihn vermutlich ermorden lassen will.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe das Telegramm gelesen, das Genosse Bokhunow nach Moskau geschickt hat oder schicken will.«


  »Das Telegramm?«, ereiferte sich Bokhunow. »Aber wie? Es liegt in meinem Schreibtisch!«


  »Eben dort habe ich es gefunden«, sagte Katkow.


  Bokhunow sah jetzt richtig wütend aus. Er beugte seine hochgewachsene Gestalt über Katkow und fragte: »Wie haben Sie Zugang zu meinem Büro erlangt?«


  »Mit einem Taschenmesser. Es war leichter, als ich erwartet hatte.«


  Jurowski strich mit der Hand über sein Kinn und blickte missmutig drein. »Mir scheint, wir müssen die Sicherheitsvorkehrungen erheblich verbessern und den Soldaten für Schlampereien im Wachdienst höhere Strafen androhen.«


  »Heute beim Ipatjew-Haus haben Ihre Wachen nicht geschlampt, leider«, seufzte Katkow.


  Jurowskis Miene verfinsterte sich noch mehr. »Das würde ich so nicht sagen. Fast wären Sie mit Ihrer Farce durchgekommen, Fjodor Grigoriwitsch. Wäre mir nicht zufällig zu Ohren gekommen, dass Sie Transportfahrzeuge zum Ipatjew-Haus beordert hatten, wären Sie mit den Romanows jetzt sonst wo.« Der Tschekist beugte sich zu Katkow vor. »Wo eigentlich?«


  »Unterwegs zu den Weißen, wohin sonst.«


  »Sie geben also zu, dass Sie die Romanows befreien und den Weißen übergeben wollten?«


  »Selbstverständlich. Oder würden Sie mir glauben, wenn ich sagte, dass ich die Gefangenen nur zu einer Spazierfahrt einladen wollte, um ihnen etwas frische Luft zu verschaffen?«


  Einer der Wachsoldaten fing an zu kichern, bis ein strafender Blick Jurowskis ihn wieder versteinern ließ.


  »Es freut mich, dass Sie geständig sind, Katkow«, fuhr der Tschekist fort, wobei er einen Stift und ein Notizbuch aus einer Jackentasche zog. »Das macht die ganze Sache leichter, für beide Seiten. Nennen Sie mir bitte die Namen Ihrer weißen Kontaktleute!«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Jurowski.«


  »Was ist daran so schwer zu verstehen? Ich benötige die Namen derjenigen, über die Sie mit den Weißen Verbindung aufgenommen haben. Sie glauben doch nicht, dass wir es dulden, wenn Verräter in Jekaterinburg ihr Unwesen treiben.«


  »Es gibt keine Kontaktleute. Ich habe auf eigene Faust gehandelt.«


  Katkow hatte kaum ausgesprochen, da sah er schon, dass weder Jurowski noch Bokhunow ihm glaubte. Er konnte es ihnen nicht verübeln. An ihrer Stelle wäre er genauso skeptisch gewesen. Ganz allein die Romanows zu befreien und aus der schwer befestigten, mit Rotarmisten vollgestopften Stadt herauszubringen, war so gut wie unmöglich. Katkow wünschte sich nur, er wäre eher zu dieser Einsicht gelangt.


  Bokhunows rechte Faust krachte auf die Tischplatte und der Tisch erzitterte unter dem Schlag des riesenhaften Mannes. Sein entstelltes Gesicht verzerrte sich vor Wut.


  »Sie sollten besser kooperieren, Katkow! Das ist das Einzige, was Ihre Lage noch ein wenig verbessern kann!«


  »Inwiefern?«, fragte Katkow unschuldig. »Werde ich dann auf eine angenehmere Weise ins Jenseits befördert?«


  Jurowski ergriff wieder das Wort: »Sie glauben gar nicht, Katkow, wie viele Gefangene mich allein darum schon angefleht haben.«


  »Ich kenne Sie und Ihre Art recht gut, Jurowski, und deshalb kann ich es mir vorstellen.«


  »Wir sollten schneller zur Sache kommen!«, drängte Bokhunow. »Wenn sich der Vorfall im Ipatjew-Haus erst herumgesprochen hat, könnten die weißen Spione versuchen, sich abzusetzen.«


  Jurowski nickte. »Da haben Sie recht, Genosse Bokhunow. Also, Katkow, möchten Sie freiwillig mit uns zusammenarbeiten? Noch haben Sie die Möglichkeit, Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu gehen.«


  »Die Unannehmlichkeiten, die ich bereits hatte, nicht eingerechnet«, meinte Katkow.


  »Die waren harmlos«, erwiderte Jurowski leidenschaftslos. »Nun, Ihre Antwort?«


  »Die habe ich Ihnen bereits gegeben. Ich habe wirklich allein gearbeitet. Mit Sicherheit gibt es weiße Spione in Jekaterinburg, aber ich habe keinen Kontakt zu ihnen, kenne sie nicht.«


  »Solche Antworten höre ich häufig, aber selten sind sie endgültig.«


  Mit diesen Worten wandte sich Jurowski um und holte aus einer dunklen Ecke einen Sack, der Katkow bisher nicht aufgefallen war. Es klirrte metallisch, als der Tschekist den Sack auf den Tisch stellte.


  Jurowski blickte Sobtschak an. »Lösen Sie die Fesseln des Gefangenen!«


  Der Sekretär musste ein Taschenmesser zu Hilfe nehmen, so fest saßen die Stricke. Er ging nicht besonders vorsichtig zu Werke und die Klinge schnitt einmal in Katkows linken Arm. Der Schmerz war erträglich im Vergleich zu dem, den ihm seine halb abgestorbenen Arme bereiteten. Er streckte und massierte sie, um die Durchblutung anzuregen.


  Während Bokhunow und Sobtschak ihn dabei eher ungeduldig betrachteten, blickte Jurowski ganz ruhig drein. Das wiederum beunruhigte Katkow. Der Tschekist schien seiner Sache sehr sicher zu sein.


  »Fertig?«, fragte Jurowski endlich und winkte den Wachen. »Den Gefangenen auf dem Stuhl festbinden!«


  Die Soldaten benutzten die eben von Sobtschak gelösten Stricke, um Katkows Körper an die Stuhllehne zu fesseln.


  Katkows innere Unruhe wuchs, als er feststellte, dass er sich kaum noch bewegen konnte. Er wollte seine unbequeme Sitzposition verbessern, aber der Stuhl ließ sich nicht bewegen, war am Boden festgeschraubt.


  »Eine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte Jurowski. »Die Gefangenen werden immer unruhig, wenn ich mit der Sonderbehandlung beginne.«


  Er holte einen Hammer und zwei hufeisenförmige Gebilde aus dem Sack. Sie waren allerdings dünner als Hufeisen und liefen an den offenen Enden spitz zu. Die Wachen mussten Katkows Arme festhalten und Jurowski trieb die gebogenen Metallstücke mit dem Hammer so in die Tischplatte, dass die Handgelenke des Gefangenen wie festgenagelt waren.


  Jurowski setzte sich Katkow gegenüber an den Tisch und legte den Hammer weg. »Ich frage Sie ein letztes Mal im Guten, Katkow: Wie heißen Ihre Verbindungsleute?«


  Katkow fühlte, wie ihm der Schweiß am ganzen Körper ausbrach. Er hatte Angst, große Angst, aber er konnte nichts anderes sagen als: »Sie können mich nicht zum Reden bringen, Jurowski, egal mit welchen Methoden. Ganz einfach deshalb, weil ich nichts weiß!«


  »Sie wären also mit Ihrem kleinen Konvoi so lange durch die Landschaft gefahren, bis Sie mehr oder weniger zufällig auf die Weißen gestoßen wären? Sollen wir das ernsthaft glauben?«


  »Ich weiß, es war ein idiotischer Plan. Aber einen besseren hatte ich nicht.«


  »Wenn Sie ein ausgemachter Dummkopf wären, würde ich Ihnen sogar glauben, Katkow. Aber Sie sind ein schlauer Kopf, ein Studierter. Heidelberg, nicht wahr? Wir sollten uns nicht gegenseitig für dumm verkaufen.«


  Jurowski griff wieder in den Sack und brachte einen kleinen Holzkasten zum Vorschein, den er aufklappte und so auf den Tisch stellte, dass Katkow den Inhalt sehen musste. Es waren zwanzig oder mehr kleine, dünne Holzstifte, an einem Ende zugespitzt, am anderen flach. Die meisten Stifte waren am spitzen Ende dunkel gefärbt, von Blut, wie Katkow annahm.


  Er wusste jetzt, was auf ihn zukam, hatte schon von dieser bei der Tscheka beliebten Foltermethode gehört. Beim Anblick der kleinen, so harmlos wirkenden Stifte krampfte sich alles in ihm zusammen. Seine Angst wurde übermächtig und er wollte aufspringen.


  Daraus wurde nicht mehr als ein hilfloses Rütteln an dem festgeschraubten Stuhl. Die Anstrengung verstärkte die Blutung seiner Armwunde und neben seinem linken Arm bildete das Blut eine kleine Pfütze auf der Tischplatte. Ein Anblick, der die Zufriedenheit in Sobtschaks Zügen noch steigerte.


  »Sie können jederzeit sprechen, wenn Sie möchten«, erläuterte Jurowski ruhig. »Es liegt ganz bei Ihnen, Katkow.«


  Jurowskis linke Hand packte Katkows Rechte und hielt den Daumen fest. Mit der freien Hand pickte der Tschekist einen Holzstift aus dem Kästchen und drückte ihn mit dem spitzen Ende zwischen Katkows Daumen und Daumennagel.


  Anfangs verspürte Katkow nur einen winzigen Druck. Jurowski ging langsam vor, fast behutsam. Der Druck wurde zum leichten Schmerz, als der Stift ins Fleisch eindrang, und der Schmerz verstärkte sich, je tiefer Jurowski den Stift bohrte und je mehr dadurch der Daumennagel aus seinem Bett gerissen wurde. Es war nur ein Daumen, aber als der Nagel ganz abfiel, schmerzte er wie eine ganze Hand.


  Katkow hatte sich zusammenreißen wollen, um den anderen, besonders Sobtschak, keinen Anlass zum Triumphieren zu geben. Aber der Schmerz wurde übermächtig und Tränen stiegen in seine Augen. Nicht nur aus Schmerz geboren, sondern auch aus Zorn und aus Scham darüber, diesen Männern so hilflos ausgeliefert zu sein.


  Unwillkürlich dachte er an die Gefangenen im Ipatjew-Haus und er glaubte, jetzt noch besser zu verstehen, was sie auszuhalten hatten. Bei ihnen war es kein körperlicher Schmerz, aber auch sie waren fremden, feindlich gesinnten Menschen und ihrer Willkür ausgeliefert, und das Tag um Tag, Woche um Woche. Ein Gefühl, das fast schlimmer sein musste als körperlicher Schmerz.


  Durch seinen Tränenschleier sah er Jurowski, der ihm gegenübersaß und auf groteske Weise teilnahmslos wirkte. Während Bokhunows Züge erwartungsvoll und die der Ratte Sobtschak gehässig waren, schien der Tschekist völlig unberührt von Katkows Schmerz. Jurowski erschien ihm wie ein Arzt, der die Wirkung eines Mittels bei seinem Patienten beobachtete.


  Der Tschekist griff nach einem zweiten Holzstift und setzte ihn am rechten Zeigefinger seines Opfers an. Katkow hatte erwartet, dass Jurowski seine Frage nach den weißen Verrätern wiederholte, bevor er mit der Folter fortfuhr. Aber der Mann mit den seltsam dunklen Augen drückte schweigend das spitze Holz unter Katkows Fingernagel, wieder ganz langsam.


  Katkow kannte den Schmerz bereits und hätte darauf vorbereitet sein sollen. Aber zu wissen, was ihm bevorstand, machte alles nur noch schlimmer. Er glaubte, den Schmerz schon zu spüren, bevor er wirklich eintrat. Die Woge des Schmerzes schwoll an und wollte sich über seinen ganzen Körper ergießen, während der Nagel sich langsam löste. Nur noch ein Gedanke beherrschte Katkow: Er musste seiner Qual ein Ende setzen!


  »Jurowski«, brachte er keuchend hervor.


  »Ja?«


  »Ich … würde Ihnen alles sagen …«


  »Würde?«


  »Wenn ich … etwas wüsste …«


  »Und was wissen Sie?«


  Katkow schluckte und musste würgen, weil sich ein dicker Kloß in seinem Hals gebildet hatte. »Nichts«, sagte er schwer atmend. »Leider nichts.«


  »Wenn das so ist«, sagte Jurowski nur und griff nach einem weiteren Holzstift.


  Katkow wusste, dass er diese Stunden nur überstehen konnte, wenn er nicht länger an seine Schmerzen dachte. Er musste an etwas Wundervolles, etwas Schönes denken. Wie von selbst kam ihm Lisette in den Sinn und er konzentrierte seine Gedanken auf sie.


  *


  Lisette zuckte zusammen, als sie die Schritte auf dem Gang hörte. Es waren leichte Schritte, die einer Frau, nicht die einer Wache, was sie ein wenig beruhigte. Soweit man sich an diesem aufregenden Tag überhaupt beruhigen konnte. Lisette nahm an, dass es Anna Demidowa war, die vom Verhör zurück in ihre gemeinsame Kammer kam.


  Alle Gefangenen wurden von Offizieren der Roten Armee einzeln verhört und die Offiziere gingen dabei nicht gerade zimperlich vor. Sie hatten Lisette vorgeworfen, eine Verräterin an der Sache des Volkes zu sein, eine Spionin der Weißen und zugleich der Deutschen. Mehrmals wurde sie ins Gesicht geschlagen und als sie noch immer alle Vorwürfe abstritt, hatte man ihr beim Hinausgehen ein Bein gestellt und der Gestürzten in den Unterleib getreten. Jetzt lag sie auf ihrem schmalen Bett und kämpfte gegen den krampfhaften Schmerz an, den die Tritte ausgelöst hatten.


  Nicht die Zofe der Zarin trat herein, sondern Anastasia. Die sonst so heitere Großfürstin wirkte eingeschüchtert und sie drückte ihren Hund Jemmy dicht an sich, als könne das kleine Tier sie vor allen Gefahren dieser Welt beschützen.


  »Sie wirken so überrascht, Fräulein Lisette. Soll ich wieder gehen?«


  Lisette schüttelte den Kopf. »Ich dachte nur, es sei die Demidowa. Ist sie noch beim Verhör?«


  »Ja«, sagte Anastasia und es klang angeekelt. »Sie haben erst mich drangenommen.«


  Lisette setzte sich auf und klopfte neben sich auf das Bett. »Setz dich und sag mir, ob es schlimm war.«


  Anastasia nahm Platz und hielt Jemmy noch immer ganz fest. »Sie haben mich ein paarmal geschlagen und angespuckt. Und dabei haben sie Wörter zu mir gesagt, bei denen ich früher ganz rot geworden wäre.« Plötzlich lachte sie. »Aber sie gebrauchen diese Wörter zu häufig. Inzwischen machen sie mir nichts mehr aus. Ich habe schon Schlimmeres erlebt als das Verhör.«


  »Du wirkst nur sehr bedrückt.«


  »Ich mache mir Sorgen um ihn.«


  Leise, an die Wachen auf dem Gang denkend, fragte Lisette: »Meinst du Fjodor Katkow?«


  »Ja«, seufzte Anastasia. »Wenn die Roten schon mit uns so umspringen, was werden sie erst mit ihm anstellen?«


  »Ich denke lieber nicht darüber nach, sonst werde ich noch verrückt.«


  »Mir geht es auch so. Ich frage mich, warum er es getan hat. Papa meint, er habe damit unser aller Lage nur verschlechtert. Aber ich glaube nicht, dass er leichtfertig gehandelt hat. Er muss einen guten Grund gehabt haben. Nur welchen?«


  Lisette zögerte und überlegte, ob sie Anastasia in ihre Überlegungen einweihen sollte. Es waren nicht gerade beruhigende Schlussfolgerungen, zu denen sie gelangt war. Aber in den letzten Wochen hatte sie festgestellt, dass Anastasia kein Kind mehr war, sondern eine Frau, die gelernt hatte, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.


  Daher sagte Lisette: »Wenn Fjodor Katkow das Risiko auf sich genommen hat, uns und sich selbst in Gefahr zu bringen, kann er nur einen Grund gehabt haben: Er muss von einer Gefahr wissen, die uns droht und die viel schlimmer ist als alles andere.«


  »So schlimm wie der Tod?«, fragte Anastasia.


  »Ja, vielleicht.«


  »Vielleicht gibt es für meine Familie und mich Schlimmeres als den Tod. Ich habe in letzter Zeit viel darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass der Tod für uns eine Erlösung wäre. Wenn es nur schnell ginge und sie uns vorher nicht noch quälten!«


  Lisette nahm Anastasia in die Arme und drückte sie an sich. Eine ganze Weile saßen sie so da und schwiegen.


  Bis Anastasia irgendwann fragte: »Sie empfinden sehr viel für Katkow, nicht?«


  »Ja, er ist ein ungewöhnlicher Mann.«


  »Solche Männer findet man bestimmt selten.«


  »Ich kannte schon einmal einen ungewöhnlichen Mann und Katkow erinnert mich in mancherlei Hinsicht an ihn. Auch er war es gewohnt, sich gegen große Schwierigkeiten durchzusetzen. Vielleicht hat Katkow deshalb so großen Eindruck auf mich gemacht.«


  »Wie hieß dieser Mann?«


  »Sein Name war Rochus, Rochus Dorn.«


  Kapitel 7


  Am Himmel über der Nordsee


  Dorn erstarrte, als die Explosion den Adler erschütterte. Tausend unterdrückte Ängste stiegen in ihm hoch, alle gebündelt in dem Gedanken, dass es schon wieder passieren sollte. War der Adler das zweite Luftschiff, dessen Jungfernfahrt sich unter seinem Kommando in eine Katastrophe verwandelte? Er fühlte sich wie mit einem Fluch beladen.


  Diese Gedanken schossen in Bruchteilen von Sekunden durch seinen Kopf. Dann gewann er die Kontrolle über sich zurück und registrierte erleichtert, dass der Adler noch heil war und unbeirrt seine Fahrt fortsetzte. Dunja von Brauneck, Major von Lauenberg, Pitt Lütter und Konstantin Ferchmann teilten seine Gedanken und sahen einander erleichtert an.


  Ein gellender Ruf verwandelte die Erleichterung in neuen Schrecken: »Feuer! Feuer an Bord!«


  »Das kam von achtern«, stellte Lütter fest. »Es klang ganz nah.«


  »Der Funkraum!«, rief Dorn und stürzte nach hinten. »Dunja, übernimm das Kommando!«


  Während er zum Funkraum eilte, dachte er an vergangene Nacht. Wer immer ihn auch niedergeschlagen hatte, jetzt stand fest, dass es ein Saboteur gewesen war.


  Eine grässlich zugerichtete Gestalt kniete vor der Funkkabine und erst beim zweiten Hinsehen erkannte Dorn den Zweiten Funkmaat, einen schlaksigen jungen Rheinländer namens Berthold Wasel. Seine Haare waren verbrannt, ebenso Teile seiner Haut. Er musste den Alarmruf ausgestoßen haben, nachdem er sich am Boden gewälzt hatte, um die Flammen zu löschen. Nicht nur das Feuer, auch die Explosion hatte Wasel verletzt, wie Dorn an dem am Boden verschmierten Blut erkannte.


  Rauch quoll aus der halb offenen Kabinentür, gefolgt von züngelnden Flammen. Der Adler stand am Rande einer Katastrophe. Nichts war für ein Luftschiff so gefährlich wie Feuer. Wenn der leicht entzündbare Wasserstoff in den Gaszellen Feuer fing, war es um das Schiff geschehen. Das Ende war dann nur noch eine Sache von Sekunden. Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild eines von Bug bis Heck lichterloh brennenden Schiffs, das mitsamt seiner Besatzung in der Luft verglühte.


  Deshalb blieb Dorn keine Zeit, sich um den Verletzten zu kümmern. Er zog hastig seine Jacke aus, sprang in den Funkraum und versuchte, die Flammen zu ersticken. Der dichte Rauch trieb Tränen in seine Augen und verstopfte seine Lungen. Dorn musste husten, so stark, dass er sich fast übergeben hätte.


  »Geht es?«, fragte Lütter, der hinter ihm in den Funkraum trat.


  Dorn sah, dass Pitt eine der Löschdecken bei sich trug, die überall im Schiff auslagen.


  »Kümmer dich um das Feuer, Pitt!«, krächzte er mit vom Rauch heiserer Stimme. »Ich komme schon klar.«


  Lütter warf die Decke auf die Flammen und Dorn half ihm. Nicht für eine Sekunde blickte er hinter sich, um zu erfahren, ob weitere Helfer kamen. Es hätte die Sekunde sein können, die den Flammen den Vorteil und dem Luftschiff den Untergang brachte.


  Vielleicht dauerte es Minuten, vielleicht auch nur eine halbe, aber irgendwann war es geschafft: Von Schweiß und Ruß verklebt, standen Dorn und Lütter in dem verwüsteten Funkraum, und alle Flammen waren erstickt. Jetzt erst bemerkte Dorn die Stimmen hinter sich und wandte den Kopf um. Er sah Major von Lauenberg und mehrere Besatzungsmitglieder. Alle blickten den Kommandanten des Adlers in einer Mischung aus Erschrecken und Neugier an.


  »Hat hier die Explosion stattgefunden?«, fragte der Gardeoffizier.


  Dorn blickte zu der vollkommen zerstörten Funkanlage hinüber und sagte leise: »Wie Sie sehen können, Herr Major.«


  Er ging in die Knie und betrachtete die traurigen Überreste von Hans Redecker, dem Ersten Funkmaat. Die Explosion hatte ihn regelrecht in Stücke gerissen, und er konnte froh darüber sein. Sonst hätten die Flammen ihn aufgefressen oder aber auf Lebenszeit entstellt.


  Dorn wandte sich wieder um und fragte: »Wie geht es Wasel?«


  Dr. Bolus schob sich zwischen den anderen hindurch und schüttelte den Kopf. »Ich konnte nichts mehr für ihn tun. Vielleicht ist es so am besten. Er hätte am Leben keine Freude mehr gehabt.«


  »Beide Funker!«, sagte Lauenberg ungläubig. »Ich hoffe, wir haben noch mehr Leute an Bord, die mit der Funkanlage vertraut sind.«


  »Das ist nicht das Problem«, erklärte Dorn. »Wenn Sie sich einmal im Funkraum umschauen, Herr Major, werden Sie feststellen, dass er nur noch ein Schrottplatz ist.«


  Lauenbergs Augen weiteten sich. »Heißt das, wir haben jeden Kontakt zu Nordholz verloren?«


  Dorn nickte schwach. »Fregattenkapitän Strasser hat wohl nicht gedacht, dass die von ihm verordnete Funkstille so umfassend sein würde.«


  *


  Eine halbe Stunde später kehrte Dorn gewaschen und mit frischer Kleidung in die Führergondel zurück. Hier herrschte, wie im ganzen vorderen Teil des Schiffs, starker Brandgeruch. Dorn fand ihn ekelerregend. Er glaubte, ganz deutlich das verbrannte Fleisch der beiden Funker zu riechen.


  Pitt Lütter befand sich noch bei Dr. Bolus in Behandlung, weil er sich beim Löschen ein paar leichte Verbrennungen an den Händen zugezogen hatte. Am Höhensteuer stand sein Ersatzmann, der Münchner Gustav Wilfert. Anwesend waren noch Dunja, Lauenberg, Ferchmann am Seitensteuer und der Chefmechaniker Karl Matthies, den Dorn zu sich befohlen hatte.


  »Ich glaube zwar nicht, dass noch weitere Sprengsätze an Bord versteckt sind«, sagte Dorn zu Matthies. »Aber wir müssen mit allem rechnen. Nehmen Sie deshalb jeden verfügbaren Mann und suchen Sie das Schiff ab, die neuralgischen Stellen zuerst. Ich möchte nicht, dass uns irgendwann einer der Motoren um die Ohren fliegt.«


  Matthies bestätigte den Befehl und verließ die Führergondel.


  Dorn blickte durch die Fenster nach draußen. Noch immer war der Adler allein inmitten von Himmel und Meer.


  »Keine besonderen Vorkommnisse, von der Explosion abgesehen«, meldete Dunja. »Schiff hält Kurs mit Marschgeschwindigkeit.«


  »Vielleicht sollten wir umkehren«, meinte Lauenberg. »Es kann lange dauern, bis das ganze Schiff abgesucht ist. Was ist, wenn eine weitere Bombe explodiert?«


  »Das werden wir dann schon hören«, sagte Dorn.


  »Wie?«


  »Nur ein Scherz, Herr Major. Ernsthaft gesagt, glaube ich nicht an weitere Sprengsätze. Letzte Nacht habe ich den Saboteur beim Funkraum erwischt. Ich nehme an, er hatte es ganz gezielt auf die Funkanlage abgesehen.«


  »Aber dadurch ist das Schiff nicht aufgehalten worden!«, wandte der Major ein.


  »Wer sagt denn, dass der Saboteur unser Luftschiff aufhalten wollte? Vielleicht liegt es ganz im Interesse des Unbekannten, dass der Adler sein Ziel erreicht. Er wollte nur verhindern, dass wir Kontakt zur Außenwelt aufnehmen, und das ist ihm gelungen.« Dorn deutete in Richtung der Funkkabine. »Mit dem, was da übrig geblieben ist, könnte selbst Thomas Alva Edison nichts mehr anfangen.«


  »Aber welche Ziele verfolgt der Saboteur damit?«


  »Das ganz genau zu wissen, hieße, seine Identität zu kennen. So weit sind wir leider längst nicht und können deshalb nur Mutmaßungen anstellen.«


  Dunja sah ihn an. »Und was mutmaßt du?«


  »Ich denke, der Saboteur ist sehr daran interessiert, dass der Adler wohlbehalten nach Russland gelangt. Denn nur so kommt auch er ans Ziel.«


  Dunja nickte anerkennend »Kein schlechter Gedanke, Rochus, bist ein kluger Kerl.«


  Der Major blickte fragend zwischen den beiden hin und her. »Was denken Sie?«


  »Kapitänleutnant Dorn hegt die Vermutung, dass der Saboteur sich an Bord dieses Luftschiffs befindet«, klärte Dunja ihn auf. »Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr teile ich seine Ansicht.«


  Lauenberg sah entgeistert drein. »Das würde ja bedeuten, dass der Kerl sich durch seinen Sabotageakt selbst in Gefahr gebracht hat!«


  »Nicht sonderlich, es sei denn, er wäre einer der beiden Funker gewesen«, meinte Dunja.


  »Das sehe ich auch so«, sagte Dorn. »Der Saboteur kannte die Wirksamkeit seines Sprengsatzes und wusste, dass dem Schiff, das Auftreten unerwarteter Komplikationen einmal ausgeschlossen, keine Gefahr droht. Er hat damit gerechnet, dass die Explosion sofort einen Löschtrupp auf den Plan ruft. Er wollte nur unseren Kontakt nach draußen unterbrechen.«


  »Aber warum?«, bellte Lauenberg.


  »Vielleicht befürchtete er, ein Funkspruch könnte ihn enttarnen. Vielleicht wollte er auch nur verhindern, dass eine Umkehr des Adlers auf höheren Befehl seine Pläne durchkreuzt.«


  »Sie haben eben selbst gesagt, dass Sie die Pläne des Saboteurs nicht kennen, Herr Kapitänleutnant.«


  »Das ist korrekt. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt kann ich leider nichts Genaueres sagen.«


  Lauenberg runzelte seine hohe Stirn. »Herr Kapitänleutnant, Ihre Ausführungen enthalten mir entschieden zu viele Vielleichts. Da kann auch ganz etwas anderes hinterstecken.«


  »Sie mögen recht haben, Herr Major«, sagte Dorn. »Vielleicht.«


  *


  Es war ein seltsamer Trauergottesdienst und dazu noch ein unüblicher. Kapitäne auf hoher See, die Wochen unterwegs waren, ohne Land zu sehen, bestatteten ihre Toten vielleicht im Meer, aber nicht die Führer von Luftschiffen. Dass Dorn sich dennoch zu dieser Maßnahme entschlossen hatte, lag an den außergewöhnlichen Umständen ihrer Reise. Er wusste nicht, wie lange der Adler noch in der Luft bleiben würde. Und selbst bei einer Landung war es ungewiss, ob sie Zeit haben würden, sich angemessen um die beiden toten Besatzungsmitglieder zu kümmern. Dorn wollte vermeiden, dass die verwesenden Körper zu Krankheitsherden wurden. Deshalb hatte er alle dienstfreien Männer der Besatzung in dem Frachtraum versammelt, in dem die beiden in Decken eingenähten und mit Schrott aus dem Funkraum beschwerten Leichen lagen. Er las ein paar Verse aus der Bibel vor, wie es bei solchen Anlässen üblich war, dann wurden die Toten durch einen der Bombenschächte aus dem Schiff geworfen, hinunter ins Meer.


  Nach dem Ende der Zeremonie las Dorn in den Gesichtern seiner Männer Verwirrung, Unsicherheit und auch Furcht. Es war normal, dass sie sich angesichts der Explosion Gedanken und Sorgen machten. Er hoffte, dass sich das wieder legen würde. Schließlich war allen Besatzungsmitgliedern deutlich gesagt worden, dass diese Fahrt kein Zuckerschlecken werden würde.


  Seit dem Vorfall im Funkraum machte ihm sein schmerzender Kopf wieder stärker zu schaffen. Widerwillig schluckte er ein paar Tabletten, die Dr. Bolus ihm aufdrängte, und legte sich in seiner engen Kabine zwischen Bug und Führergondel zur Ruhe. Er schlief unruhig und glaubte, im Traum laute Stimmen zu hören. Bis ihm bewusst wurde, dass es keine Traumstimmen waren, sondern wirkliche, die den Schild seines nur oberflächlichen Schlafes durchdrangen.


  Er setzte sich auf und benötigte ungewöhnlich lange, um einen klaren Kopf zu kriegen. Vielleicht lag es an seiner Gehirnerschütterung, vielleicht auch an dem von Bolus verabreichten Medikament. Kälte kroch durch seine Glieder, ob von außen oder von innen, vermochte er nicht zu sagen. Hastig streifte er seine Lederjacke über, zog seine Stiefel an und ging nach draußen.


  Vor der Führergondel war fast die gesamte Besatzung versammelt. Zwischen den Männern stand Karl Matthies und diskutierte lauthals mit jemandem in der Gondel. Als Dorn die Szene sah, beherrschte ein Wort seine Gedanken, das Schiffführern in allen Menschenaltern das Fürchten gelehrt hatte: Meuterei.


  Seine Mannschaft hatte ihn bemerkt und erwartungsvoll richteten sich ihre Blicke auf ihn. Er wusste, dass er jetzt keinen Fehler begehen und vor allen Dingen keine Unsicherheit zeigen durfte. Die Männer wirkten zutiefst verunsichert, schienen das Vertrauen in ihn verloren zu haben. Jedes Zeichen von Schwäche konnte das nur noch hauchdünne Band zwischen ihm und seinen Leuten endgültig zerreißen.


  Dorn ging auf die Männer zu, fixierte dabei den Chefmechaniker und fragte laut, aber ruhig: »Oberingenieur Matthies, was ist hier los? Warum sind die Männer nicht auf ihren Posten?«


  Matthies wirkte unsicher und wollte schon vor seinem Kommandanten salutieren. Im letzten Augenblick überlegte er es sich anders und die halb erhobene Rechte kratzte das Kinn des Chefmechanikers.


  »Die Männer wollen nicht länger im Dunkeln stehen, Herr Kaleu. Zwei von uns sind tot und wir wissen nicht, warum.«


  »Sicher wisst ihr das«, sagte Dorn. »Ein Saboteur hat eine Bombe gelegt.«


  »Aber warum?«, fragte Matthies und erntete zustimmendes Gemurmel. »Hat es etwas mit unserer Mission zu tun? Niemand von uns kennt das Fahrtziel. Warum tragen wir keine Uniform und keine Papiere, die uns als Angehörige der Reichsmarine ausweisen? Einige denken, wir sind auf einem Himmelfahrtskommando.«


  »So, das denkt Ihr also?« Nur kurz ließ Dorn seinen Blick über die Menge schweifen, bevor er seinen Blick erneut auf den Chefmechaniker heftete. »Haben Sie die Männer dazu aufgestachelt, Matthies?«


  »Nein, Herr Kaleu, so ist es nicht. Wir alle machen uns Gedanken. Die Männer haben mich zu ihrem Sprecher gewählt.«


  So ähnlich hatte Dorn es sich gedacht. Er kannte Matthies noch aus der Zeit bei den Wichart-Werken und hatte ihn als zuverlässigen, diensteifrigen Mann in Erinnerung. Er war nicht der typische Rädelsführer, der andere aufstachelte. Das gab Anlass zur Hoffnung. Kein böser Wille trieb die Männer an, nur Unsicherheit und Furcht. Wenn er den Männern das Vertrauen in ihren Kommandanten zurückgeben konnte, hatte er seine Mannschaft zurückgewonnen.


  Eine Gestalt erschien auf der Leiter, die aus der Führergondel in den Rumpf des Adlers hinaufführte. Dorn erblickte einen Kopf mit hoher Stirn, darunter ein Gesicht, das von einem hochgezwirbelten Schnurrbart beherrscht wurde. Eine Pistole lag in Major von Lauenbergs rechter Hand und die Mündung war auf Matthies gerichtet.


  »Gut gemacht, Kapitänleutnant Dorn!«, sagte der Major im Tonfall tiefster Zufriedenheit. »Sie haben die feigen Kerle lange genug abgelenkt, sodass ich in ihren Rücken gelangen konnte.«


  Dorn hätte den Major am liebsten auf der Stelle erwürgt. Mit seinen prahlerischen Worten zerstörte er in wenigen Sekunden das mühsam von Dorn aufgebaute Vertrauen. Jetzt mussten die Männer denken, dass Dorns Auftritt mit dem Major abgestimmt gewesen war.


  Langsam ging Dorn auf Lauenberg zu. Die Männer wichen ein, zwei Schritte zurück. Dorn konnte nicht sagen, ob aus Respekt vor ihm oder vor der Waffe des Majors. Vor der Luke, die zur Gondel hinabführte, kniete er sich hin. Ein schneller Faustschlag Dorns traf die linke Schläfe des Majors. Der Kopf des Gardeoffiziers wurde gegen die Luke geschleudert und ein dumpfes Scheppern war zu hören. Mit einer schnellen Bewegung nahm Dorn dem anderen die Waffe ab und sicherte sie.


  Er wandte sich an Matthies und die anderen: »In zehn Minuten treffen wir uns in Frachtraum zwei. Dort werde ich euch Rede und Antwort stehen.«


  *


  »Was willst du denen in zehn Minuten sagen, Rochus?«, fragte Dunja, als er unten in der Führergondel stand.


  »Die Wahrheit.«


  Lauenburg, der eine blutige Schramme am Kopf hatte, funkelte ihn zornig an. »Das ist Verrat! Unser Unternehmen ist als Geheime Reichssache qualifiziert. Sie sind nicht autorisiert, die Mannschaft zu diesem frühen Zeitpunkt einzuweihen!«


  »Was soll denn passieren?«, fragte Dorn.


  »Die Männer könnten unseren Auftrag weitergeben.«


  »Aber nicht per Funk. Sie müssten schon eine Flaschenpost ins Meer werfen.«


  Für einen Augenblick wirkte der Major unsicher. Dann straffte er sich und reckte trotzig sein Kinn vor. »Wenn Sie eine Geheime Reichssache verraten, Herr Kapitänleutnant, bringe ich Sie vors Kriegsgericht!«


  »Vor oder nach Ihrer eigenen Verhandlung?«


  »Was?«, keifte Lauenberg. »Wie meinen Sie das, Dorn?«


  Dorn hielt Lauenbergs Offizierspistole hoch. »Der Gebrauch von Schusswaffen im Innern des Schiffs ist hochgefährlich. Schon ein unglücklicher Schuss reicht aus, um uns alle in Asche zu verwandeln. Aus diesem Grund habe ich das Tragen von Schusswaffen an Bord bis auf Weiteres ausdrücklich untersagt. Gegen dieses Verbot haben Sie verstoßen, und dadurch haben Sie die ganze Mission gefährdet, Herr Major!«


  »Ich … ich wollte Ihnen nur beistehen.«


  »Ich hatte Sie nicht darum gebeten.« Dorn wandte sich an Pitt Lütter, der wieder das Höhensteuer übernommen hatte. »Der Major bleibt hier in der Gondel. Das ist ein Befehl. Falls er die Gondel trotzdem verlassen will, kannst du ihn mit allen erdenklichen Mitteln zurückhalten. Verstanden, Pitt?«


  Lütter grinste breit. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


  »Dachte ich mir«, sagte Dorn und ging zur Leiter.


  »Was ist mit meiner Waffe?«, rief Lauenberg.


  »Die ist konfisziert.«


  Dorn erklomm die Leiter und ging zum Frachtraum zwei, wo ihn seine Mannschaft bereits erwartete. Es war derselbe Raum, in dem er den beiden Toten die letzte Ehre erwiesen hatte. Ganz bewusst hatte er diesen Ort gewählt, um seinen Leuten reinen Wein über die geheime Mission des Adlers einzuschenken. Sie staunten nicht wenig und unterbrachen ihn immer wieder mit Zwischenfragen.


  Eine Stimme rief von hinten: »Wir sollen also unseren Hals riskieren, um den Zaren und die Zarin zu retten, die Herrscher unserer Feinde?«


  »Die ehemaligen Herrscher unserer ehemaligen Feinde«, korrigierte Dorn. »Außerdem handelt es sich um den Vetter und die Cousine Seiner Majestät des Kaisers.«


  Die Männer diskutierten leise miteinander. Die meisten schienen sich mit dem Gedanken anzufreunden, diese ungewöhnliche Mission durchzuführen, sei es um ihres Kaisers willen oder weil sie ihre Ehre als Luftschiffer herausgefordert sahen. Es schien nur noch eines letzten Anstoßes zu bedürfen.


  Also sagte Dorn: »Ihr tut es auch für Gottfried Wichart zur Linden und für mich. Unter den Gefangenen ist nämlich eine Gouvernante der Zarenkinder, Wicharts Tochter Lisette.«


  Kapitel 8


  Jekaterinburg


  Wenn er schlief, dann sehr unruhig, trotz seiner Müdigkeit und Erschöpfung. Oft weckten ihn Schmerzen, oder es waren die Ratten, die Appetit auf sein warmes Fleisch verspürten. Manchmal rissen ihn aber auch Schritte aus dem Schlaf und dann stieg die Angst in ihm hoch. Das waren die Momente, in denen er den Atem anhielt und auf das Hallen der Schritte lauschte, in der Hoffnung, die Männer da draußen würden nicht vor seiner Tür stehen bleiben, würden ihn nicht zu einem weiteren Verhör abholen und in jenen kahlen Raum bringen, wo Jakow Jurowski an ihm erprobte, wie viel Schmerz und Demütigung ein Mensch ertragen konnte.


  Und immer war Ungewissheit dabei. Mal drückte Jurowski die Holzstifte unter seine Fingernägel und, als die sämtlich abgefallen waren, auch unter die Zehennägel. Dann wieder rührte der Tschekist ihn nicht an, sondern sprach ruhig auf ihn ein, malte ihm aus, was für ein Schicksal auf Katkow wartete, wenn er nicht seine weißen Mittelsmänner in Jekaterinburg preisgab. Es war eine erprobte Foltermethode der Tscheka, körperliche Qualen mit seelischen zu verbinden.


  Als ihn wieder Schritte weckten, wusste er nicht, ob sie zu seiner Zelle führten und, falls ja, ob er nur verhört oder körperlich misshandelt werden sollte. Er wusste nichts, nicht einmal, ob er seit drei, vier oder fünf Tagen gefangen gehalten wurde, ob es Tag oder Nacht war. Seine Welt war der Keller unter dem Hotel Amerika und Tageslicht gab es für ihn nicht.


  Katkow kauerte still auf dem Boden und lauschte. Die Schritte klangen ungewöhnlich leise. Er hoffte schon, die Soldaten bewegten sich von ihm weg. Aber dann erstarb das Schrittgeräusch von einer Sekunde zur anderen. Er hörte das Schaben des Riegels und das Geräusch eines im Schloss herumgedrehten Schlüssels – an der Tür seiner Zelle!


  Er drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und starrte ängstlich auf die Türöffnung, die von der schummrigen Beleuchtung auf dem Gang in ein gelbliches Viereck verwandelt wurde. Der Schatten eines Mannes füllte das Viereck aus und trat zögernd näher.


  Katkow musste sich erst wieder an das Licht gewöhnen. Erst sah er nur, dass der andere die Uniform eines Rotarmisten trug. Dann erst konnte Katkow die Gesichtszüge erkennen. Es war ein junger Mann mit rötlichem oder blondem Haar; genauer ließ es sich bei dem schlechten Licht nicht feststellen. Das Gesicht eines Bauern, dachte Katkow und überlegte gleichzeitig, wo er das Gesicht schon gesehen hatte.


  »Seien Sie bitte leise, Genosse Katkow«, flüsterte der Rotarmist und sah ihn beschwörend an. »Niemand darf uns hören!«


  Das waren unerwartete Worte. Erstaunt blickte Katkow den jungen Soldaten an und plötzlich wusste er, wen er vor sich hatte. Dieser Mann gehörte zu den Wachen im Ipatjew-Haus und hatte mehrmals Lisette ins Hotel Amerika begleitet. Er war es auch gewesen, der die als Lisette verkleidete Anastasia zu ihm gebracht hatte.


  Jetzt erst wurde Katkow bewusst, dass der Soldat allein gekommen war. Sonst erschienen sie immer zu zweit oder zu dritt, um ihn zu Jurowski zu bringen.


  »Was wollen Sie?«, fragte Katkow.


  »Sie hier herausholen, Genosse Katkow.«


  »Aber … warum?«


  »Das erkläre ich Ihnen, wenn wir in Sicherheit sind. Können Sie gehen?«


  Katkow nickte und erhob sich. Sofort fing sein linker Fuß, den Jurowski sich beim letzten Verhör vorgenommen hatte, höllisch an zu schmerzen. Er unterdrückte den drängenden Wunsch, sich wieder hinzusetzen und den Fuß nicht länger zu belasten.


  Der Soldat hielt ihm ein Paar eiserne Handfesseln hin. »Legen Sie die an!«


  Erschrocken starrte Katkow auf die Kette mit den beiden Ringen. »Ich dachte, Sie wollen mir helfen …«


  »Keine Sorge, es ist nur für den Notfall. Falls man uns sieht, hält man Sie mit den Fesseln hoffentlich für meinen Gefangenen.«


  Zögernd griff Katkow nach den Handfesseln und legte sie sich an. Dabei bemerkte er, wie ein entsetzter Ausdruck auf das Gesicht des Soldaten trat. Kein Wunder, der Blick des Rotarmisten war auf Katkows verstümmelte Finger gefallen.


  »Ein Geschenk der Tscheka, überreicht vom Genossen Jurowski«, sagte Katkow.


  »Tut das nicht weh?«


  »Doch, aber zurzeit macht mir mein Fuß mehr zu schaffen. Als Sie eben vor die Tür traten, hatte ich befürchtet, jetzt solle auch mein rechter Fuß an die Reihe kommen.«


  Der Soldat schien seinen Blick nicht von Katkows Händen lösen zu können. Vielleicht stellte er sich gerade vor, was Jurowski mit ihm anstellen mochte, wenn Katkows Befreiung scheiterte.


  »Ich bin so weit«, sagte Katkow, um sein Gegenüber aus der Erstarrung zu reißen.


  »Ja, gut, dann sollten wir gehen.« Die Stimme des Soldaten klang belegt, als habe er auf einmal Angst vor dem eigenen Mut.


  Sie traten auf den Gang hinaus und der Rotarmist verschloss die Zellentür wieder.


  Während Katkow ihm zusah, ergriff ein erschreckender Gedanke von ihm Besitz: War das Entsetzen des Soldaten nur gespielt gewesen? War es eine Täuschung, so wie vielleicht diese ganze Rettungsaktion eine Täuschung war?


  Ihm wollte nicht recht in den Kopf, dass ein einzelner Mann, ein kleiner Rotarmist, es wagte, sich gegen den Ural-Gebietssowjet und die allmächtige Tscheka zu stellen. Andererseits hatte Katkow nichts anderes getan, als er den Gefangenen im Ipatjew-Haus zu helfen versucht hatte. Warum sollte ein einfacher Soldat weniger Mut haben als er? Auf dem Schlachtfeld hatte Katkow schnell gelernt, dass der durchschnittliche Offizier nicht mutiger war als der durchschnittliche Gemeine.


  Möglicherweise hing Katkows Misstrauen damit zusammen, dass die Tscheka unberechenbar war und ihre Angehörigen im Stellen perfider Fallen geübt waren wie sonst kaum jemand auf dieser Welt. Und welche größere seelische Qual konnte es für einen Gefangenen geben als die, in der einen Sekunde noch die ersehnte Freiheit greifbar vor sich zu sehen und in der nächsten bitter enttäuscht zu werden? Eine Qual, die Katkow mit seinem gescheiterten Befreiungsversuch auch den Romanows bereitet hatte. Und Lisette.


  Sie gingen den leeren Gang entlang, Katkow vorneweg und mit zwei Schritten Abstand der Soldat mit dem Karabiner im Anschlag, damit es auf einen zufälligen Beobachter tatsächlich wie die Überführung eines Gefangenen wirkte. Obwohl sie sich bemühten, leise zu sein, hallten ihre Schritte von den Wänden wider, was das Geisterhafte dieses Unternehmens unterstrich.


  Als vor ihnen eine Treppe auftauchte, flüsterte Katkow: »Bislang haben wir Glück gehabt, aber oben treffen wir sicher auf einige Ihrer Kameraden.«


  »Das müssen wir riskieren. Ich habe einen Weg ausgeguckt, der nur an einer Wache vorbeiführt. Und die schlief, als ich in den Keller hinunterging. Sonst hätte ich das alles nicht gewagt.«


  »Die Wache schlief? Welche Uhrzeit haben wir?«


  »Ungefähr vier Uhr morgens.«


  Sie erstiegen die Treppe und Katkows linker Fuß machte sich bei jedem Schritt schmerzhaft bemerkbar. Es war ein Gefühl, als steche jemand mit glühenden Nadeln in seine Zehen. Einmal war es so stark, dass er fast eingeknickt wäre. Er stützte sich an der Wand ab und atmete tief durch. Es half, auch wenn es nur abgestandene Kellerluft war, die er in seine Lungen pumpte.


  Auf dem obersten Treppenabsatz übernahm der Soldat die Führung, um nachzusehen, ob die Luft rein war. Er ging durch eine niedrige Tür und verschwand für ein paar lange Sekunden aus Katkows Blickfeld.


  Wenn du klug bist, meldest du jetzt einen Ausbruch des Gefangenen, Junge, dachte Katkow. Dann kriegst du vielleicht einen Orden statt einen Platz vor dem Erschießungskommando.


  Aber der junge Rotarmist war entweder nicht klug oder nicht feige genug. Er kehrte zurück und winkte Katkow mit hastigen Bewegungen, um ihn zur Eile anzutreiben. Anschließend hielt der Soldat einen Zeigefinger vor seine Lippen. Katkow verstand und nickte.


  Er ging durch die niedrige Tür in einen kleinen Raum, in dem kein Licht brannte. Aber die halb offene Tür zu einem angrenzenden, größeren Raum ließ genügend Licht einfallen. Es war ein ehemaliger Aufenthaltsraum für Hotelgäste, jetzt ein Wachlokal. Die Nachtwache hätte sich nicht in die riesigen, bequemen Sessel setzen dürfen. Sie waren fast so angenehm wie ein richtiges Bett. Irgendwann während der vergangenen Stunden waren alle drei Männer eingeschlafen. Leises Schnarchen erfüllte den Raum. Zwei Karabiner lagen auf dem Boden, der dritte Soldat hielt seine Waffe im Schlaf umschlungen wie seine Liebste. Katkow musste an den Spruch von der Braut des Soldaten denken, den jeder Rekrut zu hören bekam, wenn er zum ersten Mal eine Waffe in die Hände nahm.


  Er wollte sich nach einem der Karabiner bücken, aber sein Befreier schüttelte heftig den Kopf. Katkow wusste, was der junge Soldat meinte. Ein gefesselter Gefangener mit einem Karabiner in der Hand hätte nicht einmal auf einen von Wodka umnebelten Mann glaubwürdig gewirkt. Widerwillig ließ er die Waffe am Boden liegen. Sie hätte ihm geholfen, sich nicht mehr so wehrlos zu fühlen, allem ausgeliefert.


  Der rotblonde Soldat übernahm die Führung, weil er den Fluchtweg kannte, und Katkow folgte ihm dichtauf. Wie die übertrieben agierenden Darsteller in einem Lichtspiel schlichen sie auf Zehenspitzen durch den Raum, bei jedem auch noch so leisen Ächzen des Parketts erstarrend. Es erschien Katkow wie eine Ewigkeit, bis sie das Wachlokal endlich hinter sich gelassen hatten. Der Rotarmist führte ihn zielsicher auf den menschenleeren Hinterhof, wo ein paar Automobile geparkt waren.


  »Wollen wir mit einem der Fahrzeuge verschwinden?«, fragte Katkow.


  »Das hatte ich mir auch überlegt, aber es scheint mir zu gefährlich. Den Krach würde man auf jeden Fall hören und vielleicht wären die Wachen dann schneller hier als wir vom Hof kommen.«


  »Da haben Sie recht, leider«, seufzte Katkow, der am liebsten seinen stechenden und brennenden linken Fuß abgehackt hätte.


  Sie setzten ihren Weg auf Schusters Rappen fort und spielten wieder die Rolle des Wächters und seines Gefangenen. Obwohl das nächtliche Jekaterinburg in tiefem Schlaf lag, mieden sie zur Sicherheit alle größeren Straßen. Katkow verlor schnell die Orientierung, aber der Soldat schien seinen Weg genau zu kennen. Vor jeder Abzweigung sagte er dem vorausgehenden Katkow, ob er weiter geradeaus gehen, oder sich nach rechts oder links wenden sollte.


  »Wohin wollen wir eigentlich?«, fragte Katkow, als er sich schon längst im Gewirr der nachts alle gleich aussehenden Straßen verloren hatte.


  »Zu einem großen Pferdestall, der nachtsüber nicht sonderlich gut bewacht wird. Dort können wir uns zwei Pferde, äh, ausborgen.«


  »Pferde?«, wiederholte Katkow, von der Aussicht auf einen nächtlichen Ritt über Stock und Stein wenig angetan.


  »Pferde machen nicht so viel Krach wie Autos und sie sind nicht auf Benzin angewiesen.«


  »Das ist wahr«, sagte Katkow und tröstete sich mit dem Gedanken, dass angesichts seines lädierten Fußes jede Fortbewegungsart dem Gehen vorzuziehen war.


  *


  Zum Glück lag der Pferdestall um die nächste Ecke. Jewgenij Wassiljewitsch Radanow fühlte sich ein wenig erleichtert. Er hatte das Gefühl, dass Fjodor Katkow nicht mehr lange durchhielt. Kein Wunder angesichts dessen, was der inhaftierte Kommissar hatte erleiden müssen.


  Radanow fasste neuen Mut, da sie schon so weit gekommen waren. Bevor er zu Katkow hinunter in den Keller gegangen war, hatte er mehrmals kurz davor gestanden, seinen Plan zu verwerfen. Zu verrückt, zu undurchführbar erschien ihm die Sache, wenn er sie aus allen Richtungen betrachtete. Jetzt war er froh, es gewagt zu haben. Wie sagte seine Mutter doch immer: »Gott ist mit den Mutigen.« Sein Vater lachte dann meistens und fügte hinzu: »Und mit den Dummen.« Ob sein Handeln mutig oder dumm gewesen war, konnte Jewgenij Radanow nicht beurteilen. Vielleicht traf beides zu. Hauptsache, die Flucht aus Jekaterinburg gelang!


  »Nach links, und dann sind wir fast da«, sagte er, als sie nur noch wenige Schritte von der Kreuzung entfernt waren.


  Dieser Teil Jekaterinburgs war schon bei Tag düster. Enge Straßen, deren hohe, alte Häuser sich bemühten, jeden Lichtstrahl abzuwehren. Lagerhäuser und Fabrikgebäude lagen im Nachtdunkel wie übergroße Tiere auf der Lauer. Gerade weil dieser Stadtteil nächtens so menschenleer war, hatte Radanow ihn als Fluchtweg ausgewählt. Und so war er nicht wenig überrascht, als er hinter der nächsten Ecke auf die dunklen Gestalten dreier Fremder stieß. Es waren Männer, wie er auf den zweiten Blick erkannte. Auch der vorausgehende Katkow war bei ihrem Anblick stehen geblieben, hatte aber keine Zeit mehr, um Radanow zu warnen.


  Radanow hörte ein leises Plätschern. Zwei der Fremden standen mit dem Gesicht zu einer Mauer gewandt, die ein großes Fabrikgelände umschloss. Sie erleichterten sich in aller Ruhe und ließen sich auch durch das Auftauchen von Radanow und Katkow nicht stören.


  Der dritte Mann, von massiger Statur, trat einen Schritt vor und fragte laut: »Wer da?«


  Die Stimme kam Radanow bekannt vor, aber das musste eine Täuschung sein.


  »Wer bist denn du?«, fragte Radanow zurück und versuchte, seiner Stimme einen möglichst forschen Klang zu geben.


  »Wir stellen hier die Fragen«, erwiderte der Unbekannte laut.


  »Wer bestimmt das?«


  »Die Rote Armee!«


  Radanow umfasste seinen Karabiner fester und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen. Er glaubte plötzlich zu wissen, wer der Fremde war. Die Stimme und die Statur passten zu seiner Vermutung.


  Sein Gegenüber wandte den Kopf zu seinen Kameraden um. »Kommt her und bringt eure Waffen mit! Bei den beiden Vögeln hier habe ich ein komisches Gefühl.«


  Radanows Verdacht wurde zur Gewissheit. Der Mann mit der lauten Stimme war sein Kamerad aus dem Ipatjew-Haus, Stepan Gortow. Er hatte Gortow seit Tagen nicht gesehen. Weil Gortow sich an der Zarentochter Anastasia vergriffen hatte, war er von Jurowski zu einem Wachkommando am Stadtrand strafversetzt worden. Dass Radanow ihn ausgerechnet hier wiedertraf, konnte kein Zufall sein, sondern nur eine Boshaftigkeit des Schicksals.


  Radanow trat neben Katkow und sagte ganz leise zu ihm: »Ich kenne den Mann und er mich. Gleich wird’s brenzlig.«


  »Ich hätte doch eine Waffe mitnehmen sollen«, antwortete Katkow ebenso leise.


  »Was flüstert ihr da?«, rief Gortow. »Hier wird nicht geflüstert, verstanden?«


  Seine Stimme klang nicht ganz klar. Radanow vermutete, dass er und seine Begleiter bereits einige Gläschen Wodka intus hatten.


  Gortows Begleiter hatten ihre Hosen zugeknöpft und griffen zu ihren Karabinern, die sie an die Mauer gelehnt hatten. Radanow vermutete, dass die drei Soldaten auf einem nächtlichen Streifengang waren. Es war ein verfluchtes Pech, dass er ausgerechnet ihnen begegnen musste.


  Stepan Gortow war jetzt nah genug heran, um Radanow und Katkow zu erkennen. Ungläubig blickte Gortow von einem zum anderen, schien für einen Augenblick vor Überraschung nicht zu wissen, was er tun sollte.


  Das war der Moment, in dem Katkow die Initiative ergriff. Er sprang vor und hieb seine ineinander verschränkten Hände gegen Gortows Schläfe. Gortow taumelte zur Seite und prallte gegen die Mauer. Katkow setzte ihm nach und schlang die eiserne Kette seiner Handfessel um den Hals des Gestrauchelten. Der Soldat gab einen erstickten Laut von sich und sackte auf die Knie, als Katkow die Kette fester und fester zuzog.


  Radanow brachte den Karabiner in Anschlag und zielte auf Gortows Begleiter. Auch sie hielten ihre Waffen in den Händen, aber Radanow war schneller gewesen.


  »Lasst die Waffen zu Boden fallen!«, befahl er, und sie gehorchten.


  Radanow dachte, dass er und Katkow mehr Glück als Verstand hatten. Ein Bewaffneter und ein gefesselter, von der Folter geschwächter Mann hatten drei Rotarmisten überwältigt. Radanow roch jetzt die Wodkafahne der beiden von ihm in Schach Gehaltenen. Hätte sie nicht so viel Hochprozentiges geschluckt, wäre das nächtliche Treffen möglicherweise anders ausgegangen.


  »He, ich kenne dich«, entfuhr es einem der Rotarmisten, der mit halb erhobenen Händen vor Radanow stand. »Du bist doch dieser Bauernsohn, Radanow! Na klar, und das andere ist der verhaftete Kommissar, der Verräter Katkow!«


  »Mund halten!«, zischte Katkow und drehte sich zu ihnen um. »Geht auf die Knie, los!«


  Radanow warf einen kurzen Blick zu Gortow, um festzustellen, ob von dem massigen Rotarmisten noch Gefahr ausging. Aber Gortow lag reglos am Boden und sagte keinen Ton, stöhnte nicht einmal.


  Dass die beiden anderen Soldaten dem Befehl eines Gefesselten gehorchten, lag wohl nur an dem Karabiner, mit dem Radanow sie bedrohte. Sie knieten auf dem Boden und starrten Radanow und Katkow feindselig an.


  Katkow trat hinter sie. Erst jetzt sah Radanow das Messer in seiner rechten Hand. Er musste es Gortow abgenommen haben. Ein schneller Schnitt, bevor Radanow eingreifen konnte, und einer der beiden Knienden sackte mit einem gurgelnden Laut zusammen. Der zweite Soldat sah seinen Kameraden panisch an. Er wollte aufspringen, aber da fraß Katkows blutige Klinge sich auch in seine Kehle.


  Radanow ging auf Katkow zu, der einen seltsamen Anblick bot mit seinen eisernen Fesseln und den zerschundenen Händen, in denen er das todbringende Messer hielt. Er wirkte wie ein Racheengel, der Vergeltung für das ihm zugefügte Leid geübt hatte.


  »Warum?«, war alles, was Radanow angesichts der beiden Toten oder Sterbenden herausbrachte.


  Es war eine regelrechte Schlachtung gewesen und das Blut verließ ihre aufgeschnittenen Hälse in Strömen.


  »Sie hatten uns erkannt und hätten unseren Fluchtweg verraten.«


  »Wenn man ihre Leichen findet, werden Bokhunow und Jurowski ohnehin vermuten, dass wir es gewesen sind.«


  »Etwas vermuten und etwas wissen, sind zwei verschiedene Dinge. Vielleicht bedeutet es den Unterschied zwischen einer gelungenen Flucht und einem Ende im Kerker der Tscheka.«


  »Aber auch Gortow könnte uns verraten.«


  »Nur, wenn er noch am Leben wäre.«


  Die Härte und Mitleidslosigkeit, mit der Katkow das sagte, ließ ihn für Radanow in einem ganz neuen Licht erscheinen. Bisher war Katkow für ihn ein Opfer gewesen, der gefolterte Gefangene, der versucht hatte, den Romanows zu helfen. Jetzt sah Radanow auf einmal auch den Sowjetkommissar und ehemaligen Offizier Katkow, der bedenkenlos tötete, wenn es seinen Zielen diente. Radanow nahm es sich als Warnung. Er würde in Zukunft auf der Hut sein, besonders wenn er den Eindruck gewinnen sollte, dass Katkow in ihm mehr eine Last sah als eine Hilfe.


  Plötzliche Übelkeit stieg in ihm hoch. Er war nicht zimperlich, was den Anblick von Blut betraf. Auf dem Hof seiner Eltern hatte er bei mancher Schlachtung zugesehen und dabei auch selbst Hand angelegt. Aber es waren Tiere gewesen, die er hatte ausbluten lassen, keine Menschen. Radanow stützte sich mit einer Hand gegen die Mauer und erbrach sich.


  Als er nur noch Galle hervorwürgte, spürte er Katkows Hand an seiner Schulter. »Gortow war schon tot. Wir sollten machen, dass wir von hier fortkommen. Wo sind die versprochenen Pferde?«


  Kapitel 9


  Als Jaroslaw Lewitsch Bokhunow erwachte, war es noch dunkel. Er war spät eingeschlafen und fragte sich, was ihn geweckt haben mochte. In seinem Zimmer war alles still und das üppige Mädchen lag schlafend neben ihm. Er benötigte einen Augenblick, um sich wieder an den Namen zu erinnern, Warja.


  Es gab viele wie sie, die sich Vergünstigungen für sich und ihre Familien vom Gebietssowjet erhofften und dafür mit dem Einzigen bezahlten, was sie hatten: ihrem jungen Körper. Auch Warja hatte ihn um etwas gebeten, aber er hatte vergessen, was.


  Die Decke war ein Stück hinabgerutscht und das Mondlicht beleuchtete ihren nackten Oberkörper mit den großen, vollen Brüsten. Ein richtiges Bauernmädchen, dachte Bokhunow, durch die Umstände gezwungen, sich in Jekaterinburg für alles zu verdingen, was ein paar Kopeken einbrachte. Ihre fehlende Raffinesse im Bett hatte Warja durch ihre Ausdauer und Willfährigkeit, was jeden seiner auch noch so ausgefallenen Wünsche betraf, mehr als kompensiert.


  Natürlich hatte es sie angeekelt, sich dem riesenhaften Mann mit dem verunstalteten Gesicht hinzugeben. Sie hatte sich bemüht, ihre Abscheu zu verbergen. Selbst wenn nicht, so hätte das Bokhunow nichts ausgemacht. Im Gegenteil, er fand die Vorstellung, dass Warja ihn verabscheute und sich ihm nur aus Not und Angst so leidenschaftlich hingab, sehr erregend.


  Je länger er die Schlafende betrachtete, desto größer wurde seine Erregung. Fast dankbar dafür, aufgewacht zu sein, legte er eine Hand auf Warjas warmen Bauch und ließ sie zu ihren Brüsten hochwandern. Er spielte mit den ungewöhnlich großen Brustwarzen und stellte sich vor, dass irgendwann einmal ein Kind in den Genuss kommen würde, daran zu saugen. Vielleicht sogar sein Kind? Der Gedanke amüsierte ihn und er fragte sich, wer den Vater abgeben würde. Wahrscheinlich ein Bauerntölpel, kräftig gebaut wie Warja und froh darüber, wenn sie ihm ein ähnlich strammes Kind gebar.


  Bokhunow umfasste eine der großen Brüste und drückte kräftig zu. Das Fleisch schien ihm aus der Hand quellen zu wollen und Warja erwachte mit einem leisen Stöhnen. Verwirrt sah sie ihn an, schien sich für einen Augenblick zu fragen, wer er war und wo sie sich befand. Diese wenigen Sekunden zeigten ihm, wie Warja wirklich über ihn dachte. Wie er schon vermutet hatte, spiegelten sich in ihrem Gesicht Furcht und Ekel vor Bokhunow. Sie fing sich schnell und setzte ein falsches Lächeln auf.


  »Es ist noch Nacht«, sagte sie mit ihrer schweren, schleppenden Stimme.


  »Zum Glück, sonst hätte ich keine Zeit für dich.«


  Er ließ ihre Brust los, setzte sich auf und griff nach ihrem Kopf, den er mit sanfter Gewalt zu seinem Schoß drückte. Warja sah seine Erregung und begriff, was er von ihr erwartete. Gespannt wartete er auf ihre Reaktion. Würde sie sich auch dazu herablassen, um dem Gebietskommissar zu gefallen?


  Bokhunow genoss die Macht, die ihm sein Amt über andere Menschen gab. Er beobachtete gern die unterschiedlichen menschlichen Verhaltensweisen und versuchte, seine Mitmenschen nach ihren hervorstechendsten Eigenschaften in Gruppen einzuteilen. Warja gehörte zur großen Gruppe der Duldsamen. Für Bokhunow waren sie Schafe in Menschengestalt. Sie lebten genügsam vor sich hin und ertrugen still die größten Strapazen.


  Als Kind hatte er die Schafe seiner Eltern hüten müssen. Daher wusste er, dass verletzte Schafe keinen Laut von sich gaben, selbst wenn sie großen Schmerz erlitten. Genauso waren die meisten Menschen. Er konnte nicht sagen, welche Ursache das stille Leiden der Schafe hatte. Bei den Menschen jedoch war es ganz einfach Furcht. Die Furcht vor noch schlimmerem Schmerz, vor noch größerem Leid. Nur so war es zu erklären, dass Millionen von Menschen für einen einzigen Mann im Krieg fielen, für ihren Zaren, bevor sie überhaupt daran dachten, sich aufzulehnen.


  Bokhunow war auch Soldat gewesen und kannte aus eigener Erfahrung die Schutzmechanismen eines Menschen, der zum Angriff auf feindliche Stellungen stürmt. Man dachte daran, welche Kameraden ins Gras beißen mochten, aber man dachte nicht an seinen eigenen Tod oder an sein mögliches weiteres Dasein als Krüppel – oder als Entstellter. Man hoffte ganz einfach, durchzukommen, und in dieser Hoffnung machte man weiter, gehorchte man, stürmte man, starb man.


  Nachdem ihn bei Gumbinnen die deutsche Granate aus dem Sattel und aus dem Dasein als strahlender, blendend aussehender Kavallerieoffizier gerissen hatte, war Bokhunow durch langes Nachdenken zu der Erkenntnis gelangt, dass er nicht länger zu den Schafen gehören wollte. Das war der Hauptgrund, warum er sich Lenins Bolschewiki angeschlossen hatte. Es gab viele politische Ideen und Ziele der Roten, die er teilte, aber vor allem erhielt er durch sie die Macht, nicht länger Schaf zu sein, sondern Hirt.


  Warja aber war ein Schaf und würde ihr Leben lang eins bleiben. Er hatte sich nicht in ihr getäuscht. Sie zögerte nur kurz, bevor sie gehorsam die Augen niederschlug und sich über seinen Schoß beugte. Als ihr dickes, struppiges Haar seine Lenden kitzelte, lehnte er sich in wohliger Vorfreude zurück. Warjas Hände griffen nach seinem steifen Glied und hielten es im festen Griff, während ihr Mund sich öffnete. Aber Schritte und laute Stimmen auf dem Gang ließen Warja innehalten. Erst zögerlich, dann lauter, klopfte jemand gegen Bokhunows Tür.


  »Was ist?«, rief er unwillig.


  »Eine schlimme Nachricht, Genosse Kommissar.«


  Das war die Stimme seines Sekretärs. Sobtschak hörte sich stets an, als übe er für einen Gesangsverein. Wahrscheinlich würde er in diesem Tonfall sogar einen Heiratsantrag vorbringen und sein Testament diktieren.


  Dieser Sobtschak war ein sehr unsympathischer, aber zugleich ein überaus nützlicher Mensch. Er hatte es in seinem Dasein als Schaf zur Meisterschaft gebracht. Seinen Vorgesetzten gegenüber unterwürfig bis zur Selbstverleugnung, nutzte er auf der anderen Seite die mit seiner Stellung verbundene Macht, um Untergebene und von ihm Abhängige aufs Übelste zu drangsalieren. Sobtschak machte nicht den Eindruck eines Menschen, der sein Leben analysierte. Aber auf eine instinktive Weise hatte er erfasst, wie man als Schaf am leichtesten durchkam, und das hatte er sich zum Lebensinhalt werden lassen.


  »Kann die Nachricht nicht bis zum Morgen warten?«, fragte Bokhunow und sah sehnsüchtig auf Warjas halb geöffneten, feuchten Mund.


  »Nein, Jaroslaw Lewitsch.«


  Das war eindeutig und für Sobtschak erstaunlich direkt. Es musste wirklich wichtig sein, sonst hätte sein Sekretär sich niemals der Gefahr ausgesetzt, sich Bokhunows Zorn zuzuziehen. Bokhunow stieg aus dem Bett und griff auf dem Weg zur Tür nach dem seidenen Morgenrock, den er hier im Hotel Amerika gefunden und beschlagnahmt hatte. Er streifte sich den Rock über und öffnete die Tür.


  Sobtschak sah auch aus wie eben erst aus dem Bett gefallen, unrasiert und ungekämmt, die Augen nur mühsam offen haltend. Er wollte etwas sagen, starrte dann aber mit geöffnetem Mund an Bokhunow vorbei. Sobtschaks Augen hingen an Warja, die nackt im Bett kniete und, wie ein treues Schaf, wartete, ob ihre Dienste in dieser Nacht noch gebraucht wurden.


  »Sprechen Sie, Sergej«, ermunterte Bokhunow ihn und lächelte. »Tun Sie einfach so, als sei die Genossin nicht anwesend.«


  Der Sekretär schluckte und zwang sich, seinen Vorgesetzten statt der nackten Frau anzusehen. »Es geht um den Gefangenen …«


  »Sie meinen Katkow?«, hakte Bokhunow nach und ahnte bereits, dass Sobtschak ihm etwas sehr Unangenehmes mitzuteilen hatte.


  Sobtschak nickte eifrig. »Er ist entflohen!«


  Jetzt, da er die drei Wörter über seine Lippen gebracht hatte, schien er zutiefst erleichtert. Er atmete tief durch und wirkte nicht mehr ganz so angespannt.


  Bokhunow sorgte dafür, dass Sobtschaks Anspannung zurückkehrte, als er mit donnernder Stimme fragte: »Was ist passiert, Mann? Soll ich Ihnen alles aus der Nase ziehen?«


  »Wir wissen es noch nicht genau«, antwortete Sobtschak und schluckte wieder heftig, bei ihm ein deutliches Zeichen der Erregung. »Seine Zelle ist leer, aber sie war verschlossen und lässt keine Spuren gewaltsamer Öffnung erkennen. Wir hätten es erst viel später gemerkt, aber die neue Wache, die ihren Dienst vor ein paar Minuten angetreten hat, ist sehr gewissenhaft und hat den Keller kontrolliert. Als niemand aus Katkows Zelle auf ihren Ruf antwortete, haben die Männer die Zelle geöffnet.«


  »Und Katkow war einfach verschwunden?«


  »Ja, wie in Luft aufgelöst.«


  »Diese Möglichkeit ziehe ich erst in Betracht, wenn wir alle anderen ausgeschlossen haben«, sagte Bokhunow in einer Mischung aus Spott und Verachtung. »Mir erscheint viel eher, jemand hat ihm zur Flucht verholfen. Was sagt die Nachtwache?«


  »Hat angeblich nichts Ungewöhnliches bemerkt.«


  »So?«, fragte Bokhunow scharf. »Ich denke, es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder hat die Wache geschlafen, und das konnte Katkows Helfer für sich ausnutzen. Oder aber die Wache selbst hat Katkow geholfen. Ich werde schon die Wahrheit aus den Männern herauskriegen. Sie werden so lange verhört, bis sie reden, ohne Schlaf, ohne Wasser und Brot!«


  »Ich glaube, der Genosse Jurowski hat das bereits angeordnet.«


  »Ja, Jurowski«, seufzte Bokhunow. »Diese Nachricht hat wohl selbst ihn aus der Ruhe gebracht. Wo steckt er?«


  »Er teilt die Suchtrupps zu Katkows Verfolgung ein.«


  »Gut, in fünf Minuten bin ich unten«, erklärte Bokhunow und schloss die Tür ohne ein weiteres Wort. Er drehte sich zu Warja um und zuckte mit den Schultern. »Du kannst weiterschlafen, damit du nächste Nacht gut ausgeruht bist.«


  *


  »Danke«, sagte Fjodor Katkow, als der Soldat ihm die eisernen Fesseln abnahm, und er streckte seine Arme ungehindert aus. »Und nicht nur hierfür. Wem habe ich mein Leben und meine Freiheit eigentlich zu verdanken? Ich kenne dein Gesicht, aber nicht deinen Namen.«


  »Ich heiße Jewgenij Wassiljewitsch Radanow.«


  Katkow deutete eine Verbeugung an »Sehr angenehm, Jewgenij Wassiljewitsch Radanow. Ich würde mich gern ausführlicher mit dir unterhalten, aber erst einmal sollten wir von hier verschwinden. Führ uns also möglichst schnell zu den Pferden!«


  Sie standen nicht weit entfernt von der Stelle, wo es zum blutigen Zusammenstoß mit den drei Rotarmisten gekommen war. Radanow legte die Eisenfessel auf den Boden und starrte zu den Toten.


  »Warst du mit einem von ihnen befreundet?«, fragte Katkow, dem der finstere Gesichtsausdruck seines Retters nicht entging.


  »Nein, aber sie waren meine Kameraden.«


  »Ich verstehe dich, Jewgenij Wassiljewitsch. Aber sie am Leben zu lassen, hätte vielleicht unseren Tod bedeutet. Sonst hätte ich das nicht getan.«


  »Ich weiß«, sagte Radanow leise und nahm seinen Karabiner auf. »Gehen wir zu den Pferden!«


  Auch Katkow griff nach dem Karabiner, den er an eine Mauer gelehnt hatte. Er hatte die Waffe einem der Toten abgenommen. Mit ihr in der Hand fühlte er sich ein wenig sicherer. Außerdem hatte er sich die gesamte Ersatzmunition der drei Rotarmisten in die Taschen gestopft.


  Bei einem letzten Blick zu den toten Soldaten fragte er sich, warum er nichts anderes empfand als Erleichterung darüber, der Gefahr einer Festnahme entronnen zu sein. Er hatte gerade drei Menschen getötet und konnte kein Mitgefühl in sich entdecken. Formte diese unruhige, menschenverachtende und Menschen vernichtende Zeit, in der er lebte, ihn und alle anderen Menschen? Schon manches Mal hatte er gedacht, dass die moralische Entwicklung der Menschheit nicht mit dem technischen Fortschritt mithalten konnte. Die Menschen erschienen ihm als haarlose Affen, die man in Automobile und Flugzeuge gesetzt, denen man Maschinengewehre und Flammenwerfer in die Hand gedrückt hatte.


  Radanow führte ihn zu einem mehr als mannshohen Holzzaun, der ein Gelände umschloss, von dem der strenge Geruch von Pferdemist ausging. Bevor sein Führer noch ein Wort sagen konnte, wusste Katkow, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Rechts von ihnen gab es ein massives Tor.


  Katkow zeigte zu dem Tor und sagte leise: »Das sieht verschlossen aus.«


  »Ist es auch. Aber es gibt im Zaun zwei lose Latten. Wenn wir etwas nachhelfen, wird die Lücke groß genug, um auch Pferde hindurchzuführen.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Katkow verblüfft.


  »Ich war schon hier und habe mich gut umgesehen.«


  »Das kann man wohl sagen, sehr gut sogar!«


  Radanow lächelte. Er schien ein bisschen stolz über das Lob.


  Tatsächlich ließen sich die beiden Latten nach hinten drücken, sodass Katkow und Radanow hindurchschlüpfen konnten. Sie standen auf einem unbeleuchteten Hof. Im Mondlicht zeichneten sich die Umrisse eines Brunnens und zweier Fuhrwerke ab. Mehrere Gebäude, meistens aus Holz errichtete Stallungen, umgaben hufeisenförmig den Hof.


  »Keine Wache?«, wunderte sich Katkow, während er, den Karabiner im Anschlag, in die Dunkelheit spähte. »Alle größeren Stallungen stehen doch unter Aufsicht des Gebietssowjets.«


  »Glück für uns«, meinte Radanow. »Vielleicht hatten Gortow und seine Kameraden hier Wachdienst. Das würde erklären, warum wir ihnen ausgerechnet in dieser verlassenen Gegend begegnet sind.«


  »Dann müsste ihre Ablösung hier sein.«


  »Nicht, wenn sie sich vorzeitig abgesetzt haben, weil ihnen der Wodka ausgegangen ist. So etwas würde zu Gortow passen.« Radanow zeigte zu den Stallungen. »Bedienen wir uns? Je eher wir hier wieder verschwinden, desto besser für uns.«


  Katkow nickte und ging mit ihm zu dem nächstliegenden Stall. Er war verriegelt, aber durch kein Schloss gesichert. Das Tor schwang mit einem widerspenstigen Quietschen auf und ein überwältigender Geruch nach Pferden und Mist schlug ihnen entgegen, zehnmal stärker als draußen auf dem Hof. Ein paar der Tiere schnaubten nervös angesichts der nächtlichen Störung, aber sonst blieb alles ruhig. Katkow blickte sich suchend um, was bei dem nur schwachen Lichteinfall von draußen nicht leicht war.


  »Was suchen Sie?«, fragte Radanow.


  »Decken, Sättel, Zaumzeug. Was man so braucht zum Reiten.«


  »Ich war einmal hier, als der Pferdehof inspiziert wurde. Da habe ich das Gebäude gesehen, in dem Decken und Lederzeug aufbewahrt werden.«


  Katkow bedachte seinen Begleiter mit einem anerkennenden Blick. »Was würde ich ohne dich nur machen?«


  »Nicht hier sein.«


  In der Dunkelheit und angesichts der gebotenen Eile schien es nicht ratsam, Zeit mit der Auswahl der Tiere zu vergeuden. Sie nahmen zwei Pferde, ohne sich groß nach den anderen Tieren umzusehen, und führten sie nach draußen, wo sie das Tor wieder zuschoben und verriegelten. Das Lagerhaus mit dem Reitzeug lag am anderen Ende des Hofs und das Tor war durch ein massives Schloss gesichert. Katkow nahm das erbeutete Messer zu Hilfe, aber es war zu groß, um damit das Schloss zu öffnen.


  »Jetzt bräuchte ich ein Taschenmesser«, seufzte er.


  Radanow griff in eine Hosentasche und hielt ihm ein zusammengeklapptes Messer entgegen. »Bitte.«


  Katkow grinste ihn an. »Ich sage ja, du bist ein echter Glücksfall.«


  Er klappte das Messer auf und binnen zwei Minuten hatte er das Schloss geöffnet.


  »Wo haben Sie das gelernt?«, staunte Radanow.


  »In Heidelberg, während meines Studiums der deutschen Dichter und Denker«, sagte Katkow und reichte ihm das Messer zurück.


  Radanow bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick, aber Katkow sparte sich weitere Erklärungen.


  In dem Lagerhaus befanden sich genügend Decken und Lederzeug, um eine ganze Schwadron auszurüsten. Nachdem sie ihre Pferde gesattelt hatten, griff Katkow nach einer weiteren Decke, die er mit seinem Messer in acht Stücke schnitt.


  »Damit umwickeln wir die Hufe. Die würden sonst auf dem Pflaster einen Heidenlärm verursachen.«


  »Haben Sie das auch in Heidelberg gelernt?«


  »Nein, das habe ich in einem amerikanischen Lichtspiel gesehen, einem Stück über Buffalo Bill und die Indianer.«


  Sie umwickelten die Pferdehufe mit den Lappen und führten die Tiere zum Zaun. Es dauerte fünf Minuten, um die beiden lockeren Latten ohne großen Lärm ganz herauszubrechen. Die Pferde scheuten erst vor dem Zaun zurück, aber nach einigen Anläufen gaben sie nach. Radanow richtete die Latten wieder auf. Sie standen zwar nur recht lose neben den anderen, aber in der Dunkelheit würde das einem flüchtigen Beobachter nicht weiter auffallen.


  »Und jetzt?«, fragte Radanow, als er zu Katkow und den Pferden zurückkehrte.


  Katkow zog sich in den Sattel. »Reiten wir!«


  *


  »Was wissen wir bis jetzt?«, fragte Bokhunow, als er in den ehemaligen Aufenthaltsraum des Hotels Amerika trat, der den Rotarmisten als Wachlokal diente. Jakow Jurowski sprach hier mit anderen Kommissaren und mehreren Offizieren.


  Der Tschekist erteilte einem Hauptmann Anweisungen zur Einteilung von Suchtrupps, bevor er sich dem Gebietskommissar zuwandte. »Noch haben wir keine Vorstellung von dem genauen Ablauf der Flucht, Genosse Bokhunow. Aber ich nehme an, dass die Wachen tief und fest geschlafen haben.« Er trat gegen einen der riesigen Sessel. »Diese Dinger laden ja auch dazu ein. Wir sollten sie hinauswerfen und nur ein paar harte Stühle hier aufstellen.«


  »Tun Sie das«, sagte Bokhunow ohne großen Eifer. »Im Moment interessiert mich eher, wo Katkow sich versteckt.«


  »Bis vor zwei Minuten waren wir darüber völlig im Unklaren. Aber eben erreichte uns die Nachricht, dass man einen Wachtrupp ermordet aufgefunden hat.«


  »Ermordet? Eine nächtliche Schießerei?«


  »Nein, es ist still und leise geschehen. Ein Mann wurde erdrosselt, den beiden anderen hat man die Kehle durchgeschnitten. Das sieht ganz nach jemandem aus, der jede Aufmerksamkeit vermeiden wollte.«


  »Dazu hätte Katkow in der Tat Grund. Aber ein einzelner Mann, noch dazu in seiner Verfassung, kann doch nicht drei Soldaten überwältigen!«


  »Vermutlich war Katkow nicht allein. Jemand muss ihm bei der Flucht geholfen haben.«


  »Haben wir sichere Anhaltspunkte, dass Katkow für den Mord an den Soldaten verantwortlich ist?«


  »Nein, überhaupt nicht. Aber es wäre doch ein sehr großer Zufall, wenn ausgerechnet in der Nacht seiner Flucht drei unserer Männer aus einem ganz anderen Grund umgebracht würden.«


  »Vielleicht sind Spähtrupps der Weißen in Jekaterinburg eingesickert.«


  »Möglich, aber eigentlich ist die Front noch zu weit entfernt. Zur Sicherheit habe ich befohlen, sämtliche Patrouillen und Wachen in der Stadt zu verdoppeln.« Er blickte zu dem Offizier, mit dem er eben gesprochen hatte. »Außerdem habe ich Hauptmann Woitjuk beauftragt, das Gebiet um den Fundort der Leichen mit seiner Kompanie weiträumig zu durchkämmen.«


  »Und Sie, Genosse Jurowski, werden Sie die Wachtposten verhören?«


  »Später. Ich glaube nicht an ihre aktive Mithilfe bei Katkows Flucht. Sie werden uns nicht viel Nützliches sagen können. Ich verspreche mir mehr von einem anderen Verhör, das ich in den nächsten Stunden durchzuführen gedenke, im Ipatjew-Haus.«


  Kapitel 10


  An diesem Morgen war es ähnlich wie vor drei Tagen. Wieder sprach Zar Nikolaj für alle Versammelten das Morgengebet und wieder wurde er dabei von hereinstürmenden Soldaten unterbrochen.


  Irgendwie hatte Anastasia geahnt, dass dieser Tag etwas Unerwartetes bringen würde, etwas Unheilvolles. In der Nacht hatte sie wieder von dem dunklen Mann geträumt. Doch diesmal war der Traum anders gewesen. Sie waren nicht aus dem Ipatjew-Haus geflohen, sondern der Dunkle kam zu ihnen ins Haus. In Anastasias Traum hatten sich die Gefangenen vor ihm in den Keller geflüchtet, wo sie festsaßen wie die Mäuse in der Falle. Der dunkle Mann war einen langen Gang entlang auf sie zugekommen und allein das dumpf hallende Geräusch seiner Schritte hatte Anastasia zutiefst verängstigt. Sie spürte, dass der Dunkle den Menschen im Ipatjew-Haus etwas Böses brachte, etwas Unabwendbares und Endgültiges.


  Jetzt erschrak sie bis ins Mark, als sie an der Spitze der Soldaten den Mann in der schwarzen Kleidung sah, der mit seinem schwarzen Haar und Bart und besonders mit den schwarzen Augen wie ein Teufel wirkte. Wie der Dämon aus ihrem Traum. Bei seinem Anblick hatte sie das Gefühl, der Boden unter ihr würde weggezogen, und sie schwankte wie eine Betrunkene.


  Dabei stieß sie gegen ihre Schwester Olga, die neben ihr kniete. Die älteste Zarentochter verstand oder ahnte zumindest, was mit Anastasia los war. Mit einem festen Griff umschlang Olga die Schultern ihrer kleinen Schwester und gab ihr Halt. Anastasia wollte sich bei ihr bedanken, aber daraus wurde ein abgehacktes Husten. Sie hustete oft, wenn sie verängstigt war. Dr. Botkin hatte einmal gesagt, das sei kein körperliches Leiden, sondern nervlich bedingt.


  Die Soldaten stellten sich im Halbkreis um die Betenden und richteten ihre Gewehre auf sie. Es wirkte fast wie das Vorspiel einer Hinrichtung. Der Mann in Schwarz, Kommissar Jakow Jurowski, ließ seinen Blick über die Versammlung gleiten, als suche er jemand Bestimmten.


  Anastasias Vater hatte sein Gebet beim Hereinstürmen der bewaffneten Schar unterbrochen und die Männer besorgt gemustert. Schon nach wenigen Sekunden richtete er seinen Blick wieder demütig zu Boden und fuhr mit dem Gebet fort.


  »Ruhe!«, bellte Jurowski.


  Nikolaj sah ihn mit jener Gelassenheit an, die bei ihm ganz natürlich wirkte. Anastasia kannte ihren Vater besser und wusste, dass er in Wahrheit vor Sorge fast verging, vor Sorge um seine Familie und um Russland. Aber er wusste, dass jede unbeherrschte Handlung oder Äußerung eine noch unbeherrschtere Reaktion der Bolschewiki hervorrufen konnte. Er zwang sich zur Ruhe, um seine Familie nicht zu gefährden. Anastasia bewunderte ihn dafür. Schon häufig hatte sie sich gefragt, ob sie an der Stelle ihres Vaters dieselbe Stärke aufgebracht hätte oder ob sie unter der Last längst zusammengebrochen wäre.


  »Was wünschen Sie?«, fragte der Zar höflich.


  »Ich suche die Deutsche.«


  »Meinen Sie Fräulein Wichart zur Linden?«


  »Wen sonst?«


  Jurowski, der sonst ähnlich beherrscht war wie Nikolaj, wirkte heute anders: nervös und reizbar. Wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. War Anastasias Traum eine Warnung vor diesem Vulkanausbruch gewesen? Falls ja, so war ihr Vater der Richtige, um den Kommissar zu beschwichtigen. Einen Geeigneteren für diese Aufgabe konnte sie sich nicht vorstellen. Anastasias feste Überzeugung war, dass die Romanows die hinter ihnen liegenden sechzehn Monate ohne die Kraft und Ruhe des Zaren nicht durchgestanden hätten.


  »Fräulein Wichart zur Linden nimmt niemals an unserem Morgengebet teil«, erklärte Nikolaj. »Sie hängt nicht dem orthodoxen Glauben an.«


  »Und wo ist sie?«


  »In ihrer Kammer, nehme ich an.«


  Jurowski wandte sich an einen neben ihm stehenden Leutnant. »Sie bleiben mit der Hälfte der Männer hier. Bis auf Weiteres verlässt niemand den Raum.«


  Mit der anderen Hälfte der Soldaten verließ der dunkle Mann den Salon. Sie gingen zu Lisette, glaubte Anastasia, und sie ängstigte sich um ihre Gouvernante und Freundin. War ihr Traum keine Warnung für Anastasia gewesen, sondern für Lisette?


  *


  Jekaterinburg, am sechzehnten Juli 1918.


  Lisette starrte auf diese Zeile und auf das weiße Blatt Papier, auf dem ihre mit Bleistift geschriebenen mageren Worte verloren wirkten. Sie hatte die Zeit, in der die Romanows und fast alle anderen Gefangenen beteten, damit verbringen wollen, ihr Tagebuch auf den neuesten Stand zu bringen. Vor drei Tagen, als Fjodor Katkow so überraschend erschienen war und sie um ein Haar in die Freiheit geführt hätte, hatte sie zuletzt in ihr Tagebuch geschrieben. Heute aber fühlte sie sich leer, so leer wie das fast jungfräuliche Papier vor ihr. Was gab es schon zu berichten von Tagen, die einer waren wie der andere. Immer dasselbe Haus, dieselben Menschen mit denselben Ängsten und irrationalen Hoffnungen. Manchmal hielt Lisette das Ipatjew-Haus für ein Mausoleum. Das Leben hatte die Menschen in diesem Haus längst verlassen, nur hatten sie es noch nicht gemerkt, oder sie weigerten sich einfach, es anzuerkennen.


  Je länger Lisette auf die weiße Fläche des Papiers gestarrt hatte, desto weniger war ihr eingefallen, was das Niederschreiben wert gewesen wäre. Und dann waren die Soldaten gekommen und ihr eiliger Stiefeltritt hatte durch das ganze Haus gehallt. Sie waren zum Salon gelaufen und jetzt konnte Lisette sich gar nicht mehr auf ihr Tagebuch konzentrieren. Sie dachte nur noch an die Romanows und versuchte, sich vorzustellen, was die Rotarmisten von ihnen wollten.


  Einen glücklichen Augenblick lang hatte sie gehofft, Fjodor Katkow sei zurückgekehrt, um das zu vollenden, was ihm vor drei Tagen misslungen war. Aber das war eine jener unbegründeten Hoffnungen, die für die Gefangenen ein Lebenselixier und zugleich eine fromme Selbsttäuschung darstellten. Die Bolschewiki würden dem abtrünnigen Kommissar nicht noch einmal Gelegenheit geben, den Gefangenen zu helfen. Katkow schmorte wahrscheinlich in einer Gefängniszelle, falls er überhaupt noch lebte.


  Seit seiner Gefangennahme hatte Lisette nichts mehr von ihm oder über ihn gehört. Sie hatte sogar versucht, die Wachen nach ihm zu fragen. Aber die Rotarmisten sprachen mit ihr und mit den anderen Gefangenen nur noch das Nötigste, seit Kommissar Jurowski das Kommando über das Ipatjew-Haus hatte. In den vergangenen drei Tagen waren die Wachen noch reservierter geworden. Offenbar wollte Jurowski den Gefangenen jede Kommunikation nach außen abschneiden.


  Wieder hörte sie laute, heftige Soldatenschritte auf dem Gang und dann stürmten die Männer auch schon durch die ausgehängte Tür in ihre Kammer. Es musste ein seltsames Bild sein, dachte Lisette, sie mit dem Bleistift in der Hand und die Rotarmisten mit ihren Karabinern.


  Sie wunderte sich, wie ruhig sie war. Eine Erklärung für ihre Ruhe war, dass sie längst damit gerechnet hatte, zum Verhör abgeholt zu werden. Ihre früheren Besuche bei Fjodor Katkow konnten beim Gebietssowjet leicht den Verdacht aufkeimen lassen, dass Lisette bei dem gescheiterten Befreiungsversuch eine aktive Rolle gespielt hatte.


  Ihre Ruhe wich erst, als der Mann in Schwarz die Kammer betrat. Jurowski war ihr immer unheimlich gewesen, ein abgründiger Mensch, dessen Gedanken schwer zu durchschauen waren. Lisette konnte gut verstehen, dass gerade er in Anastasias Albträumen zur Verkörperung des Bösen geworden war.


  »Werden Sie freiwillig mit mir kommen?«, fragte Jurowski.


  »Wohin?«


  »Zum Verhör.«


  »Ich denke, von einem freien Willen können wir alle in diesem Haus kaum sprechen«, sagte Lisette, legte Bleistift und Tagebuch beiseite und erhob sich. »Und weil das so ist, stehe ich zu Ihrer Verfügung, Kommissar Jurowski.«


  Sie hatte erwartet, dass man sie ins Hauptquartier der Bolschewiki, ins Hotel Amerika, bringen würde, aber Jurowski führte sie in den Keller des Ipatjew-Hauses. Es war ein kleiner Raum, der von einer schief hängenden Wandleuchte erhellt wurde. In der Mitte stand ein quadratischer Tisch mit zwei Stühlen. Lisette musste sich auf einen der Stühle setzen, Jurowski nahm ihr gegenüber Platz. Ein paar Rotarmisten hielten in dem Kellerloch Wache, als hätte Lisette irgendeine Chance gehabt, Jurowski zu überwältigen und zu fliehen.


  »Sie wissen, warum ich mit Ihnen spreche?«, erkundigte sich Jurowski.


  »Ich kann es mir denken. Es wird wohl um die Sache vor drei Tagen gehen.«


  In den dunklen Augen des Kommissars blitzte es auf. »Ah, Sie geben also zu, in die Geschichte verwickelt zu sein?«


  »Ja, insofern, als dass ich zu denjenigen gehöre, die Fjodor Katkow zu retten versucht hat.«


  »Nicht nur das. Sie haben Katkow bei der Planung des Unternehmens geholfen!«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Natürlich ist es wahr. Sie hatten schon seit Längerem Kontakt zu Katkow. Da ist es nur zu verständlich, wenn er Sie als Verbindungsperson benutzt hat, um die Romanows auf ihre Rettung vorzubereiten.«


  »Aber das waren sie nicht, niemand hier war vorbereitet. Was Katkow getan hat, kam für uns alle völlig überraschend. Deshalb hat unser Fluchtversuch auch so lange gedauert. Wären wir vorbereitet gewesen, hätten wir das Haus schneller verlassen und Sie wären vielleicht zu spät gekommen.«


  Jurowskis Miene verfinsterte sich bei ihrer letzten Bemerkung. »Ich kann nicht glauben, dass Katkow so dumm war, den Befreiungsversuch zu unternehmen, ohne vorher mit Ihnen und den anderen Gefangenen die Einzelheiten abzusprechen.«


  »Vielleicht war es keine Dummheit. Vielleicht hat er ganz einfach keine andere Möglichkeit gehabt.«


  Der Kommissar schwieg eine Weile und starrte nachdenklich durch Lisette hindurch. Unvermutet trat ein seltenes und unpassend wirkendes Lächeln auf sein Gesicht.


  »Sie müssen mir nichts vormachen, Fräulein.« Das letzte Wort sprach er auf Deutsch aus, aber mit starkem russischen Akzent. »Sie verschlechtern Ihre Lage nicht, wenn Sie offen zu mir sind. Im Gegenteil, es kann Ihnen nur nützen. Es ist das Recht jedes Gefangenen, sein Heil in der Flucht zu suchen. Daher kann und werde ich es Ihnen nicht verübeln, wenn Sie Ihre Beteiligung an dem Rettungsversuch eingestehen.« Noch immer lächelnd, sah er sie erwartungsvoll an.


  »Was haben Sie davon, wenn ich Ihnen etwas eingestehe, was nicht stimmt?«


  Jurowskis Lächeln erstarb so plötzlich, wie es aufgetreten war. »Was haben Sie davon, wenn Sie weiterhin leugnen? Ich werde die Wahrheit ohnehin aus Ihnen herausbringen. Es geht mir gar nicht um die Flucht vor drei Tagen. Sie ist gescheitert und somit nicht mehr wichtig. Was mich interessiert, ist der Ort, an den Katkow Sie und die anderen bringen wollte.«


  »Warum?«


  »Weil ich vermute, dass er sich dort versteckt hält.«


  Lisette musste sich zusammenreißen, um ihre Erleichterung zu verbergen. Vermutlich wusste Jurowski nicht, was seine Worte für sie bedeuteten. Fjodor Katkow lebte! Und er war frei! Das war mehr, als Lisette zu hoffen gewagt hatte. Sie hatte sich in den vergangenen drei Tagen um ihn fast zu Tode geängstigt und sich immer wieder gefragt, was – wie viel – er ihr bedeutete.


  So ruhig, wie es ihr nur möglich war, sagte sie: »Da ich nicht in seine Pläne eingeweiht war, weiß ich auch nichts von einem möglichen Versteck. Ich dachte übrigens, Sie hätten Katkow inhaftiert.«


  »Das hatten wir auch, aber er ist in der vergangenen Nacht entkommen.« Jurowski beugte sich zu ihr vor, bis sein Gesicht ganz nah an ihrem war. »Und Sie wollen mir wirklich nicht freiwillig sagen, wo Ihr Freund sich versteckt halten könnte?«


  »Weder freiwillig noch unfreiwillig, weil ich es nicht weiß.«


  Jurowski seufzte schwer, lehnte sich wieder zurück und winkte einem der Soldaten. Der Mann trat vor und legte einen kleinen Sack auf den Tisch. Der Kommissar öffnete ihn und holte verschiedene Utensilien heraus, die er fein säuberlich vor sich aufreihte: einen Hammer, zwei dünne, hufeisenförmige Gebilde und einen kleinen Holzkasten, den er andächtig öffnete. Darin lagen winzige, an einem Ende zugespitzte Holzstifte. Die spitzen Enden waren in der Mehrzahl dunkel verfärbt.


  *


  Als Anastasia Schritte auf dem Gang hörte, wäre sie am liebsten aufgesprungen und hinausgelaufen, um nach Lisette zu sehen. Aber der Leutnant und seine Soldaten standen noch im Salon und achteten darauf, dass niemand den Raum verließ.


  Nikolaj hatte trotz der Anwesenheit der Rotarmisten das Morgengebet vollendet. Mehrmals hatte er unterbrechen und neu ansetzen müssen, weil einer der Soldaten eine schmutzige Bemerkung oder einen gotteslästerlichen Fluch äußerte.


  Jetzt saßen die Gefangenen still beisammen und harrten der weiteren Ereignisse. Der Zar saß neben seiner Frau und hielt ihre Hand. Alexej warf den Soldaten finstere Blicke zu.


  Anastasia glaubte, dass ihr Bruder am liebsten aufgesprungen wäre und die Männer mit seinen Fäusten bearbeitet hätte. Bisher hatte sie das Leiden des Zarewitsch immer auf die körperlichen Schmerzen reduziert. In dieser Stunde begriff sie, dass seine seelische Qual noch viel größer sein musste. Als einziger Sohn des Zaren mitzuerleben, wie seine Familie unterdrückt und verhöhnt wurde, war schon schlimm genug. Aber zu wissen, dass der eigene Körper zu anfällig war, um auch nur den geringsten Widerstand zu leisten, musste Alexej an den Rand des Wahnsinns treiben. Er beklagte sich nie darüber. Wenn er manchmal in Tränen ausbrach, dann nur deshalb, weil die körperlichen Schmerzen unerträglich wurden.


  Der dunkle Mann trat herein und sagte, an den Leutnant gewandt: »Sie können ihre Männer abziehen. Die Gefangenen dürfen sich wieder in diesem Haus bewegen wie zuvor.«


  Zu Nikolaj und den anderen Gefangenen sagte er nichts. Grußlos wandte er sich um und verließ den Salon, gefolgt von den Soldaten.


  Anastasia war froh, dass er ging. Seine Anwesenheit schnürte ihr jedes Mal die Kehle zu.


  Kaum waren die Schritte der Soldaten auf der Treppe verklungen, da sprang sie auf und lief zu der Kammer, die Lisette und Anna Demidowa sich teilten. Lisette saß auf ihrem Bett und starrte mit glasigem Blick ins Leere. Der Anblick verwirrte Anastasia und sie fragte, was los sei.


  »Heute Nacht ist Fjodor Katkow entkommen«, sagte Lisette schleppend.


  Anastasia wunderte sich über den Tonfall, in dem keine Freude mitzuschwingen schien.


  »Aber das ist doch eine wunderbare Nachricht!«


  »Ja«, sagte Lisette leise. »Jurowski wollte von mir wissen, wo Katkow sich versteckt hält. Aber das weiß ich nicht, zum Glück!«


  »Warum zum Glück?«


  »Hätte ich es gewusst, hätte ich Katkow wohl verraten. Ich hätte es nicht gewollt, aber ich hätte die Schmerzen nicht ertragen.«


  »Schmerzen?«


  Lisette hob ihre linke Hand und erst jetzt bemerkte Anastasia die blutigen, verstümmelten Fingerkuppen. Für einen Moment war ihr bei dem Anblick schwindlig. Sie fasste sich schnell wieder, lief hinaus auf den Gang und rief laut nach Dr. Botkin.


  Kapitel 11


  In der Gegend um Jekaterinburg


  Sie folgten einem Weg, der die Bezeichnung kaum verdiente. Schon lange schien ihn niemand mehr benutzt zu haben. Die Äste der Bäume hingen tief herab, Farn wucherte immer wieder dort, wo einst ein wohl gut ausgetretener Pfad gewesen war. Der Wald war dabei, sich sein Gelände zurückzuerobern. Das erste zarte Morgenrot wurde kräftiger, aber das Dickicht um sie herum ließ nur wenig Helligkeit durch und der Boden war kaum zu erkennen. Sie stiegen ab und führten die Pferde am Zügel, damit die Tiere sich nicht durch einen Fehltritt verletzten. Fünfzehn oder zwanzig Minuten folgten sie dem verschlungenen, oft kaum noch zu erkennenden Pfad, bis das Unterholz vor ihnen lichter wurde und sie schließlich die dunklen Umrisse einer Hütte zwischen den Bäumen und Sträuchern erblickten.


  Die beiden Männer verständigten sich durch Zeichen, um mögliche Bewohner der Hütte nicht zu alarmieren. Sie banden die Pferde an einen Birkenstamm und liefen geduckt auf die Hütte zu, ihre Karabiner schussbereit in den Händen. Die Hütte stand auf einer großen, oval geformten Lichtung, auf der unzählige Holzstämme herumlagen, viele schon am Verfaulen. Ein paar halb zusammengesunkene Kohlenmeiler reckten ihre bienenkorbartigen Umrisse müde in die Höhe. Bei näherem Hinsehen machte die Hütte einen ähnlich traurigen Eindruck. Die Fensterläden waren teilweise abgefallen, die winzigen Glasscheiben zersplittert. Die Köhlerhütte wirkte unbewohnt.


  Trotzdem gingen sie vorsichtig vor und schlichen von zwei Seiten auf den Eingang zu. Die Bohlentür war nur angelehnt, drinnen brannte kein Licht. Einer gab dem anderen Deckung und sie stürmten hinein. Spinnweben verklebten ihre Gesichter und abgestandene, muffig riechende Luft umgab sie. Die kleinen Fenster und die Tür sorgten für ein Dämmerlicht, das ausreichte, um das Innere der Hütte zu erfassen.


  Es gab nur einen Raum, und in dem war außer ihnen beiden kein Mensch. Das einzige Bett, eine schmale Pritsche, war zerwühlt, aber vermutlich sah es dort schon seit etlichen Monaten oder Jahren so aus. Die ganze Einrichtung war einfach und grob zusammengezimmert.


  »Ein idealer Unterschlupf«, stellte Fjodor Katkow fest. »Jedenfalls für die Zeit, die wir benötigen, um uns ein wenig zu erholen. Es war eine gute Idee, dem alten Pfad zu folgen.«


  Er sagte das mit einem leicht selbstgefälligen Unterton, denn es war seine Idee gewesen. Nachdem sie Jekaterinburg ungehindert verlassen und die Pferdehufe von den Lappen befreit hatten, waren sie lange Zeit einem Feldweg gefolgt, der schließlich zu einem breiten Waldweg wurde. Ein viel benutzter Weg, wie es aussah. Bei Tag wären sie dort nicht länger ungestört gewesen. Als sie auf die Abzweigung mit dem schmalen, lange nicht mehr benutzten Pfad stießen, hatte Katkow gehofft, an dessen Ende auf einen Ort wie diese alte Köhlerhütte zu stoßen.


  »Ich gehe zu den Pferden und versuche, etwas Wasser für sie zu finden«, sagte Jewgenij Radanow. »Und natürlich auch für uns.«


  »In der Nähe müsste es ausreichend Wasser geben. Sonst hätte der Köhler sich hier nicht niedergelassen.«


  Auch mit dieser Annahme behielt Katkow recht. Am Waldrand floss ein Bach, der nahe der Hütte sogar einen kleinen Teich bildete. Radanow versorgte die Pferde, für die es in einem Schuppen hinter der Hütte einen geeigneten Unterstand gab, und brachte in einer Schüssel, die sie in der Hütte gefunden hatten, Wasser für die beiden Männer. Der Hausrat war spärlich und verdreckt, schien aber weitgehend vollständig zu sein.


  »Sieht so aus, als hätte der Köhler sein Heim Hals über Kopf verlassen«, meinte Katkow, während er mit einem leidlich sauberen Tonbecher Wasser aus der Schale schöpfte. »Er ist nicht einmal mehr dazu gekommen, sein Bett zu machen, falls das überhaupt zu seinen täglichen Verrichtungen gehörte.«


  »Aber warum ist er so fluchtartig verschwunden? Er scheint alles im Stich gelassen zu haben, was er besaß.«


  »Darüber können wir nur spekulieren. Vielleicht ist auch er ein Opfer des Bürgerkriegs. Mag sein, er hat der einen Seite laut zugejubelt und dann festgestellt, dass die andere Seite näher rückte. Heute ist es nicht anders als unter den Romanows. Eine falsche Ansicht und ein unbedachtes Wort genügen schon, um einen Mann ins Gefängnis oder auch vors Erschießungskommando zu bringen.«


  Radanow warf ihm einen erstaunten Blick zu: »Solche Worte habe ich aus dem Mund eines Sowjetkommissars noch nicht gehört.«


  »Vergiss nicht, dass du mich aus dem Folterkeller der Tscheka befreit hast. Dort werden nur Kommissare mit ganz speziellen Ansichten einquartiert. Übrigens, warum hast du mir geholfen und dabei dein Leben aufs Spiel gesetzt?«


  »Aus Mitleid«, sagte Radanow und zog eine kleine Holzdose aus einer seiner Taschen. Er nahm den Deckel ab und sofort erfüllte der Geruch von ranziger Butter die Hütte. Die dunkelgelbe Paste in der Dose sah auch aus wie Butter.


  »Was ist das?«


  »Eine Salbe, die meine Mutter zubereitet hat. Ich habe sie immer bei mir, für den Notfall. Die Salbe verschließt Wunden und hilft, dass sie schneller verheilen.«


  Radanow bestrich mit der stinkenden Paste Katkows misshandelte Finger und Zehen, nachdem er sie mit Wasser gereinigt hatte. Es roch fürchterlich und es brannte anfangs stark, bald aber entfaltete die Salbe eine angenehm kühlende Wirkung.


  »Danke«, sagte Katkow. »Ich kann wirklich froh sein, dass du so ein mitleidender Mensch bist.«


  »Wieso?«, fragte Radanow, während er die Dose wieder verschloss und sorgfältig verstaute.


  »Na, erst befreist du mich aus Mitleid und dann bestreichst du sogar meine Wunden aus Mitleid. Vor ein paar Stunden hätte ich an so etwas nicht einmal zu denken gewagt.«


  »Sie haben mich falsch verstanden, Genosse Katkow. Nicht aus Mitleid für Sie habe ich Sie befreit.«


  »Ach nein?«


  »Nein. Ich tat es aus Mitleid für die Gefangenen im Ipatjew-Haus. Ich weiß, dass der Zar viele Männer in die Verbannung und in den Tod geschickt hat. Meine Eltern sind einfache Bauern. Ich kenne die Gesetze nicht gut und kann nicht sagen, wo der Zar recht tat und wo unrecht. Ich kann auch nicht sagen, ob es richtig ist, den Zaren gefangen zu halten. Aber zu Hause auf unserem Hof würde ich kein Tier so behandeln, wie wir es mit dem Zaren und seiner Familie tun. Mag sein, der Zar hat Böses getan und hat den Tod verdient. Vielleicht auch die Zarin Alexandra, weil sie an seiner Seite geherrscht und, wie man sagt, ihm vieles eingeflüstert hat, was aus seinem Mund zum Gesetz geworden ist. Aber ich kann nicht verstehen, was die vier Mädchen und der kranke Junge verbrochen haben sollen, dass man sie mit dem Tod bestraft. Erklären Sie mir das, bitte!«


  »Das ist einfach. Ihr Verbrechen besteht darin, den Namen Romanow zu tragen.«


  »Man wird mit seinem Namen geboren, kann ihn sich nicht aussuchen. Wie kann der Name dann ein Verbrechen sein?«


  »Er ist kein Verbrechen, das in einem Gesetzbuch niedergeschrieben ist. Aber in den Köpfen Lenins, Trotzkis, Swerdlows und all der anderen ist der Name Romanow ein Verbrechen. Wohl auch in den Köpfen von Goloschtschokin, Bokhunow und Jurowski. Sie fürchten diesen Namen, haben Angst, dass er zu neuem Glanz und neuer Macht erstarkt, und deshalb wollen sie ihn auslöschen. Jeder lebende Träger des Namens Romanow ist für sie eine Bedrohung ihrer Macht und der Idee einer Volksherrschaft. Auch wenn ich nicht weiß, inwieweit das Volk jemals wirklich herrschen wird, solange die Bolschewiki an der Macht sind.«


  »Wie soll denn ein ganzes Volk über sich selbst herrschen? Wenige müssen entscheiden und viele führen es aus. So ist es immer gewesen und so wird es immer sein.«


  Katkow lachte. »Du bist ein richtiger Philosoph, Jewgenij Wassiljewitsch, und vermutlich hast du vollkommen recht. Aber ich an deiner Stelle würde solche Ansichten nicht laut äußern, solange unsere Hauptstadt Moskau und nicht Petersburg heißt. Wenn ein Mann wie Jurowski das hört, stutzt er auch dir die Fingernägel.«


  Radanow schwieg eine ganze Weile, sah dann wieder Katkow an und fragte: »Die deutsche Frau mit dem schönen Gesicht, sind Sie in sie verliebt?«


  Katkow zögerte mit seiner Antwort und sagte schließlich nachdenklich: »Das frage ich mich selbst seit einiger Zeit. Um ehrlich zu sein, es ist wohl so. Aber warum fragst du das?«


  »Auch Sie haben vor drei Tagen Ihr Leben riskiert. Ich möchte verstehen, warum.«


  »Du meinst, ob es für Lisette geschah oder für die Romanows?«


  »Ja.«


  Katkow lehnte sich auf dem groben Stuhl zurück, streckte die Beine aus, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Radanow eingehend. »Bist du sicher, dass deine Eltern einfache Bauern sind?«


  »Ja, das bin ich«, antwortete Radanow und sah Katkow verständnislos an. »Wieso fragen Sie?«


  »Weil du die klügsten Fragen stellst, die ich gehört habe, seit ich aus Heidelberg fort bin. Fragen, die ich mir selbst nicht leicht beantworten kann. Ich glaube, beides gehört zusammen. Mir geht es wie dir. Ich finde es nicht richtig, wie die Romanows behandelt werden. Und ihr geplanter Tod ist nichts anderes als Mord. Aber ich muss gestehen, dass ich wohl nicht den Mut aufgebracht hätte, sie zu befreien, wäre nicht Lisette gewesen. Und vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte es nicht getan. Durch meine Tat ist die Lage für die Menschen im Ipatjew-Haus sicher nicht angenehmer geworden.«


  »Nein, wohl nicht«, sagte Radanow und ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. »Hätte ich nicht zufällig das Gespräch mit angehört, wäre ich wohl nicht zu Ihnen in den Keller gekommen.«


  »Was für ein Gespräch?«


  »Ich hatte Wache im Hotel Amerika. Jurowski hat ja die meisten der bisherigen Wachen aus dem Ipatjew-Haus abgezogen und durch seine Leute ersetzt. Es war gestern Abend und ich stand hinter einer Ecke, unbemerkt von Goloschtschokin und Bokhunow.«


  »Der Kriegskommissar und der Gebietskommissar? Worum ging es?«


  »Sie sprachen über das Näherrücken der Weißen und darüber, dass Jekaterinburg vielleicht schon in den nächsten Tagen fallen würde. Goloschtschokin drängte darauf, die Anweisungen umzusetzen, die aus Moskau für die Romanows gekommen sind. Bokhunow stimmte ihm zu und sagte, der gescheiterte Fluchtversuch zeige deutlich, dass es ein Fehler sei, die Romanows länger am Leben zu lassen. Und dann sagte er noch einen Satz …«


  »Welchen?«, fragte Katkow, als Radanow zögerte weiterzusprechen.


  »Er sagte, dass die Gefangenen in spätestens drei Tagen tot sein würden. Er müsse sich nur noch die richtige Methode überlegen.«


  Beide Männer schwiegen und sahen sich betroffen an. In Katkows Kopf arbeitete es und schnell wurde er sich der ganzen Tragweite dessen bewusst, was der junge Soldat ihm eben erzählt hatte. Wenn der Ural-Gebietssowjet auf Anweisung Moskaus jetzt so schnell handelte, würden die Romanows kaum einen Gerichtsprozess bekommen. Trotzki hatte sich so einen Prozess gewünscht, um die Zarenherrschaft öffentlich anzuprangern. Aber Trotzki befand sich in seiner Funktion als Volkskommissar für das Heerwesen an der Front und Lenin und Swerdlow hatten offenbar andere Pläne. Die ganze Sache lief auf einen schmutzigen Mord hinaus und ein Mord duldete keine Zeugen. Also würden mit großer Wahrscheinlichkeit nicht nur die Romanows sterben müssen, sondern auch die Männer und Frauen, die ihr Schicksal freiwillig teilten – auch Lisette!


  Katkow sah Radanow an, dass er dasselbe dachte. Und noch etwas las er auf dem Gesicht des Bauernsohns: erwartungsvolle Hoffnung. Jetzt erst verstand Katkow, weshalb der Junge ihm geholfen hatte.


  »Du sagtest, du hast mich aus Mitleid für die Romanows befreit. Denkst du etwa, ich könnte sie vor dem Tod retten?«


  »Wenn es jemand kann, dann Sie«, sagte Radanow. »Es wäre Ihnen schon einmal fast gelungen.«


  »Vor drei Tagen standen die Chancen erheblich besser. Damals hatte ich noch die Autorität eines Kommissars. Jetzt bin ich ein Volksverräter und entsprungener Gefangener. Ich kann froh sein, mit halbwegs heiler Haut aus Jekaterinburg herausgekommen zu sein. Wie soll ich den Menschen im Ipatjew-Haus helfen?«


  »Sie sind ein kluger Mann, Sie haben studiert. Ihnen fällt bestimmt etwas ein!«


  Radanow sagte das mit einer Zuversicht, die Katkow erschütterte.


  Kapitel 12


  Am Himmel über Russland


  »Flieger an Backbord! Zwei, nein, drei Maschinen nähern sich auf gleicher Höhe!«


  Der Seitenrudergast Konstantin Ferchmann hatte die Maschinen zuerst gesehen und den Warnruf ausgestoßen.


  Hätte Dorn überrascht sein sollen, erschrocken? Er war es nicht. Vielleicht lag es daran, dass er noch nicht ganz wach war. Erst vor fünf Minuten hatte er die Führergondel betreten und Dunja von Brauneck abgelöst. Doch es gab noch einen Grund dafür, dass er Ferchmanns Warnruf gelassen aufnahm. Seit jenen aufregenden Stunden kurz nach dem Start, als erst die Bombe im Funkraum explodiert war und es anschließend fast zur Meuterei gekommen wäre, war die Fahrt ganz nach Plan verlaufen, vollkommen ruhig.


  Zu ruhig?


  Auf der Fahrt über die Nordsee und um die Küste der baltischen Länder herum hatten sie keinen Feindkontakt gehabt. Schiff und Besatzung verhielten sich einwandfrei und die Stimmung der Mannschaft stieg mit jeder Stunde. Planmäßig fuhr der Adler zwischen Narva und Petersburg auf russisches Gebiet.


  Dorn aber war innerlich auf Zwischenfälle eingestellt. Alles andere hätte ihn überrascht. Als Ferchmann die Fliegerwarnung gab, fühlte sich Dorn fast erleichtert. Endlich wusste er, worauf er die ganze Zeit über gewartet hatte.


  Russlands Kampfflieger hatten infolge der Revolutionswirren empfindliche Einbußen an Männern und Material hinnehmen müssen. Allein Deutschland hatte mehrere Hundert Kampf- und Bombenflugzeuge erbeutet. Teile der russischen Flieger waren zu den Weißen übergelaufen. Aber die Roten verfügten noch über mehrere Hundert Flugzeuge. Gerade an der Küste war mit dem gehäuften Einsatz von Luftpatrouillen zu rechnen. Dorn hatte den Adler deshalb über den Wolken gehalten und die Navigation mithilfe des Spähkorbs durchgeführt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass man das Luftschiff vom Boden aus entdeckt hatte. Dass jetzt feindliche Flugzeuge im Anflug waren, musste ein Zufall sein, eine – aus Dorns Sicht – unglückliche Begegnung.


  Er griff zur Sprechanlage und gab Alarm für das ganze Schiff, rief alle verfügbaren Leute an die Maschinengewehre, wo sie als Schützen oder Beobachter eingeteilt waren. Anschließend ging er zu den Backbordfenstern und griff nach einem der in der Führergondel ausliegenden Ferngläser. Nach einem kurzen Blick wandte er sich Pitt Lütter zu und befahl: »Steigen, so schnell und so hoch wie möglich, Pitt!«


  »Steigen wird ausgeführt«, bestätigte Lütter. »Aber warum?«


  »Es sind französische Nieuports. Die Russen haben eine ganze Menge von diesen Maschinen. Wenn mich nicht alles täuscht, fliegen unsere Freunde da draußen die Nieuport 17. Für diese Vögel wird es ab zweitausend Meter Höhe kritisch.«


  »Die Nieuport 11 sieht doch ganz ähnlich aus«, wandte Lütter ein, während er Wasserballast abließ, damit der Adler an Höhe gewann. »Und die bringt es auf viereinhalbtausend Meter.«


  »Die 11 und die 17 sehen sich zwar ähnlich, aber die Nieuport 17 ist etwas größer.«


  »Und das erkennst du durchs Fernglas?«, staunte Lütter.


  »Sagen wir, ich hoffe, dass ich recht habe. Aktuelle Höhe?«


  »Eins-sechshundert«, antwortete Lütter.


  Wieder sah Dorn durchs Fernglas. »Sie sind zu schnell. Auch wenn wir sie abschütteln, werden sie vorher zum Schuss kommen.«


  Dunja und Major von Lauenberg betraten die Führergondel und wurden von Dorn mit knappen Worten instruiert. Er übertrug Dunja die Schiffsführung und schickte den Major an das Steuerbordmaschinengewehr in der Führergondel. Dorn selbst klemmte sich hinter das Backbord-MG und nahm die vorderste der drei Maschinen ins Visier.


  Jetzt erkannte er mit bloßem Auge, dass es sich um Nieuports handelte, aber für den genauen Typ hätte er nicht die Hand ins Feuer legen mögen. Kurz dachte er an den russischen Piloten in seinem Fadenkreuz. War er ein alter Hase, oder kam er frisch von der Fliegerschule? Warteten Frau und Kinder auf ihn oder eine junge Braut? Er verdrängte diese Überlegungen schnell. Sie führten zu nichts außer dazu, dass man sich selbst lähmte. An der Nieuport blitzte es auf. Es war das Mündungsfeuer des 7,7-mm-Vickers-MGs. Er hörte keine Schussgeräusche, zu laut war das Brummen der eigenen Maybach-Motoren.


  Dorn widerstand der Versuchung, den Abzug seines Maschinengewehrs durchzuziehen. Er wollte erst feuern, wenn die Nieuports nah genug für einen sicheren Treffer waren. Der MG-Schütze am Heck des Adlers verfügte nicht über so viel Selbstbeherrschung. Dorn sah es dort aufblitzen. Immerhin, eine der drei Nieuports drehte ab, vermutlich nur aus Vorsicht. Der Pilot gab aber nicht auf. Er flog nur eine Schleife und hielt erneut auf den Adler zu.


  Dorn achtete nicht länger auf ihn, sondern konzentrierte sich auf sein eigenes Ziel. Die Nieuport war jetzt nah genug. Ganz ruhig zog er den Abzug durch. Die Feuerzunge leckte in den Himmel und das Rattern der Waffe übertönte die Motorengeräusche. Anfangs glaubte Dorn, er habe das Flugzeug verfehlt. Aber dann explodierte vor ihm der Himmel und die Maschine verging in einem gewaltigen Feuerball.


  »Bravo, ein Volltreffer!«, rief Dunja. »Du hast den Benzintank erwischt.«


  Dorn mochte sich nicht darüber freuen. Zum einen war das Töten kein erfreulicher Beruf, und zum anderen war die Gefahr noch nicht gebannt. Er nahm das dritte Flugzeug unter Feuer. Aber der Pilot war gewarnt und zog seine Maschine gerade in dem Augenblick zur Seite, als Dorns MG losratterte.


  »Sieht aus, als wolle er unter dem Schiff wegtauchen«, rief Dorn. »Vielleicht erwischen Sie ihn, Lauenberg.«


  »Ich werde mich bemühen«, versprach der Major.


  Dorn wandte sich an Pitt Lütter und erkundigte sich nach der aktuellen Höhe.


  »Eins-achthundert.«


  Lauenberg feuerte und ließ der MG-Garbe einen Fluch folgen. »Der verdammte Russe wackelt mit seiner Maschine wie eine Dirne mit dem Hintern. Man kann gar nicht richtig zielen!«


  »Mit anderen Worten, Sie haben ihn verfehlt«, meinte Dorn.


  »Ja«, gab der Major kleinlaut zu.


  Das Flugzeug, das die Schleife geflogen hatte, klebte jetzt am Heck des Adlers und lieferte sich ein Duell mit dem dortigen MG-Schützen. Immer wieder zuckten die Feuerlanzen durch die Luft. Dorn bemerkte, dass er kurz davor stand, Nerven zu zeigen. Seine Hände waren feucht, er musste sich zur Ruhe zwingen. Das war nicht einfach angesichts der Tatsache, dass ein einziger unglücklicher Treffer in eine Gaszelle ausreichte, um den Adler in eine riesige Fackel zu verwandeln.


  »Wir sind jetzt auf Höhe zwotausend«, meldete Lütter. »Bin gespannt, ob wir die lästigen Biester abschütteln können.«


  Von der Maschine, die Major von Lauenberg verfehlt hatte, war nichts mehr zu sehen. Der Pilot am Heck des Luftschiffs schickte noch eine MG-Garbe ab und tauchte dann nach unten weg.


  Dorn atmete auf. Es waren Nieuports 17!


  *


  »Wie lange noch?«, fragte Pitt Lütter mit grünem Gesicht und sah Dorn dabei flehend an.


  Es war nicht ohne Komik, dass ausgerechnet der erfahrene Höhensteuermann unter der großen Höhe litt. Die entkommenen russischen Flugzeugpiloten würden zweifellos Alarm schlagen und weitere Maschinen würden aufsteigen, um nach dem Adler zu suchen. Dorn hatte daher angeordnet, auf einer Höhe von sechstausend Metern zu bleiben, bis sie weit genug entfernt waren.


  »Fünfzehn Minuten noch, würde ich sagen.«


  Das Sprechen fiel Dorn schwer. Wie alle an Bord litt auch Dorn unter der Höhenkrankheit, die sich durch Kopfschmerzen, Schwindelgefühl, Übelkeit und Ohrensausen bemerkbar machte. Ferchmann, Lauenberg und Dunja wirkten ebenfalls reichlich angeschlagen und niemand sprach ein überflüssiges Wort.


  Lütter griff wortlos nach seiner Sauerstoffmaske und atmete von dem komprimierten Sauerstoff, der ein wenig Erleichterung versprach.


  »Sei froh, dass wir noch leben«, versuchte Dorn ihn aufzuheitern.


  »Im Augenblick überlege ich noch, ob ich darüber froh sein soll.«


  Ein Mann betrat die Führergondel, der Chefmechaniker Karl Matthies. Er schwankte bei jedem Schritt und hielt sich an einer Verstrebung fest, als er keuchend meldete: »Der Pilot, der sich ans Heck geklemmt hat, muss ein Meisterschütze gewesen sein. Er hat gezielt die beiden Motoren in der hinteren Gondel unter Feuer genommen und beide sind schwer beschädigt.«


  »Das heißt?«, fragte Dorn.


  »Verringerung der Marschgeschwindigkeit um mindestens ein Drittel. Zumindest so lange, bis meine Männer und ich die Motoren repariert haben. Aber das geht erst, wenn wir wieder richtig atmen können.«


  »Nein«, entschied Dorn. »Sie fangen sofort mit der Arbeit an!«


  Kapitel 13


  Jekaterinburg


  Die Nacht vom sechzehnten auf den siebzehnten Juli war warm wie fast alle vorausgegangenen Nächte und in das Zirpen der Grillen mischte sich der Geschützdonner. Man hätte es leicht für ein aufziehendes Gewitter halten können, das die Spannung der schwülen Nacht zur Entladung bringen wollte, wäre dies ein normaler Sommer gewesen und nicht eine Zeit des Tötens und Sterbens.


  »Das sind die Tschechen«, sagte Radanow. »Es klingt lauter als beim letzten Mal. Sie rücken vor.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder ängstigen soll«, erwiderte Katkow. »Falls unser verrücktes Vorhaben gelingt, worauf wir kaum hoffen können, könnte die Tschechische Legion unsere Rettung bedeuten. Aber ihr schneller Vormarsch auf Jekaterinburg könnte den Gebietssowjet auch zu einem überstürzten Handeln in Bezug auf das Ipatjew-Haus veranlassen.«


  Er wusste, dass er sich etwas umständlich ausdrückte, aber so vermied er es, vom Mord an den Romanows zu sprechen. Und vom Mord an Lisette.


  Es war bereits nach Mitternacht und Jekaterinburg lag im tiefen Schlaf. Vor ihnen zeichneten sich die Häuser der Vorstadt als dunkle Silhouetten vor dem sternenklaren Himmel ab. Während sie auf die Stadt zuritten, fragte Katkow sich zum hundertsten Mal, ob ihr Plan überhaupt die geringste Aussicht auf Erfolg hatte. Plan war fast schon zu viel gesagt. Sie hatten nur eine sehr vage Vorstellung von dem, was sie tun würden, sollten sie ungehindert zum Ipatjew-Haus durchkommen.


  Zwei Männer gegen die gesamten Wachen, das war nicht nur ein Missverhältnis, sondern geradezu lächerlich. Aber Katkow und Radanow waren allein, und ihnen war nichts Besseres eingefallen. Trotz Radanows großem Vertrauen musste Katkow sich eingestehen, dass ihm sein Studium der Philosophie und der Literatur in ihrer Lage beschämend wenig nutzte. Sie hatten beschlossen, in der Nacht das Ipatjew-Haus aufzusuchen und vor Ort eine Gelegenheit zu suchen, den Gefangenen zu helfen. Das war ein kümmerlicher Plan, und er bedeutete vermutlich ihr eigenes Todesurteil. Aber es war alles, was sie tun konnten.


  In Anbetracht des Umstands, dass er letzte Nacht noch Jurowskis Gefangener gewesen war, befand Katkow sich in einer verhältnismäßig guten Verfassung. Sie hatten in der Köhlerhütte eingepökeltes Fleisch gefunden. Radanow war in den Wald gegangen und mit einer Schale voll Beeren und einem Beutel voller essbarer Wurzeln zurückgekehrt. Daraus war eine ungewöhnliche, aber sättigende Mahlzeit entstanden. Katkows misshandelte Finger und Zehen schmerzten noch immer bei jedem Handgriff und bei jedem Schritt, aber es war auszuhalten. Vielleicht hatte Radanows Salbe wirklich geholfen. Jedenfalls hatte Katkow nichts dagegen einzuwenden gehabt, als sein Gefährte gegen Abend vorschlug, eine weitere Schicht Salbe aufzutragen.


  »Wie geht es Ihren Fingern und Zehen?«, fragte Radanow, als hätte er Katkows Gedanken gelesen.


  »Dank deiner Salbe lässt es sich aushalten. Ich fürchte nur, die Wachen werden unser Kommen frühzeitig bemerken. Dein Wundermittel stinkt nämlich stärker als zehn verwesende Kühe.«


  Am Stadtrand lag eine aufgelassene Schuhfabrik. Die beiden Reiter hielten auf den großen dunklen Gebäudekomplex zu, um ihre Pferde hier unterzustellen. Die nächsten Häuser waren so weit entfernt, dass sie nicht mit neugierigen Blicken rechnen mussten. Von hier aus gingen sie zu Fuß weiter, möglichst durch Nebenstraßen, um mit ihren Karabinern nicht aufzufallen. Radanow in seiner Uniform hätte vielleicht wenig Aufsehen erregt. Aber bei Katkows zerlumptem Aussehen war das etwas anderes. Sie erreichten das Ipatjew-Haus zwischen ein und zwei Uhr morgens, der Zeit des tiefsten Schlafs. Ganz so, wie sie es geplant hatten.


  »Vorsicht!«, zischte Radanow, als Katkow gerade um eine Ecke biegen wollte. »Da kommen Männer, Soldaten, glaube ich.«


  Katkow duckte sich und spähte zusammen mit Radanow behutsam um die Ecke.


  Ungefähr ein Dutzend Männer ging in einer dicht gedrängten Gruppe auf das Haus zu. Allerdings nicht im Gleichschritt und sie trugen auch keine Gewehre. Bei näherem Hinsehen aber erkannte Katkow, dass Radanow recht hatte. Die Männer trugen Uniform, nur ihr Anführer nicht. Dessen schwarze Lederjacke ließ ihn fast mit der Nacht verschmelzen, wozu sein buschiger schwarzer Bart und das schwarze Haar ein Übriges taten.


  Radanow hatte Katkows entsetzten Gesichtsausdruck bemerkt und fragte: »Was ist los?«


  »Das … ist Jurowski!«


  Radanow starrte angestrengt zu dem umzäunten Anwesen hinüber. Die Soldaten hatten inzwischen das Eingangstor erreicht und ihr Anführer sprach mit den Wachen. Die öffneten das Tor und die Gruppe der Neuankömmlinge verschwand hinter dem Lattenzaun.


  »Sie haben recht, das war Jurowski.« Radanow kratzte sich am Hinterkopf. »Das ist dumm. Solange er im Haus ist, können wir nichts unternehmen.«


  »Und danach dürfte es zu spät sein«, sagte Katkow bitter.


  »Wieso?«


  »Jurowski mag ein scharfer Hund sein, aber dass er Inspektionen zu nachtschlafender Zeit durchführt, wäre mir neu.«


  »Was will er dann im Ipatjew-Haus?«


  »Eben! Und vor allen Dingen: Wozu bringt er diese Männer mit? Es sind doch bereits ausreichend Wachen auf dem Gelände.«


  »Ja, wozu?«, fragte auch Radanow.


  »Ich fürchte, es ist das Mordkommando.«


  *


  Geräusche und Stimmen weckten Anastasia. Es musste tiefste Nacht sein. Es fiel ihr schwer, ihre Augen zu öffnen. Mond und Sterne verbreiteten genügend Licht im Zimmer, dass sie ihre Schwestern sehen konnte. Auch Olga, Maria und Tatjana waren aufgewacht und setzten sich auf.


  »Was ist los?«, fragte Anastasia halblaut.


  »Ich glaube, jemand ist die Treppe heraufgekommen und hat durch lautes Klopfen auf sich aufmerksam gemacht«, sagte Olga. »Dann habe ich Stimmen gehört. Eine klang wie die von Botkin.«


  »Vielleicht ist jemand von den Wachen krank und sie brauchen seine Hilfe«, überlegte Maria.


  »Quatsch!«, sagte Tatjana forsch. »Die Roten haben ihre eigenen Ärzte. Die holen doch nicht unseren Dr. Botkin.«


  »Olga kann sich ja getäuscht haben und es war gar nicht Botkins Stimme«, schlug Maria vor.


  »Es hat sich aber sehr nach ihm angehört«, beharrte Olga.


  Anastasia beteiligte sich nicht an der fruchtlosen Diskussion. Trotz der sommerlichen Wärme war ihr plötzlich kalt. Die Kälte kam von innen und erfüllte sie zugleich mit Furcht. Sie fühlte sich von Panik erfüllt und wie gelähmt, so wie in ihren Träumen, wenn sie in der Höhle war und der Dunkle auf sie zukam.


  Eine schreckliche Vorahnung erfüllte sie und sie wünschte sich, sie wäre nicht aufgewacht. Natürlich war es ein kindischer Wunsch, dem Schicksal dadurch zu entgehen, dass man die Augen verschloss. Sie war siebzehn und eine junge Frau. Aber jetzt wünschte sie sich, ein kleines Mädchen zu sein, das sich unter der Bettdecke verkriechen und auf diese Weise allem Unheil aus dem Weg gehen konnte.


  »Was hast du, Anastasia?«, fragte Olga. »Warum hustest du?«


  Erst jetzt wurde Anastasia bewusst, dass einer jener Hustenkrämpfe sie heimsuchte, denen sie in Phasen großer Angst ausgesetzt war. Olga stieg aus dem Bett und kam im Nachthemd zu ihr, um nach der Schwester zu sehen. In diesem Augenblick trat eine andere junge Frau im Nachthemd ins Zimmer: Lisette.


  Sie sah sich kurz um und sagte: »Eure Mutter schickt mich. Ihr sollt euch sofort anziehen und unbedingt an eure Medizin denken!«


  Anastasia und ihre Schwestern erschraken bei diesen Worten und Maria fragte, was los sei.


  »Ich weiß nichts Genaues. Er hat mit Dr. Botkin gesprochen und ihm gesagt, wir sollen uns ankleiden, weil wir ins Souterrain verlegt werden. Die weißen Truppen sollen am Stadtrand stehen und er meint, hier oben könnten uns verirrte Kugeln treffen.«


  Anastasia unterdrückte ihren würgenden Husten und fragte: »Wer?«


  »Jurowski«, antwortete Lisette und schlug die Augen nieder.


  Anastasia verstand ihre Reaktion. Jede Erwähnung Jurowskis erinnerte Lisette an die erlittene Folter, an den Schmerz und die Scham. Dr. Botkin tat sein Möglichstes, um Lisettes Schmerzen zu lindern, aber es schien fraglich, ob ihre Hand, um die sie jetzt einen Verband trug, je wieder aussehen würde wie früher. Am liebsten hätte Anastasia ein paar tröstende Worte zu Lisette gesagt, aber ein neuer Hustenanfall hinderte sie am Sprechen.


  *


  Vierzig Minuten später hatten sich alle Bewohner des oberen Stockwerks angekleidet an der Treppe versammelt. Der Zar und sein Sohn trugen ihre einfachen Uniformblusen und Schirmmützen. Schon seit Langem hatten die Bolschewiki ihnen das Tragen jeglicher Rangabzeichen untersagt. Nikolaj trug Alexej, dem es gesundheitlich nicht besonders ging, auf den Armen. Auch die Zarin war schwach auf den Beinen und Dr. Botkin stützte sie. Olga und Tatjana hielten kleine Kissen in den Händen, ebenso die Zofe Anna Demidowa. Anastasia fragte sich, ob das dem dunklen Mann auffallen würde, der auf sie wartete.


  Sie vermied es, in Jurowskis schwarze Augen zu sehen, weil sie befürchtete, ein neuer Hustenanfall könne sie sonst heimsuchen. Während sie an dem Kommissar vorbeiging, drückte sie ihren Spaniel Jemmy ganz fest an sich, als müsste sie ihren Hund beschützen. Es sah wahrscheinlich lächerlich aus, aber die Beschützerin für Jemmy zu spielen, nahm ihr etwas von der eigenen Angst.


  Auf der Treppe trat Lisette neben Anastasia und flüsterte: »Nur Mut, er wird uns schon nicht auffressen!«


  Anastasia schämte sich ein wenig ihrer Furcht. Lisette hatte wirklich Grund, Jurowski zu fürchten, aber sie bewahrte eine tadellose Haltung.


  Vielleicht machte der Umstand, dass Fjodor Katkow entkommen war, ihr Mut. Anastasia wünschte sich, dass sie auch einen Mann gehabt hätte, an den zu denken ihr Kraft und Zuversicht gegeben hätte. Und sie fragte sich, weshalb dieser Jurowski sie derart einschüchterte. Es musste an ihren Albträumen liegen.


  Die Wachen unten starrten den Romanows und ihren Begleitern neugierig entgegen, aber Anastasia hörte nicht eine einzige anzügliche Bemerkung. Kommissar Jurowski war auch bei seinen eigenen Leuten gefürchtet.


  Sie traten auf den Hof und Anastasia atmete die Nachtluft in tiefen Zügen ein. Das tat gut, auch wenn es für diese späte – oder frühe, denn es war schon weit nach Mitternacht – Stunde unverhältnismäßig warm war. Doch die Luft hier draußen roch frisch, nicht so abgestanden wie im Haus.


  Leider blieben sie nicht lange an der frischen Luft, sondern gingen in ein Souterrainzimmer, aus dem man sämtliche Möbelstücke entfernt hatte. Ein kleiner, kahler Raum mit einem einzigen Fenster, das durch ein eisernes Gitter gesichert war. Auf Anastasia wirkte es wie eine Gefängniszelle. Das Licht, das von einer einsamen Lampe unter der Decke kam, war kalt.


  Anastasias Mutter sah sich indigniert um. »Was denn, keine Stühle? Ist es nicht einmal erlaubt, Platz zu nehmen?«


  »Verzeihung«, murmelte Jurowski und klang dabei ungewohnt unterwürfig. Er sprach kurz mit einer der Wachen draußen und kehrte dann zurück. »Gleich werden Stühle gebracht.«


  Auch der Zar blickte verwundert um sich. »Was sollen wir hier? Das kann doch wohl nicht unsere Unterkunft für die nächste Zeit sein!«


  »Nein, nein«, sagte Jurowski beschwichtigend. »Sie werden anschließend in Ihre neuen Quartiere gebracht. Hier soll nur ein Foto von Ihnen und Ihrer Familie gemacht werden.«


  »Ein Foto? Wozu?«


  »Moskau wünscht es so. Es gibt da gewisse Gerüchte, die man mit diesem Foto zerstreuen will.«


  »Was für Gerüchte?«


  Jurowski setzte ein Lächeln auf, das auf Anastasia wirkte wie die freundliche Maske eines bösen Wolfs im Märchen. »Die Hetzpropaganda der Weißen behauptet, wir hätten Sie und Ihre Familie getötet, Bürger Romanow. Dann wieder werden Gerüchte verbreitet, Sie seien geflohen und hätten sich an die Spitze der weißen Truppen gesetzt. Aber wenn das Foto in allen Zeitungen gedruckt wird, dürften sich diese Lügen erledigt haben.«


  Zwei Wachen traten ein, jeder mit einem Stuhl. Die Stühle wurden nebeneinander auf den gelb gestrichenen Boden gestellt. Auf einem nahm Alexandra Platz, auf den anderen setzte Nikolaj seinen Sohn. Olga stopfte ihr Kissen in den Rücken der Mutter, die sich mit einem Lächeln bedankte. Tatjana machte es mit ihrem Kissen dem Bruder etwas bequemer. Nur die Zofe hielt das Kissen weiter in Händen. Sie schien sich daran festzuklammern, so wie es Anastasia mit Jemmy tat. Der Hund blickte neugierig um sich, als fragte auch er sich, was er in diesem kahlen Raum sollte.


  »Stellen Sie sich bitte für die Aufnahme mit dem Rücken zu dieser Wand«, sagte Jurowski und gab den einzelnen Personen genaue Anweisungen, wo und in welcher Haltung sie stehen sollten. Es wirkte auf Anastasia fast so, als sei er selbst der Fotograf.


  Schließlich hatte Jurowski alle Gefangenen fein säuberlich in zwei Reihen aufgestellt. Die vordere Reihe wurde von den Stühlen mit Alexandra und Alexej gebildet und von Nikolaj, der sich neben seinen Sohn stellte. Hinter Alexandras Stuhl, der an einer Wand stand, nahmen Anastasia und ihre Schwestern Aufstellung. Botkin, Trupp, Charitonow, Anna Demidowa und Lisette standen hinter Nikolaj und Alexej.


  »Sehr schön«, sagte Jurowski und strich zufrieden über seinen gewaltigen Schnauzbart.


  Er wandte sich zur Tür und stieß einen kurzen Ruf aus. Schritte ertönten, aber statt eines Fotografen betraten mehrere Männer den Raum, mindestens zehn, und stellten sich den Gefangenen gegenüber. Sie gehörten nicht zu den Wachen, die Anastasia vorhin gesehen hatte, und sie trugen auch keine Gewehre.


  Jurowski stellte sich vor den Zaren, zog mit der linken Hand ein zerknittertes Blatt Papier aus der Hosentasche und begann vorzulesen: »Bürger Romanow, in Anbetracht des Umstands, dass Ihre ausländischen Verwandten den Angriff auf Sowjetrussland fortsetzen, hat der Ural-Gebietssowjet den Beschluss gefasst, Sie zu erschießen.«


  Der Zar starrte ihn entgeistert an. »Wie? Was sagen Sie?«


  Wieder blickte Jurowski auf seinen Zettel und las den Inhalt noch einmal hastig herunter. Er steckte den Zettel weg und wandte sich an seine Männer: »Fertigmachen!«


  Jetzt sah Anastasia, warum sie keine Gewehre trugen. Unter ihren Uniformröcken zogen sie Revolver hervor, neu wirkende, im Licht der Lampe aufblitzende Waffen. Auch Jurowski zog einen Revolver, den er bisher verborgen gehalten hatte, und dann noch eine zweite Waffe, eine automatische Pistole.


  Anastasia wunderte sich, wie ruhig sie plötzlich war. Sie hatte keine Angst mehr, keine Panik, und sie verspürte nicht den geringsten Hustenreiz. Vielleicht, weil sie wusste, dass ihr aller Ende unausweichlich war. Vielleicht auch, weil sie durch ihre Albträume längst auf das alles vorbereitet war. Die Träume hatten sie nicht getäuscht: Jurowski, der Dunkle, brachte den Tod über die Romanows.


  Ihr Vater schien noch immer nicht ganz begriffen zu haben, was Jurowski vorhatte. Möglicherweise wollte er es auch einfach nicht wahrhaben. Anastasia konnte es ihm nachfühlen. Sie alle hatten so vieles ertragen in den langen Monaten ihrer Gefangenschaft, dass der Gedanke, alles sei vergeblich gewesen, nur schwer fassbar war. Der Zar hatte so viel Kraft und Mut aufgebracht – und all das für nichts?


  Er wollte etwas sagen, aber seine Worte gingen im Donnern der Revolver unter.


  Kapitel 14


  Als der erste Schuss durch die Nacht hallte, zuckte Fjodor Katkow zusammen. Obwohl er damit gerechnet hatte, war ein letzter Funke Hoffnung in ihm gewesen, dass der Aufmarsch von Jurowski und seiner Truppe etwas anderes zu bedeuten hatte als den Tod der Gefangenen. Vielleicht doch nur eine Verlegung innerhalb Jekaterinburgs oder eine Evakuierung in eine andere Stadt. Aber jetzt zerrissen die Schüsse die nächtliche Stille und es wollte kein Ende nehmen.


  Katkow hatte keine Uhr mehr; einer der Wächter im Hotel Amerika hatte sie an sich genommen. Aber er wäre jetzt auch gar nicht auf den Gedanken kommen, nach der Zeit zu sehen. Er hatte das Gefühl, die Schießerei dauerte mehrere Minuten. Wie konnte man nur so lange benötigen, um ein paar Wehrlose zu töten? Er hätte sich am liebsten die Ohren mit Wachs verstopft und wünschte sich irgendwann nur noch, dass Jurowskis Männer mit der Schießerei aufhörten, auch wenn das den Tod aller Gefangenen bedeutete.


  Und dann war tatsächlich Stille, so plötzlich, dass es unheimlich wirkte. Er sah Radanow an und selbst im Nachtlicht bemerkte Katkow, dass sein Begleiter blass geworden war.


  Radanow schluckte zweimal und fragte: »Wie lange hat das gedauert?«


  »Sehr lange«, sagte Katkow nur und rätselte noch immer, warum das Mordkommando so viel Zeit benötigt hatte.


  Die Stille währte nur kurz. Das Knattern eines Motors wurde schnell lauter und ein großes Automobil, ein Lastwagen, fuhr vor das Ipatjew-Haus.


  Jurowski erschien und mit ihm seine Männer. Sie trugen große, schwere Lasten, eingewickelt in Bettlaken. Aber hin und wieder lugte ein Arm oder ein Bein heraus, sodass kein Zweifel über die Fracht bestand.


  Hilflos sahen Katkow und Radanow zu, wie ein Leichnam nach dem anderen auf den Lastwagen geworfen wurde. Die Mörder behandelten ihre toten Opfer nicht anders als Kartoffelsäcke. Zuletzt kam ein Mann mit etwas Kleinem an, das er ebenfalls auf den Wagen warf. Es sah aus wie ein Tier und Katkow erinnerte sich an Anastasias Schoßhund.


  Er fragte sich, was er hier noch wollte. Er war zu spät gekommen, um den Mord zu verhindern. Warum tat er es sich an, das makabre Verladen der Leichen zu beobachten? Die Erklärung war einfach: Noch immer hoffte er, dass nicht alle tot sein mochten, dass es wenigstens einen Überlebenden gab.


  Oder eine Überlebende. Lisette?


  Die Mörder kletterten auf den Wagen, gesellten sich zu ihren Opfern und Jurowski stieg zu dem Fahrer ins Führerhaus. Der Lastwagen fuhr an und die Wachen schlossen das Tor im Zaun. Auf dem Anwesen des Ipatjew-Hauses kehrte wieder Ruhe ein.


  »Ihnen nach!«, stieß Katkow leise aus und sprang auf, um dem davonratternden Wagen hinterherzulaufen.


  »Warum?«, fragte Radanow.


  »Vielleicht sind nicht alle tot. Vielleicht können wir noch etwas tun.«


  »Aber das Automobil ist zu schnell für uns.«


  »Nicht, wenn wir unsere Pferde holen können!«


  In diesem einen Punkt zumindest schien das Schicksal Mitleid mit ihnen zu haben. Tatsächlich fuhr der Leichentransport in die Richtung der alten Schuhfabrik.


  »Ich glaube, ich weiß, welchen Weg sie nehmen«, keuchte Katkow, vom Laufen völlig außer Atem. »Er führt zu einem aufgelassenen Grubengebiet, das die Leute hier die Vier Brüder nennen. Wir müssen es riskieren und unsere Pferde holen. Sollte ich recht haben, holen wir den Lastwagen wieder ein.«


  Radanow sah nicht ganz so überzeugt aus. »Und wenn Sie sich täuschen?«


  Katkow breitete die Arme in einer Geste der Ratlosigkeit aus.


  *


  Ein neues tiefes Loch auf dem Weg, ein heftiges Schaukeln und Jakow Jurowski stieß mit dem Kopf gegen die Türverstrebung des Lastwagens. Ein stechender Schmerz war die Folge. Er zählte die Löcher schon gar nicht mehr, durch die der Wagen gerumpelt war.


  »Kannst du nicht besser aufpassen?«, herrschte er den Fahrer an. »Wir fahren durch jedes Loch auf diesem verfluchten Weg.«


  Der Fahrer, ein breitschultriger Mann namens Dimitri, war nicht leicht einzuschüchtern. Er warf Jurowski einen vorwurfsvollen Blick zu und brummte: »Ich habe diesen Weg nicht ausgesucht.«


  Jurowski verstand die kaum versteckte Kritik. Er selbst hatte Dimitri befohlen, diesen Weg zu nehmen. Schon vor zwei Tagen hatte Jurowski den Weg zusammen mit Pjotr Jermakow, dem Jekaterinburger Bolschewistenführer, ausgekundschaftet. Er führte zu den Vier Brüdern, wo man früher Torf gestochen und Kohle gewonnen hatte. Der Name stammte noch aus alter Zeit, als vier riesenhafte Kiefern das Gelände überragt hatten. Es war ein Gebiet voller Sümpfe, Teiche und Gruben, ideal, um die Leichen verschwinden zu lassen. Der Ural-Gebietssowjet hatte beschlossen, die genauen Geschehnisse dieser Nacht vor der Öffentlichkeit geheim zu halten. Die Hinrichtung war nicht gerade das gewesen, was man sich gemeinhin unter einem ordentlichen Verfahren vorstellte. Vermutlich würde man veröffentlichen, die Zarenfamilie sei während einer Evakuierungsaktion durch einen Angriff der Weißen ums Leben gekommen. Irgendetwas in der Art.


  »Ich bin den Weg noch vor zwei Tagen gefahren«, sagte Jurowski. »Da gab es längst nicht so viele Löcher.«


  »Die Löcher gab es vielleicht schon, nur haben Sie die nicht so gemerkt.«


  »Wo ist da der Unterschied?«


  »Sind Sie den Weg auch bei Nacht gefahren, Genosse Kommissar?«


  »Nein?«


  »Und sind Sie in einem bis zum Bersten vollgeladenen Lastwagen gefahren?«


  »Nein.«


  »Sehen Sie, Genosse Kommissar, da liegt der Unterschied. Wenn wir Pech haben, sacken wir noch ein und stecken fest.«


  Jurowski verfluchte sich, dass er daran nicht gedacht hatte. Das Problem hätte vermieden werden können, wenn er die Fracht auf zwei Automobile verteilt hätte. Aber er hatte so wenig Aufsehen wir möglich erregen wollen und gedacht, dass ein Wagen weniger auffiel als zwei.


  Während Jurowski noch darüber nachdachte, trat Dimitri so heftig auf die Bremse, dass der Kommissar sich den Kopf erneut anstieß. Gerade wollte er den Fahrer zur Rechenschaft ziehen, da sah er den Grund. Eine Schar Männer, einige davon zu Pferd, versperrte den Weg.


  Jurowski wandte sich nach hinten und warnte seine Männer: »Sieht aus wie eine Falle. Zieht eure Revolver und verschanzt euch hinter dem Wagen!«


  Er selbst stieß die Beifahrertür auf, sprang nach draußen und griff nach seinen Waffen. In der linken Hand den Colt-Revolver, in der rechten die große Mauser-Automatik, stand er einer unüberschaubaren Übermacht gegenüber. Es waren mindestens zwei Dutzend Männer.


  Einige, offensichtlich betrunken, riefen etwas mit schwerer Zunge. Mehrere Gesichter kamen Jurowski bekannt vor und er entspannte sich etwas. Unter den Männern befanden sich Angehörige des Ural-Gebietssowjets. Allerdings waren es keine Männer aus dem kleinen Kreis, der in die Aktion zur Beseitigung der Romanows eingeweiht war.


  »Wo sind denn jetzt die Kaiserlichen?«, fragte ein schmalbrüstiger Mann, der nach Jurowskis Erinnerung Anatoli Kurjochin hieß. Auch seine Stimme klang stark nach Wodka.


  Jurowski ließ seine Waffen verschwinden, trat etwas näher und fragte: »Wen suchen Sie, Genosse Kurjochin?«


  »Den Zaren und seine Familie natürlich«, lallte Kurjochin. »Sie sollen doch hier vorbeikommen.«


  »So? Wer sagt das?«


  »Das hat der Genosse Jermakow gesagt. Wir wollten uns die Kaiserlichen nur mal aus der Nähe ansehen, bevor sie in eine andere Stadt verlegt werden.«


  So war das also. Pjotr Jermakow hatte den Mund nicht halten können und sich damit wichtig gemacht, einen Weg für die Romanows ausgekundschaftet zu haben. Allerdings hatte er nicht alles erzählt und deshalb glaubten diese Männer, auf die lebenden Romanows zu treffen.


  Sie scharten sich um Jurowski und er hatte den Eindruck, dass nur ein kleiner Teil maßlos betrunken war. Der Großteil der Männer war lediglich etwas angeheitert. Diejenigen, die nicht beritten waren, hatten Pferdekarren benutzt. Jurowski hatte vor neuen Herausforderungen noch nie zurückgeschreckt und beschloss, die Gaffer für seine Zwecke einzuspannen.


  »Gut, dass ihr gekommen seid«, sagte er mit einem breiten Lächeln. »Unser Wagen ist nämlich überladen. Eure Karren kann ich gut gebrauchen. Ihr könnt mir helfen, die Leichen umzuladen.«


  »Die … Leichen?«, wiederholte Kurjochin schleppend. »Wie meinen Sie das, Genosse Jurowski?«


  »Mit Leichen meine ich die toten Romanows. Ja, unser Evakuierungsversuch ist leider gescheitert. Wir sind in eine Falle der Weißen geraten. Nur knapp sind wir mit heiler Haut davongekommen. Aber die Romanows hat es erwischt.«


  »Alle?«, fragte Kurjochin ungläubig.


  Jurowski wusste, dass seine Erklärung selbst für ein von Wodka umnebeltes Hirn schwer zu verdauen war, aber er hatte die Erfahrung gemacht, dass die dreistesten Lügen am ehesten geglaubt wurden. Außerdem würde kaum jemand der hier Versammelten wagen, die Worte eines Jakow Jurowski anzuzweifeln.


  »Ja, alle«, sagte Jurowski darum. »Es war wirklich ein verdammtes Pech.«


  Inzwischen hatten Jurowskis Männer gemerkt, dass die Lage ungefährlich war. Sie hatten die nagelneuen Nagant-Revolver, die Jurowski für diese Aktion an sie ausgeteilt hatte, wieder weggesteckt und waren nach vorn getreten. Sie wurden von den Männern aus Jekaterinburg mit Fragen über die Auseinandersetzung mit den Weißen bestürmt. Natürlich erzählte jeder eine andere Version. Jurowski hoffte, dass der Wodka und die Neugier Kurjochin und seine Gefährten darüber hinwegsehen ließen.


  *


  Sie zwang sich, nicht zu laut zu atmen, aus Angst, sich dadurch zu verraten. Schlimmer war der heftige Hustenreiz, den sie kaum noch unterdrücken konnte.


  Es ist nur die Angst! – hämmerte sie sich immer wieder ein. Nur die Angst!


  Aber es war mehr, es war das Grauen. Die Bilder gingen Anastasia nicht aus dem Kopf. Die Mörder, die Trommel um Trommel ihrer Revolver leerschossen. Ihre Mutter, die seltsam steif vom Stuhl kippte. Ihr zusammenbrechender Vater. Ihre Schwestern, deren Angstschreie im Todesröcheln erstickten. Anna Demidowa, die in eine Ecke geflüchtet war und ihr Kissen wie einen Schild vor sich hielt, als zwei oder drei Männer mit Messern oder Bajonetten auf sie einstachen. Alexej, der auf dem Boden lag und schützend eine Hand vor sein Gesicht hielt, bis einer der Mörder ihm mit dem Stiefel mitten ins Gesicht trat. Der dunkle Mann, Jurowski, war hinzugetreten und hatte auf Alexejs linkes Ohr gezielt.


  Dann hatte Anastasia die Augen geschlossen und sich tot gestellt. Aber ihre Ohren hatte sie nicht verschließen können vor den Schreien und dem Stöhnen, vor den Schüssen und dem Gelächter der Schützen.


  »Bist du schwer verletzt?«


  Anastasia wäre vor Schreck fast gestorben, als sie die leise Stimme neben sich hörte und als gleichzeitig eine Hand ihre Schulter berührte. Im Zwielicht des überdachten Lastwagens konnte man kaum etwas sehen. Es reichte gerade, um das Gesicht von Lisette zu erkennen.


  »Ich weiß nicht, warum ich noch lebe«, flüsterte Lisette, als ahnte sie, was in Anastasia vorging. »Mich haben ein paar Kugeln erwischt, glaube ich, aber trotzdem lebe ich …«


  »Ich glaube, ich bin gar nicht richtig verletzt«, sagte Anastasia. »Die Medizin.«


  Medizin war das Codewort, das die Romanows für die Juwelen vereinbart hatten, die sie während ihrer ganzen Verbannung heimlich mit sich führten. Es war ihre letzte Reserve, ihr geheimer Schatz für Notfälle gewesen. Ein Teil der Juwelen war in den Kissen versteckt gewesen, die Olga, Tatjana und Anna Demidowa so krampfhaft an sich gepresst hatten. Der größte Teil aber war in die Unterkleider der Großfürstinnen eingenäht gewesen und hatte wie ein Schutzpanzer gewirkt. Immer wieder waren die Kugeln der Mörder daran abgeprallt und als Querschläger durch den Raum gejagt. Aus diesem Grund hatten die Mörder so elend lange gebraucht, um ihr Werk zu vollenden.


  Anastasia hatte den Aufprall der Kugeln gespürt, immer und immer wieder, aber alle hatten den Juwelenpanzer ihres Unterkleids getroffen. Es tat weh, brachte sie an den Rand einer Ohnmacht, aber letztlich würden nur ein paar blaue Flecke bleiben.


  »Ich weiß nicht, warum die Männer ausgestiegen sind«, sagte Lisette und Anastasia hörte, wie anstrengend das Sprechen für sie war. »Aber wir sollten von hier verschwinden, bevor sie zurückkommen.«


  »Ja«, sagte Anastasia und sie krochen nach hinten.


  Es war ein bedrückendes, abstoßendes und zugleich berührendes Gefühl, über die Leichen ihrer toten Eltern und Geschwister klettern zu müssen. Anastasia vermied es, direkt in eins der toten Gesichter zu sehen.


  Unvermutet hörten sie einen Laut, ein leises Stöhnen. Anastasia sah vor sich Jemmy und glaubte, der Hund hätte den Laut von sich gegeben. Aber Jemmy war tot, sein Kopf zu Brei geschlagen oder getreten.


  Eine kleine Hand streckte sich nach Anastasia aus und verkrallte sich in ihrem Ärmel.


  »Hilf mir doch!«


  Es war Alexej. Sein Gesicht war fürchterlich zugerichtet von dem Stiefeltritt des Soldaten und sein linkes Ohr war vollkommen zerfetzt. Offenbar hatte Jurowski ihn in dem Durcheinander nicht richtig getroffen.


  »Vielleicht leben noch mehr!«, hoffte Anastasia. »Wir können sie hier nicht einfach so zurücklassen, ohne uns zu vergewissern.«


  »Wir haben keine Zeit, um uns zu vergewissern«, sagte Lisette. »Ich glaube auch nicht, dass noch mehr überlebt haben. Es ist schon ein Wunder, dass wir drei es geschafft haben.«


  Anastasia sah ein, dass Lisette recht hatte. Sie kletterte aus dem Wagen und schämte sich über die Erleichterung, die sie darüber verspürte, nicht mehr so nah bei den Toten zu sein. Vorsichtig sah sie um den Wagen herum. Die Mörder standen mit anderen Männern zusammen, sprachen laut und lachten immer wieder. Ein paar Flaschen machten die Runde.


  Lisette half Alexej dabei, aus dem Wagen zu klettern. Anastasia nahm ihn in Empfang und bewahrte ihn davor umzufallen. Dann half sie Lisette beim Aussteigen. Lisette konnte sich kaum aufrecht halten. Sie war über und über mit Blut besudelt. Unmöglich zu sagen, wie viel davon ihr eigenes war.


  Die drei Überlebenden stützten sich gegenseitig, als sie sich leise ins Unterholz schlugen, nur weg von dem Automobil mit den Toten und von den Mördern.


  Lisette und Alexej waren zu schwach, um einen längeren Weg zurückzulegen. Anastasia blieb mit ihnen in einer Erdmulde liegen, noch in Sichtweite des Lastwagens. Von hier aus sahen sie, wie die Männer damit begannen, die Leichen auf Pferdekarren umzuladen.


  »Was ist, wenn sie unser Fehlen bemerken?«, fragte Anastasia.


  »Dann werden sie uns suchen und wohl auch finden«, antwortete Lisette, wobei sie Blut spuckte. »Aber in der Dunkelheit fällt unser Fehlen vielleicht nicht auf.«


  Genauso schien es zu sein. Nach ein paar Minuten setzten der Lastwagen, die Pferdekarren und die Reiter sich in Bewegung und die kleine Karawane verschwand in der Dunkelheit. In Anastasia machte sich ein beklemmendes Gefühl breit. Jetzt erst wurde ihr richtig bewusst, dass sie ihre Eltern und ihre Schwestern niemals wiedersehen würde.


  Sie blieben eine ganze Weile in der Mulde liegen, um Kraft zu schöpfen, aber auch, um sich nicht zu verraten. Möglicherweise hielten sich noch ein oder zwei versprengte Bolschewiki in der Gegend auf, auch wenn der Motor des Lastwagens längst nicht mehr zu hören war.


  »Scheint so, als hätten wir es geschafft«, sagte Lisette irgendwann in die Stille hinein.


  »Ja, aber was machen wir jetzt?«, fragte Anastasia.


  Lisette stöhnte vor Schmerz auf und sagte: »Alexej und ich sind zu schwach, um uns durch den Wald zu kämpfen. Wir müssen uns einen Unterschlupf suchen und warten, bis du uns Hilfe bringst?«


  »Hilfe? Woher?«


  »Von den Weißen. Hörst du nicht den Geschützdonner? Sie müssen schon dicht an Jekaterinburg herangekommen sein. Ich nehme an, das ist der wahre Grund für diesen schrecklichen Mord.«


  »Aber ich weiß nicht, ob ich …« Anastasia formulierte den Zweifel an der ihr von Lisette zugedachten Aufgabe nicht aus, weil das Geräusch von Pferdehufen an ihre Ohren drang. »Sie haben unser Verschwinden gemerkt und haben Suchtrupps ausgeschickt!«


  Sie legten sich flach auf den Boden, aber die Reiter schienen genau auf sie zuzukommen. Jetzt hielten sie die Pferde an und eine Stimme sagte: »Aber doch, das sind frische Spuren, die von dem Automobil wegführen. Sieht ganz so aus, als hätte sich jemand vom Wagen weggeschleppt.«


  »Die Stimme, das ist Fjodor!«, keuchte Lisette und richtete sich zu Anastasias Erschrecken auf. »Fjodor, hier sind wir!«, rief Lisette laut und winkte.


  Die Reiter trabten an und ritten zu der Mulde. Anastasia wollte schon mit ihrem Leben abschließen, da erkannte sie, dass es tatsächlich Fjodor Katkow war. In seiner Begleitung befand sich ein junger Soldat, dessen Gesicht ihr bekannt vorkam.


  Katkow sprang vom Pferd, lief zu Lisette und schloss sie in die Arme.


  Jörg Kastner
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  Wieder einmal für Corinna,

  wieder einmal mit Dank,

  diesmal für besonders viel Geduld.


  Kapitel 1


  Am Himmel über dem Ural


  In den letzten zwölf Stunden hatte sich eine dichte Wolkendecke über das Land unter ihnen gelegt, und darüber war Rochus Dorn sehr erleichtert. Es wäre sonst schwierig gewesen, die Gegend um Jekaterinburg zu erkunden. So aber konnte der Adler sich über den schützenden Wolken halten und der kleine Spähkorb konnte seine Aufgabe erfüllen. Im Nachhinein war Dorn mehr als froh darüber, auf den Einbau des Spähkorbs bestanden zu haben. Die Vorrichtung bedeutete zwar eine halbe Tonne Gewicht mehr, aber das wurde durch den Gewinn an Sicherheit ausgeglichen.


  Sie hätten ihr Ziel schon einen Tag früher erreicht, hätte ihnen nicht die beiden Motoren zu schaffen gemacht, die beim Überfall der russischen Kampfflieger beschädigt worden waren. Karl Matthies und seine Männer hatten fast ohne Unterlass gearbeitet, aber erst vor drei Stunden hatte der Chefmechaniker gemeldet, die Motoren seien wieder voll einsatzfähig. Dorn hoffte, dass die eintägige Verzögerung bei der Durchführung ihrer Mission nicht ins Gewicht fiel. Zumindest waren sie vor weiteren Luftangriffen verschont geblieben. Die von Dorn nach dem Überfall angeordnete Fahrt auf sechstausend Meter Höhe hatte sich ausgezahlt.


  Er warf einen letzten Blick durch ein Fenster der Führergondel auf die weiße Wolkenschicht, bevor er sich umwandte und sagte: »Pitt, du übernimmst während meiner Abwesenheit das Kommando. Was auch immer geschieht, der Adler bleibt über den Wolken. Verstanden?«


  »Jawoll, Herr Kaleu«, sagte Lütter grinsend. »Ich werde den Vogel schon in den Lüften halten.«


  Dorn grinste zurück und kletterte hinauf in den Schiffsrumpf, um zum Spähkorb zu gehen, wo sich Dunja von Brauneck, Karl Matthies und ein paar weitere Männer der Besatzung versammelt hatten. Neben Dunja stand Major von Lauenberg, der hier zu nichts nütze war und sich wohl nur das Schauspiel aus der Nähe ansehen wollte. Dunja war ähnlich dick eingemummelt wie Dorn: Thermohosen, eine fellgefütterte Lederjacke und eine Lederkappe, die den Kopf und einen Teil des Gesichts schützte.


  Sie sah ihm skeptisch entgegen. »Was willst du hier in diesem Aufzug, Rochus? Ich sollte doch das Gebiet für den Landeanflug ausspähen, weil ich mich in der Gegend auskenne.«


  »Ich habe nichts dagegen, Dunja, ich werde dich nur begleiten.«


  Dunjas Blick pendelte zwischen Dorn und der kleinen Duralumingondel, die nur für einen Insassen gebaut war. »Das wird aber extrem eng!«


  Dorn bedachte sie mit einem entwaffnenden Lächeln. »Früher hast du gegen eine extreme Enge nichts einzuwenden gehabt.«


  Ein Grinsen glitt über die Gesichter der Besatzungsmitglieder, während Dunjas Miene sich verfinsterte.


  Lauenberg trat einen Schritt vor, um seinen unvermeidlichen Kommentar abzugeben: »Auch ich bin dagegen, dass Sie sich an dem Unternehmen beteiligen, Herr Kapitänleutnant. Wenn etwas schiefgeht und wir die Gondel verlieren, bedeutet das den Verlust des Ersten Offiziers und des Kommandanten.«


  »Ich nehme Ihre Ansicht zur Kenntnis, Herr Major«, sagte Dorn und schloss den Riemen seiner Lederkappe.


  »Trotzdem wollen Sie sich in die Gondel setzen?«


  »Ja, Herr Major. An Bord des Adlers bestimmt nur einer, was geschieht: der Kommandant.«


  »Aber ich protestiere dagegen!«


  Dorn nickte. »Wenn Sie es möchten, halte ich Ihren Protest im Logbuch fest.«


  Er hatte nicht vor, sich von dem Major schikanieren oder provozieren zu lassen. Die letzten Tage an Bord des Adlers waren ruhig verlaufen, ohne böse Zwischenfälle oder Reibereien. Seit Dorn der Besatzung ins Gewissen geredet hatte, lief alles wie am Schnürchen. Gerade jetzt, wo die Mission in ihre kritische Phase trat, hatte er kein Interesse an neuen Disputen.


  Er zwängte sich hinter Dunja in die Gondel und stellte fest, dass es wirklich verflucht eng war. Dunja sagte nichts und wandte auch nicht den Kopf zu ihm um.


  Dorn sah Matthies an und befahl: »Abwärts, Karl!«


  Die Schachtklappe wurde geöffnet und Matthies gab per Bordtelefon den Befehl, den Motor für die Winde anzuwerfen. Das Stahlseil wurde entrollt und die Gondel mit Dorn und Dunja setzte sich in Bewegung, glitt aus dem Rumpf des Adlers, war kurz auf einer Höhe mit der Führergondel und sank dann tiefer und tiefer.


  Bald tauchte der Spähkorb in die Wolken ein und die beiden Insassen schwebten in einer Welt aus flüchtiger Watte. Dass es noch etwas anderes als sie gab, war nur an dem lauten Brummen über ihnen zu erkennen, dem vertrauten Geräusch der Maybach-Motoren.


  Dorn brachte seinen Mund nah an Dunjas rechtes Ohr und fragte laut: »Bist du sauer auf mich?«


  Jetzt wandte sie ihm ihr Gesicht zu. »Du hast mich eben vor den Männern bloßgestellt! Vergiss nicht, dass ich der Erste Offizier an Bord bin. Ich halte es nicht für richtig, dass die Besatzung den Respekt vor mir verliert.«


  »Ich wusste nicht, dass unsere frühere Freundschaft dir peinlich ist«, sagte Dorn und kramte in einer Tasche seiner Lederjacke, bis er eine zerknautschte Packung Zigaretten fand. »Rauchst du mit mir die Friedenspfeife?«


  Da offenes Feuer und damit auch das Rauchen an Bord eines Luftschiffs wegen des leicht entflammbaren Wasserstoffs streng verboten war, nutzten Luftschiffer eine Erkundungsmission im Spähkorb im Allgemeinen gern zu einer Rauchpause. Dorn war sogar zu Ohren gekommen, dass es bei anderen Fahrten ein- oder zweimal zu einem handfesten Streit darüber gekommen war, welches Besatzungsmitglied in die Gondel steigen durfte.


  Dunja nahm eine Zigarette und der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. Dorn zündete die Zigaretten mit seinem Feuerzeug an.


  »Ist der Besitz von Feuerzeugen an Bord des Adlers nicht bei Strafe untersagt?«, fragte Dunja scheinheilig.


  »Wir befinden uns ja nicht an Bord«, erwiderte Dorn augenzwinkernd. »Außerdem habe ich einen ganz guten Draht zum Kommandanten.«


  Die Watte um sie herum wurde dünner, zerfaserte zusehends und löste sich nach einigen Sekunden ganz auf. Der Spähkorb hatte die Wolkendecke durchbrochen und schwebte in einem graublauen Mittagshimmel. Unter ihm breitete sich eine von Wäldern und Feldern geprägte Landschaft aus und schräg rechts zeichneten sich schemenhaft die Umrisse einer Stadt ab.


  »Das ist Jekaterinburg!«, entfuhr es Dunja. »Wir sind näher dran, als ich dachte.«


  »Tja«, meinte Dorn. »Wie man hört, sollen der Kommandant und sein Erster Offizier gute Navigatoren sein.«


  Dunja betrachtete die Landschaft durch das Fernglas, das zur Ausstattung des Spähkorbs gehörte. Dann griff sie nach vorn zum Hörer des Feldtelefons, das sie mit der Führergondel verband. In das Stahlseil, an dem der Spähkorb hing, war ein mit Gummi isolierter Kupferdraht eingearbeitet, der als Telefonleitung diente. Dunja gab ihre Anweisungen an Konstantin Ferchmann durch, und der Seitensteuermann lenkte den Adler über ein ausgedehntes Waldgebiet nordwestlich von Jekaterinburg.


  »Dort sollen wir landen, bei Nacht?«, fragte Dorn ungläubig. »Die Bäume werden uns zerfetzen!«


  »Wart’s nur ab, Dorn, du wirst schon sehen.«


  Und er sah es, keine Minute später. Mitten im Wald klaffte eine Lücke, fast einen Kilometer lang und an der breitesten Stelle etwa dreihundert Meter. Eine mit Blumen geschmückte grüne Wiese, durch die sich ein Bach schlängelte.


  »Romantisch, nicht wahr?«, fragte Dunja mit einem deutlich ironischen Unterton. »Früher haben wir dort oft unser Sonntagspicknick abgehalten.«


  »Beneidenswert«, erwiderte Dorn. »Wo liegt das Haus von diesem Samulenkin?«


  »Dort!« Sie zeigte nach Westen. »Keinen Kilometer von der Lichtung entfernt.«


  Arkadi Samulenkin war ein alter Freund von Dunjas Familie. Er war nicht adlig und hatte sich auch nie als Sympathisant der Romanows hervorgetan. Im Gegenteil, als Zar Nikolaus noch an der Macht war, hatte Samulenkin, der von Beruf Kaufmann war, sich oft derart kritisch über die Herrschenden geäußert, dass Dunjas Eltern aus Sorge um den Freund beschwichtigend auf ihn einwirken mussten. Daher rechneten Dunja und Dorn sich gute Chancen aus, Samulenkin unbehelligt in seinem Haus vorzufinden. Von ihm hofften sie Näheres über die aktuelle Lage in Jekaterinburg zu erfahren. Sie wollten, wenn es nötig war, sein Haus als Basis für ihre Rettungsaktion benutzen, auch wenn Samulenkin damit nicht einverstanden sein sollte.


  Dorn griff zum Fernglas und betrachtete die Lichtung. Der Boden war weitgehend eben und der Strauchbewuchs sehr spärlich. Bei Tag hätte sogar ein Anfänger den Adler dort runterbringen können. Aber bei Nacht war es ein riskantes Unternehmen.


  »Und?«, fragte Dunja erwartungsvoll.


  »Wir versuchen es«, entschied Dorn.


  *


  Als das Schiff tiefer sank und der Wald unter ihnen zu einer dunklen Masse anschwoll, die fast das gesamte Sichtfeld einnahm, musste Dorn an ein Sprichwort denken: Nachts sind alle Katzen grau. Und alle Bäume wirken riesig und bedrohlich, fügte er in Gedanken hinzu. Das Landemanöver war vielleicht keine Millimeterarbeit, aber es fehlte nicht viel daran.


  Vor zwölf Stunden, als er mit Dunja in der Gondel gesessen hatte, war ihm die Sache zwar auch schwierig erschienen, aber nicht in dem hohen Maß wie jetzt. Von Dorn hing es ab, dass der Adler punktgenau aufsetzte, und er musste sich dabei auf seine Erfahrung und sein Augenmaß verlassen. Zum Glück herrschte kaum Wind, sonst wäre das Manöver undurchführbar gewesen.


  In der Führergondel standen außer ihm noch Dunja, Major von Lauenberg, Pitt Lütter und Ferchmann. Alle blickten voraus in die Dunkelheit, wo sich eine Öffnung zwischen den Baumkronen auftat, die Lichtung.


  Dorn holte tief Luft und legte den Hebel des Maschinentelegrafen um, wobei er sagte: »Alle Maschinen stopp!«


  Sekunden später schwiegen die Motoren, und das Schiff schwebte, seine Fahrgeschwindigkeit ausnutzend, auf die Lichtung zu.


  »Du hast die Maschinen zu früh angehalten«, sagte Dunja. »Wir sind noch so weit entfernt, dass selbst der schwache Wind ausreicht, um uns abzutreiben. Das Schiff wird sich in den Baumkronen verfangen.«


  »Das Risiko müssen wir eingehen«, beschied Dorn. »Du selbst hast gesagt, dass es neben Samulenkins Haus noch weitere Anwesen in der Gegend gibt. Hätte ich die Motoren später abgestellt, wäre die Gefahr, dass man uns kommen hört, zu groß gewesen.«


  Dunja quittierte die Belehrung mit einem sarkastischen Lächeln. »Du hast recht, Kommandant, dann lieber gleich in den Bäumen zerschellen.«


  »Ich vertraue Kapitänleutnant Dorn«, sagte Lauenberg. »Er ist ein erfahrener Schiffsführer und weiß, was er tut.«


  Es war für Dorn überaus ungewohnt, ausgerechnet von dem Major Unterstützung zu erhalten, und er legte keinen großen Wert darauf. Ihm lag eine ironische Erwiderung auf den Lippen, aber er schwieg, weil das komplizierte Landemanöver seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Fast im Sekundentakt gab er Lütter und Ferchmann Anweisungen, um das Luftschiff im optimalen Anfahrtswinkel zu halten.


  Das Schiff befand sich nur noch wenige Meter von seinem Ziel entfernt, als der Wind überraschend auffrischte. Die Bö erfasste den Adler und drückte ihn nach unten. Äste kratzten an der Führergondel entlang und eins der Fenster zersplitterte.


  Dorn blieb ruhig und übertönte den Lärm mit seinen Anweisungen, deren letzte sich an Dunja richtete: »Anker werfen, Schiff landen!«


  Dunja hatte den Telefonhörer bereits in der Hand und gab den Befehl augenblicklich an Karl Matthies weiter, dem der Landetrupp unterstellt war. Die Männer des Chefmechanikers öffneten die Bombenschächte und warfen die an dicken Seilen hängenden Anker aus, die sich erwartungsgemäß im Boden verhakten. Ein Ruck ging durch das Schiff, als würde es in zwei Teile zerrissen.


  Dorn hielt den Atem an. Dies hier war alles andere als eine vorschriftsmäßige Landung, aber er hatte keine andere Möglichkeit. Darum improvisierten er und Matthies’ Männer. Nach dem starken Ruck fand das Schiff zu relativer Ruhe. Wind und Auftrieb zerrten zwar an ihm, aber die Anker hielten es in stabiler Lage dicht über dem Boden.


  Dorn blickte nach achtern und sah, wie der Landetrupp aus den offenen Bombenschächten sprang. Den meisten Männern gelang es, sich über die Schulter abzurollen und schnell wieder auf die Beine zu kommen. Einige wenige erhoben sich nur mühsam oder blieben am Boden hocken, um die schmerzenden Glieder zu überprüfen. Die Männer fingen die Seile auf, die ihnen von Kameraden an Bord zugeworfen wurden, und vertäuten das Schiff so fest, dass es trotz des Windes in stabiler Lage blieb.


  Dunja klatschte begeistert in die Hände und tat etwas, das ein Erster Offizier mit seinem Kommandanten höchst selten tat: Sie drückte Dorn einen Kuss auf die Wange.


  »Das hast du großartig gemacht! Und ich habe uns schon alle in den Baumkronen hängen sehen.«


  »Ein riskantes Manöver«, gestand Dorn ein und rieb seine Wange. »Aber die Belohnung war es wert.«


  *


  Eine halbe Stunde nach der Landung arbeitete sich ein kleiner, bewaffneter Trupp durch den nachtdunklen Wald: Dorn, Dunja, Lauenberg und drei Männer der Besatzung.


  Beim Adler herrschte derweil geschäftiges Treiben. Die kleinen Schäden, die das Schiff sich bei der Landung zugezogen hatte, mussten ausgebessert werden, und Dr. Bolus kümmerte sich um die Blessuren derjenigen Männer vom Landungstrupp, die beim Sprung aus den Bombenschächten nicht so viel Glück gehabt hatten wie ihre Kameraden.


  Dunja als einzige Ortskundige führte die kleine Expedition an. Die meiste Zeit über marschierten sie und die fünf Männer in der Dunkelheit. Wenn der Baumbewuchs zuweilen weniger dicht wurde, sorgten Mond und Sterne für etwas Licht. Nur selten nahm Dunja eine Taschenlampe zu Hilfe, um sich anhand von markanten Geländepunkten zu vergewissern, ob sie noch auf dem richtigen Weg waren.


  Wenn Dorn sich hier – wie Dunja – zuletzt vor ein paar Jahren aufgehalten hätte, wäre er kaum in der Lage gewesen, den Trupp so zügig voranzubringen, wie die junge Russin es tat. Dunja verfügte über einen erstaunlichen Orientierungssinn und etwa zwanzig Minuten nach ihrem Aufbruch sahen Dorn und seine Begleiter die Umrisse eines Anwesens vor sich aufragen.


  »Hier wohnen die Samulenkins«, sagte sie und wies auf das Haus, an das sich mehrere Stallungen anschlossen. Das Anwesen befand sich in einem gepflegten Zustand und wirkte alles andere als unbewohnt. Im Haus war zwar alles dunkel, aber das war ungefähr eine Stunde nach Mitternacht auch nicht verwunderlich.


  Dorn wollte mit Dunja und Lauenberg zum Haus gehen. Er befahl ihren drei Begleitern, in Deckung zu bleiben und abzuwarten. Sie bildeten die Eingreifreserve für den Fall, dass es im Haus unvorhergesehene Schwierigkeiten gab.


  »Das gefällt mir nicht«, meinte Lauenburg.


  »Alles andere hätte mich überrascht«, knurrte Dorn. »Was genau erregt Ihren Unwillen, Herr Major?«


  »Wir schwächen unsere ohnehin schwachen Kräfte, wenn wir uns aufteilen. Wir sollten alle zusammen zum Haus gehen. Je mehr Leute wir sind, desto sicherer können wir eventuelle Gefahren aus dem Weg räumen.«


  »Oder wir provozieren dadurch erst recht Schwierigkeiten. Drei unerwartete Besucher in der Nacht können einen schon erschrecken, sechs Bewaffnete aber noch viel mehr.«


  »Ich denke, die Hausbewohner kennen Leutnant von Brauneck.«


  »Nur, wenn es sich noch um die ursprünglichen Hausbewohner handelt«, sagte Dorn und befahl, jede weitere Diskussion unterbindend, den Aufbruch.


  Vorsichtig näherten sie sich der doppelflügeligen Haustür. Beim Nähertreten bemerkte Dorn, dass das Haus nicht nur groß, sondern auch mit allerlei Verzierungen an der Fassade versehen war. Arkadi Samulenkin musste wirklich wohlhabend sein.


  Auf Dorns Geheiß steckten alle drei ihre Luger-Pistolen in die ledernen Taschen, verschlossen die Holster aber nicht, um die Waffen jederzeit ziehen zu können. Dunja stellte sich in die Mitte und betätigte den Klingelzug. Es blieb still und dunkel im Haus. Sie musste noch dreimal klingeln, bis in der Nähe der Haustür ein Licht aufflammte, und sie hörten das Klappern einer Tür.


  Eine dünne Stimme fragte: »Wer ist da?«


  »Dunja von Brauneck.«


  »Wer?«


  Dunja wiederholte ihren Namen.


  »Einen Moment«, sagte die Stimme hinter der Tür.


  Es klackte im Schloss und die Tür wurde einen Spalt weit aufgezogen. Ein weißhaariger alter Mann, nur halb angezogen, stand hinter der Tür und blickte skeptisch nach draußen.


  »Guten Abend, Wladimir«, sagte Dunja. »Du bist sicher erstaunt, mich zu sehen. Kann ich deinen Herrn sprechen?«


  »Der Herr schläft«, sagte der alte Diener und blickte an Dunja vorbei zu Dorn und Lauenberg. »Wer sind die Herrschaften?«


  »Freunde von mir. Wir müssen sehr dringend mit Arkadi Samulenkin sprechen!«


  »Na gut, treten Sie ein«, sagte der Alte zögernd und trat zurück. »Ich werde gehen und den Herrn wecken.«


  Vorher führte er sie in einen Salon, dessen Wände vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen bestückt waren.


  Keine zehn Minuten später trat der Hausherr ein. Arkadi Samulenkin war ein mittelgroßer Mann um die sechzig mit dunklem, schütter werdendem Haar und einem scharf geschnittenen, ausdrucksstarken Gesicht. Er trug einen Hausmantel aus Samt und begrüßte die Gäste trotz der späten Stunde und der ungewöhnlichen Umstände mit großer Herzlichkeit. Als Dunja ihn bat, wegen der beiden anderen Männer Deutsch zu sprechen, zeigte Samulenkin, dass er die fremde Sprache gut beherrschte. So gut, dass Dorn bald kaum noch auf den Akzent des Russen achtete.


  Dunja stellte ihre Begleiter mit Namen vor, nannte aber in Anbetracht der Tatsache, dass die Besatzung des Adlers sich auf einer inoffiziellen Mission befand, keine Dienstgrade. Sie setzten sich und bald kam Wladimir mit Kaffee und Cognac.


  »Wie geht es Ihrer Familie, Arkadi Iwanowitsch?«, fragte Dunja, während sie mit der linken Hand nach ihrer Tasse griff.


  Samulenkins eben noch offene Züge verfinsterten sich. »Iwljewa ist letzten Winter gestorben. Es ging ihr schon länger nicht gut. Ich glaube, sie hat den Tod unseres Sohns nicht verkraftet.«


  »Gawriil ist auch tot?«, entfuhr es einer erstaunten Dunja.


  »Er fiel im Januar 1916 bei Czernowitz. In dem Brief stand, er sei seinen Männern ein leuchtendes Vorbild an Tapferkeit gewesen.«


  »Dann müssen Sie Ihre Geschäfte jetzt ganz allein führen, Arkadi Iwanowitsch?«


  »Es gibt keine Geschäfte mehr. Die Bolschewiki haben mir gesagt, dass meine Unternehmen jetzt dem Volk gehören. Ich könne froh sein, dieses Anwesen behalten zu dürfen. Ich habe die meisten meiner Leute entlassen. Nur der treue Wladimir und vier, fünf andere sind geblieben. Wir leben hier zurückgezogen und sind froh, wenn man uns in Ruhe lässt.« Samulenkin seufzte schwer. »Aber was beklage ich mich? Ich habe vom Schicksal deiner Familie gehört Dunja. Es tut mir unendlich leid!«


  »Das Schicksal fragt nicht nach Freude und Leid«, sagte Dunja und fing einen Blick Dorns auf, der sie aufforderte, allmählich zur Sache zu kommen. »Wenn Sie hier so zurückgezogen leben, können Sie uns sicher wenig über die aktuelle Lage in Jekaterinburg mitteilen, Arkadi Iwanowitsch, oder?«


  Samulenkin richtete sich in seinem Sessel auf und sein Blick wanderte neugierig über seine Gäste. Jede Müdigkeit schien von einer Sekunde zur anderen von ihm abgefallen.


  »Darf ich fragen, warum Sie das interessiert, Dunja, und welche Geschäfte Sie und Ihre Freunde nach Jekaterinburg führen?«


  »Das ist eine heikle Angelegenheit«, sagte Dunja ausweichend. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Arkadi Iwanowitsch, aber je weniger Sie wissen, desto besser ist es für Sie.«


  »Das ist keine sehr befriedigende Antwort. Sehen Sie, ich fürchte nicht so sehr um mein Leben. Ich habe bereits so gut wie alles verloren, was mir in diesem Leben etwas bedeutet hat. Einzig meine Bücher bereiten mir noch Freude.« Er zeigte auf die vollgestellten Regale. »Aber ich trage Verantwortung für Wladimir und die anderen. Alles, was ich tue oder sage, fällt auch auf sie zurück.«


  Dorn stand ruckartig auf. »Ich verstehe Sie gut, Herr Samulenkin. Auch ich befinde mich in großer Sorge um jemanden, der mir sehr am Herzen liegt. Man soll diejenigen, die einem viel bedeuten, mit aller Macht schützen. Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft und Ihre Bereitwilligkeit, mit uns zu sprechen.«


  »Warten Sie, nicht so voreilig, junger Mann!«, sagte Samulenkin und machte mit seiner knotigen Rechten eine beschwichtigende Geste. »Darf ich vermuten, dass Ihr Interesse sich auf das Anwesen richtet, das man seit einiger Zeit als Haus zur besonderen Verwendung bezeichnet?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, spielte Dorn den Unwissenden.


  »Ich wüsste nicht, was Jekaterinburg ausländischen Besuchern derzeit sonst zu bieten haben sollte.«


  Dorn nickte anerkennend. »Sie sind ein scharfsinniger Mann.«


  Samulenkin ging nicht auf das Lob ein, sondern sagte: »Wahrscheinlich wissen Sie bereits von Dunja, dass ich nie große Stücke auf die Herrschaft der Romanows gehalten habe.«


  »Ja, das ist mir bekannt.«


  »Ich muss allerdings sagen, dass ich mir die Herrschaft des Volkes ein wenig anders vorgestellt habe, vor allen Dingen gerechter. Und ich kann auch nicht billigen, in welch unwürdiger Weise man mit den Romanows jetzt verfährt. Was also wollen Sie wissen?«


  »Wenn Sie hier so zurückgezogen leben, werden Sie uns kaum helfen können«, meinte Dorn.


  »Das würde ich nicht sagen. Ich war heute in Jekaterinburg, um meine monatlichen Besorgungen zu erledigen.«


  »Dann sagen Sie uns bitte, wie es um die Romanows bestellt ist.«


  »Schlecht, fürchte ich, sehr schlecht.«


  »Könnten Sie sich ein wenig präziser ausdrücken?«, bat Dorn.


  »In der vergangenen Nacht ist es im Haus zur besonderen Verwendung zu einer Schießerei gekommen.«


  »Wer hat geschossen und auf wen?«, fragte Major von Lauenberg.


  »Das weiß niemand so genau, und der Gebietssowjet hält sich bedeckt. In der Stadt gehen hinter vorgehaltener Hand die wildesten Gerüchte um. Es heißt, die Weißen hätten einen Stoßtrupp in die Stadt geschickt, um den Zaren zu befreien. Einer Version zufolge ist die Rettung Nikolajs geglückt, nach einer anderen kamen sämtliche Romanows bei dem Befreiungsversuch ums Leben. Die Wahrheit scheint jedenfalls zu sein, dass die Romanows tot sind, zumindest die meisten von ihnen.«


  Dorn trat auf Samulenkin zu und fragte angespannt: »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich habe einen Freund, der Mitglied im Gebietssowjet ist, Anatoli Kurjochin. Wahrscheinlich habe ich es nur ihm zu verdanken, dass ich Haus und Hof behalten konnte. Heute habe ich ihn besucht und er hat mir erzählt, dass er mitgeholfen hat, die Leichen der Romanows zu verscharren.«


  »Dann muss er doch auch wissen, wie sie umgekommen sind«, sagte Dunja.


  »Nein, er war nicht dabei, hatte nicht einmal Kenntnis davon. Nur der engste Zirkel des Ural-Gebietssowjets weiß, was wirklich vorgefallen ist. Anatoli Kurjochin hatte nur gehört, dass die Romanows nachts weggeschafft werden sollten. Mit anderen Neugierigen wartete er an der Straße, und tatsächlich kam lange nach Mitternacht ein schwer beladenes Automobil vorbei, das Mühe hatte, sich über den unbefestigten Waldweg zu kämpfen. Das Kommando über den Transport führte ein gewisser Jurowski. Er ist als Kommissar für das Haus zur besonderen Verwendung zuständig. Es heißt, er gehöre der Tscheka an. Dieser Jurowski hat den Wartenden befohlen, einen Teil der Ladung in ihre Karren umzuladen, damit das Automobil leichter wurde. Die Ladung bestand aus den Leichen der Romanows und ihrer Bediensteten.«


  Dorn zuckte bei den letzten Worten zusammen wie unter einem Peitschenhieb.


  »Was haben Sie?«, fragte Samulenkin.


  »Unter den Bediensteten der Romanows ist jemand, der mir viel bedeutet«, erklärte Dorn.


  »So etwas dachte ich mir schon. Vielleicht besteht noch Hoffnung für Sie. Als man die Leichen vergrub, stellte Jurowski nämlich fest, dass ihm drei Tote abhandengekommen waren. Einfach so, spurlos verschwunden! Jurowski soll vor Zorn getobt haben.«


  »Aber Tote verschwinden nicht so einfach«, zweifelte Dunja.


  »Eben drum!«, sagte Samulenkin. »Vielleicht waren die Toten nicht so tot, wie Jurowski glaubte.«


  »Welche Leichen – oder Personen – fehlen?«, fragte Dorn.


  »Genaues wusste Anatoli nicht. Es sollen die Leichen des Zarewitsch und einer seiner Schwestern sein.«


  »Und die dritte Person, die fehlt?«


  Der alte Mann seufzte schwer. »Ich habe leider keine Ahnung.«


  *


  »Machen wir uns nichts vor, Dorn«, sagte Dunja, als sie sich auf dem Rückweg zum Landeplatz befanden. »Die Chance, dass ausgerechnet Lisette eine der Verschwundenen ist, ist äußerst gering. Wobei wir nicht einmal genau wissen, was es mit diesem Verschwinden auf sich hat.«


  »Aber möglich ist es doch, dass drei Menschen entwischt sind und sich jetzt irgendwo in der Gegend versteckt halten, vermutlich in den Wäldern.«


  »Was nützt uns dieses Wissen?«


  »Wir haben ein Luftschiff«, sagte Dorn. »Wir können die Verschwundenen suchen!«


  Kapitel 2


  In den Wäldern um Jekaterinburg


  »Was sagen Sie, Doktor, wie geht es ihnen?«, fragte Fjodor Katkow, als er mit dem Arzt vor die Köhlerhütte trat.


  Dr. Emmanuil Antonik befestigte seine lederne Arztasche am Sattel des Apfelschimmels, den er an einem Haselnussstrauch festgebunden hatte. »Obwohl die Frau stärkere Verletzungen erlitten hat als der Junge, macht er mir mehr Sorgen. Das liegt an seiner Krankheit. Ich kann seine Wunden verbinden, aber innen blutet er weiter, und das Blut bildet schmerzhafte Gerinnsel.«


  Der Arzt sprach von Lisette und dem Zarewitsch Alexej, aber er vermied es angestrengt, Namen zu nennen. Vielleicht glaubte er auf eine irrationale Art und Weise, sich dadurch weniger schuldig zu machen. Wenn die Bolschewiki ihm auf die Schliche kamen, würde er behaupten, nicht zu wissen, wen er behandelt hatte. Möglicherweise half es ihm beim Lügen, wenn er das Nennen der Namen vermied. Jeder Lügner war nach Katkows Erfahrung nur so gut, wie er selbst an sein Märchen glauben konnte.


  Dr. Antonik war ein Glücksfall für die kleine Schar, die sich in der Köhlerhütte verborgen hielt. Katkow hatte sich an den Arzt, der am Rande Jekaterinburgs wohnte, erinnert. Er hatte Dr. Antonik vor Monaten überprüfen müssen, weil Anzeigen eingegangen waren, der Arzt habe sich abfällig über die Oktoberrevolution geäußert. Bei dem Gespräch mit Katkow hatte Antonik sich nicht gerade als glühender Anhänger Lenins gezeigt, aber er schien auch kein Feind der Bolschewiki zu sein, der mit den Weißen konspirierte. Das mutige Auftreten Antoniks hatte Katkow beeindruckt und deshalb hatte er sich in seinem Bericht positiv über den Arzt geäußert.


  Noch in der vorletzten Nacht, als es Katkow und Radanow wie durch ein Wunder gelungen war, Lisette, den Zarewitsch und die Großfürstin Anastasia zu retten, war Katkow zu Antonik geritten und hatte ihn um Hilfe gebeten. Der Arzt hatte drei Kugeln aus Lisette herausgeholt und eine aus dem Zarewitsch. Anastasia hatte ihn mit einigen der Juwelen bezahlen wollen, die sie in ihrem Unterkleid eingenäht mit sich trug und die ihr das Leben gerettet hatten; die Großfürstin hatte keine einzige Schusswunde davongetragen, nur etliche Schrammen und Prellungen. Antonik hatte abgelehnt. Er wollte sich nicht an der Not anderer bereichern, hatte er gesagt, und er wollte auch nicht in die Verlegenheit geraten, den Bolschewiki erklären zu müssen, woher die Juwelen stammten.


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich um uns kümmern, Doktor«, versicherte Katkow. »Ohne Sie wären wir verloren.«


  Antonik wirkte peinlich berührt. Er vermied es, Katkow anzusehen, als er sagte: »Ich weiß, dass ich in Ihrer Schuld stand. Hätten Sie damals einen negativen Bericht über mich verfasst, hätte mich die Tscheka wohl längst aus dem Weg geräumt. Aber ich denke, ich habe meine Schuld beglichen.«


  »Selbstverständlich, Sie schulden uns gar nichts. Im Gegenteil, wir sind Ihnen zutiefst verpflichtet.«


  »Das ist gut«, seufzte Antonik ein wenig erleichtert. »Sie dürfen nämlich nicht mit weiteren Besuchen von mir rechnen. Und ich muss Sie eindringlich bitten, auch mich nicht mehr aufzusuchen! Wenn man Sie auch nur in der Nähe meines Hauses sieht, kann das schlimme Folgen für meine ganze Familie haben. Denken Sie nicht, dass es mir nur um mich geht. Aber ich habe Frau und Kinder. Seit den Schüssen im Ipatjew-Haus vor zwei Nächten schnüffeln die Bolschewiki überall herum.«


  Das konnte Katkow sich nur zu gut vorstellen. Für Jakow Jurowski musste es eine tiefe persönliche Schmach darstellen, dass ihm drei seiner tot geglaubten Opfer entkommen waren. Vermutlich setzte er Himmel und Hölle in Bewegung, um die Entsprungenen zu finden.


  Nur kurz dachte Katkow an den Tschekisten, zu sehr beschäftigte ihn Dr. Antoniks Erklärung. »Sie können uns doch jetzt nicht im Stich lassen, Doktor! Lisette und Alexej sind auf Sie angewiesen.«


  »Meine Familie ist das auch.« Antonik band sein Pferd los und stieg in den Sattel. »Sie müssen mich verstehen, Katkow. Das tun Sie doch, oder?«


  Katkow sagte nichts. Mit einem Kloß im Hals sah er dem davonreitenden Arzt nach und all seine Hoffnungen schwanden. Wie sollte er die beiden Frauen und den todkranken Jungen durchbringen, hier, in dieser zugigen Hütte?


  Jemand trat hinter ihn und berührte sanft seinen Arm. Es war Anastasia, die in ihrem zerrissenen, verschmutzten, blutbesudelten Kleid zum Gotterbarmen aussah.


  »Ich habe gehört, was Dr. Antonik gesagt hat. Vermutlich dürfen wir ihm wirklich nicht böse sein. Er hat bereits sehr viel für uns riskiert. Sie dürfen nicht verzweifeln, Fjodor Grigoriwitsch. Wir werden einen Weg finden!«


  Er nickte nur, weil der Kloß in seinem Hals noch dicker geworden war. Was hätte er der jungen Großfürstin auch sagen sollen? Sie schien über viel mehr Kraft zu verfügen als er. Vor zwei Nächten hatte sie miterlebt, wie ihre ganze Familie grausam niedergemetzelt wurde, und auch ihr eigenes Leben war keine lausige Kopeke mehr wert gewesen. Anastasia hätte jeden Grund gehabt, am Leben zu verzweifeln. Aber stattdessen stand sie hier aufrechten Hauptes und sprach ihm Mut zu.


  Noch gut erinnerte er sich an jenen Tag, als Anastasia sich in Lisettes Kleidern bei ihm eingeschlichen hatte. Damals hatte er sie für ein oberflächliches junges Ding gehalten, hübsch aber dumm. Er hatte sich in jeder Hinsicht geirrt. Anastasia besaß Mut und Verstand. Von ihrer hübschen Larve hatten die Ereignisse der Mordnacht nicht viel übrig gelassen, aber darauf war die Zarentochter nicht angewiesen. Ihre wahre Schönheit resultierte aus ihrer Haltung, ihrem Lebenswillen und der Zuwendung, die sie ihren Mitmenschen entgegenbrachte.


  Katkow wurde bewusst, was für ein gewaltiges Verbrechen es war, die Großfürstinnen abzuschlachten wie Vieh. Selbst wenn der Zar und seine Frau sich tausendmal schuldig an ihrem Volk und an ihrem Land gemacht hätten, fiel das nicht auf Anastasia und ihre Schwestern zurück. Im Gegenteil, in Anastasia wuchs ein neuer Geist heran, der kaum etwas mit der autokratischen Art des alten Zarentums gemeinsam hatte. Er fragte sich, ob ihre Schwestern ähnlich wie sie gedacht und gefühlt hatten, ob der Zar gar selbst umgedacht hatte. Die Welt würde es nie erfahren.


  Anastasia löste etwas von ihrem Hals und hielt es ihm hin. Es war ein silbernes Medaillon an einer dünnen Kette, in das ein russisches Kreuz eingelassen war.


  »Würden Sie das von mir annehmen, Fjodor Grigoriwitsch, als Zeichen meiner Dankbarkeit?«


  Erst wollte er ablehnen, wollte er ihr sagen, dass das Kreuz und der dahinterstehende Glaube ihm nichts bedeuteten. Aber er ahnte, dass er die Großfürstin dadurch beleidigt hätte.


  Daher nahm er das Medaillon an sich und sagte einfach nur: »Danke.«


  *


  Emmanuil Antonik fühlte sich müde, als er das Pferd um die letzte Wegbiegung vor seinem Haus lenkte. Schlimmer als die Müdigkeit aber war die Scham, die in ihm nagte. Als Arzt hatte er geschworen, sein Leben für das Leben und die Gesundheit anderer einzusetzen. Aber vor einer knappen Stunde hatte er seine Ideale verraten und sich feige von Menschen davongestohlen, die niemand anderen hatten als ihn.


  Er erreichte das Ende der Biegung und das weiße Haus, in dem er mit seiner Familie wohnte, leuchtete ihm in der Vormittagssonne entgegen. Es war ein schönes Haus, sauber und groß genug für ihn, seine Frau und die drei Kinder. Sie führten ein zufriedenes Leben und er redete sich ein, durch seine Handlungsweise das Leben seiner ganzen Familie beschützt zu haben. Das beruhigte sein Gewissen ein wenig, wenn auch nicht viel.


  Er ritt um das Haus herum zum Pferdestall und band den Apfelschimmel an. Später würde er sich um das Tier kümmern und es absatteln. Jetzt drängte es ihn, seine Familie zu sehen und in die Arme zu schließen. Er brauchte ihre Nähe, um sich selbst zu trösten und um sich zu bestätigen, dass er richtig gehandelt hatte. Deshalb nahm er nur seine Arzttasche an sich, was schon fast eine automatische Handlung war, und ging durch den Hintereingang ins Haus.


  Irgendetwas störte ihn sofort. Anfangs konnte er nicht sagen, was es war. Er sah und hörte nichts Auffälliges.


  Das war es, er hörte nichts! Kein fröhliches Pfeifen seiner Frau, kein Lachen seiner Tochter Marja, kein lautes Herumtollen seiner Söhne, der Zwillinge Juri und Boris. Im Haus herrschte eine Totenstille.


  Über die Diele betrat er die große Küche, in der sich seine Frau um diese Zeit aufzuhalten pflegte – und er erstarrte. Hier war seine ganze Familie versammelt, umringt von bewaffneten Männern, Soldaten.


  Ein finster aussehender Mann in schwarzer Kleidung saß auf einem der Stühle am Küchentisch und blickte Emmanuil Antonik erwartungsvoll an. Auch in einigen Soldatengesichtern lag dieser Ausdruck der Neugier auf das Kommende. Andere Soldaten wiederum sahen eher gelangweilt drein, als ginge sie das alles nichts an.


  Schlimm war der Ausdruck in den Gesichtern seiner Frau und der Kinder: Angst, Todesangst. Unwillkürlich musste er an die Romanows denken und er fragte sich, ob sie angesichts des Mordkommandos auch so ausgesehen hatten.


  »Guten Morgen, Dr. Antonik«, sagte der Mann in Schwarz. »Sie kennen mich vielleicht nicht. Ich bin Kommissar Jurowski und in besonderer Mission unterwegs. In einer Mission, bei deren Erfüllung Sie mir hoffentlich helfen können.«


  »Ich wüsste nicht, wie«, sagte Antonik stockend.


  Er konnte kaum richtig atmen, geschweige denn sprechen. Jetzt verstand er das Sprichwort: Die Angst schnürt einem die Kehle zu. Sein Puls raste und der Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  »Sie scheinen sich nicht wohlzufühlen, Dr. Antonik«, fuhr Jurowski fort. »Ich bin kein Mediziner, aber vielleicht ist es ungesund, morgens vor dem Frühstück weite Ausritte zu unternehmen, noch dazu zu einem geheimnisvollen Ziel.«


  »Wieso geheimnisvoll?«, fragte Antonik mit aller Kraft, die er aufzubieten imstande war, um seiner Stimme wenigstens einen halbwegs festen Klang zu geben.


  »Ihre Familie konnte uns nicht sagen, wohin Sie geritten sind. Ist das nicht seltsam?«


  »Nein, wieso? Meine Frau und die Kinder können doch nicht jeden Patienten kennen, den ich zu betreuen habe.«


  »Da haben Sie vielleicht recht«, sagte Jurowski mit einem Anflug von Leutseligkeit. »Na, dann können Sie das Versäumte jetzt nachholen.«


  »Wie bitte?«


  Jede aufgesetzte Freundlichkeit fiel von Jurowski ab. Sein Gesicht wirkte kalt und abweisend. »Hören wir auf mit den Spielereien, Antonik, mir fehlt die Zeit dazu. Der Ural-Gebietssowjet sucht gewisse Personen, die eine große Bedrohung für das freie Sowjetrussland darstellen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass diese Personen dringend ärztlicher Hilfe bedürfen. Deshalb statten wir allen Ärzten in der Gegend einen Besuch ab und nehmen besonders diejenigen unter die Lupe, die sich in der Vergangenheit durch aufrührerische Reden verdächtig gemacht haben. So, jetzt habe ich Ihnen genug erklärt. Wo sind Sie gewesen, Genosse Antonik?«


  Antonik wagte einen letzten Versuch: »Die ärztliche Schweigepflicht verbietet mir, darüber zu reden.«


  Jurowski nickte, und es wirkte fast verständnisvoll. Er gab zwei Soldaten einen Wink und deutete anschließend auf Antoniks Frau. Die beiden Männer packten Natalja und schleppten sie zum Tisch, wo ein Mann ihren rechten Arm auf die Tischplatte drückte.


  Antonik sah die Angst in den aufgerissenen Augen seiner Frau und das Flehen um Beistand. Zu spät bemerkte er das große Messer in der Rechten des Kommissars. Eine schnelle Bewegung Jurowskis und Nataljas kleiner Finger lag abgeschnitten auf dem Tisch.


  Natalja blickte stumm und ungläubig auf ihre blutende Hand. Marja schrie panisch auf und die Zwillinge begannen zu weinen.


  Jurowski achtete nicht weiter darauf, sah auch nicht Antonik an, sondern führte das Messer mit einer ruhigen Bewegung erneut zu Nataljas verstümmelter Hand.


  »Halt, nicht!«, schrie Emmanuil Antonik. »Ich werde Ihnen alles sagen!«


  Kapitel 3


  Wie ein Automat bewegte sich Anastasia durchs Unterholz und pflückte die fetten, reifen Brombeeren, die sie in einer Tonschale aus der Köhlerhütte sammelte. Sie brauchten die Beeren, um ihren Hunger zu stillen. Aber nicht nur deshalb war Anastasia ein Stück in den Wald hineingegangen. Sie hatte allein sein wollen, um nachzudenken.


  In den vergangenen sechsunddreißig Stunden war so viel geschehen, dass ihre Gedanken und Gefühle wie ein wilder Strudel waren, in dem sich Bilder und Töne zu einem kakofonischen Chaos vermengten. Darunter waren auch die Bilder ihrer sterbenden Familie und die Todesschreie, das Knattern der Schüsse, das Pfeifen der Querschläger. Und immer wieder dieselbe Frage: Warum ich?


  Sie wusste nicht, ob sie dem Schicksal dankbar sein oder es verfluchen sollte. War das Überleben eine Gnade oder, belastet mit der ewigen Erinnerung an den Tod ihrer Lieben, ein Fluch?


  Sie dachte an ihre Mutter, die ihre Töchter immer wieder ermahnt hatte, im Notfall an ihre Medizin zu denken. Auch jetzt trug Anastasia das Unterkleid mit den eingenähten Juwelen. Für sie waren die Edelsteine tatsächlich zur Medizin geworden, zum lebensrettenden Wundermittel.


  Noch etwas beschäftigte sie stark: ihre Gefühle für Fjodor Katkow. Sie schämte sich dafür, so kurz nach dem Tod ihrer Eltern und ihrer Schwestern. Aber sie konnte die Gefühle nicht unterdrücken, selbst angesichts der Tatsache nicht, dass Katkows Herz für Lisette schlug. Anastasia empfand keinen Hass, weder Katkow noch Lisette gegenüber, nicht einmal Neid. Sie war nur traurig. Gleichzeitig hoffte sie, dass Lisette gesund wurde und dass die beiden zueinanderfanden.


  Aber das war vielleicht eine unbegründete Hoffnung. Bislang hatte sich ihnen kein Weg gezeigt, aus der unmittelbaren Nähe Jekaterinburgs und damit auch der Bolschewiken zu entkommen. Die beiden Verletzten, Alexej und Lisette, schmiedeten sie an diesen Ort. Ihre einzige Hoffnung war das Vorrücken der Weißen. Hin und wieder, wenn der Wind günstig stand, hörte man die Detonationen der Geschütze.


  Als Anastasia nach dem Besuch des Arztes Katkow Mut zugesprochen hatte, hatte sie das auch für sich selbst getan. Sie alle waren auf Katkow angewiesen, und wenn er den Mut verlor, schwand die Hoffnung für die ganze Gruppe.


  Die bauchige Schüssel war schon halb voll, als Anastasia bewusst wurde, wie tief sie in ihren Gedanken versunken gewesen war. Wahllos hatte sie nach den Brombeeren gegriffen und, ohne es zu bemerken, auch noch nicht reife und längst verfaulte, matschige eingesammelt. Sie begann, diese Beeren auszusortieren, hielt aber nach kurzer Zeit inne, weil sie etwas hörte: Stimmen und Hufschlag.


  Vor Schreck hätte sie fast die Schale fallen lassen. Geistesgegenwärtig zog sie sich in den Schutz dichten, mannshohen Farns zurück, wo sie sich auf den Boden kauerte. Die Reiter näherten sich und durch eine Lücke im Farn erkannte sie die Uniformen von Rotarmisten. Anastasia konnte nicht herausfinden, wie viele es waren, aber fünf oder sechs ritten mindestens an ihr vorüber.


  »Bin gespannt, ob wir das Romanow-Gezücht tatsächlich in der Köhlerhütte finden«, meinte der eine. »Vielleicht hat der Doktor unserem Kommissar Jurowski einen Bären aufgebunden.«


  »Besser für den Doktor, wenn nicht, und auch für seine Frau«, lachte ein anderer. »Jurowski scheint mir mit den Nerven ziemlich am Ende. Die hübsche Frau des Doktors wird dann nicht nur einen Finger verlieren, sondern die ganze Hand.«


  Mehrere Rotarmisten fielen in das Lachen des Mannes ein und einer machte eine anzügliche Bemerkung über das, was man mit der Frau und der Tochter des Doktors anstellen könnte, bevor man sie hinrichtete.


  Mehr konnte Anastasia nicht hören, weil die Reiter sich von ihrem Versteck entfernten. Aber was sie gehört hatte, reichte ihr, um zu begreifen. Jurowski hatte offenbar Dr. Antonik aufgespürt und durch seine Foltermethoden zum Reden gebracht. Und jetzt waren die Schergen des Dunklen unterwegs zur Köhlerhütte.


  Anastasia glaubte keinen Augenblick, dass dieser Reitertrupp allein war. Jurowski war schlau, ein Fuchs. Wahrscheinlich näherte sich auf jedem Weg, der in Richtung Köhlerhütte führte, eine Gruppe der Roten, um dann gemeinsam zuzuschlagen.


  Sie musste schnell zurück zur Hütte und die anderen warnen! Wäre nur nicht diese lähmende Angst gewesen, die Anastasia in ihrem Versteck festhielt wie mit eisernen Ketten gefesselt. Ihr Husten machte sich wieder bemerkbar. Sie fühlte sich elend, als sie darüber nachdachte, hier einfach sitzen zu bleiben, bis alles vorüber war. Es war vielleicht die sicherste Methode, am Leben zu bleiben, wenigstens für Anastasia.


  Aber dann dachte sie an ihre Freundin Lisette, an ihren kranken Bruder und an die beiden Männer, die ihr Leben gewagt hatten, um sie zu retten. Sie warf die Schale, die sie krampfhaft umklammert hielt, zu Boden, wo die Brombeeren wild durcheinanderrollten, und sprang auf. Nicht auf den scharfen Farn achtend, der in ihre Hände und in ihr Gesicht schnitt, kämpfte sie sich aus dem Gestrüpp und lief los, zurück zur Köhlerhütte.


  Einen Vorteil hatte sie gegenüber den berittenen Rotarmisten: Anastasia musste keinem verschlungenen Pfad folgen, der ausreichend Platz für die Pferde bot. Sie bewegte sich quer durchs Unterholz und achtete nicht auf die Zweige, die immer wieder in ihr Gesicht peitschten.


  Wahrscheinlich dauerte es nur wenige Minuten, aber ihr erschien es wie eine Ewigkeit, bis sie endlich auf die Lichtung mit der einsamen Hütte kam. Alles war ruhig und sie fragte sich schon, ob sie zu spät gekommen war. Aber dann hätte sie etwas hören müssen, Schüsse oder Schreie. Sie lief zum Eingang der Hütte, als die Tür aufgestoßen wurde und ein Mann mit einem Gewehr im Anschlag heraustrat.


  »Katkow, Gott sei Dank!«, stieß sie hervor.


  *


  Fjodor Katkow erteilte die Anweisungen zur Verteidigung der Hütte, nachdem Anastasia ihren hastigen Bericht beendet hatte. Eigentlich gab es nicht viel zu verteidigen, darüber war er sich im Klaren. Zwei Männer und zwei Armeekarabiner mit einem sehr begrenzten Munitionsvorrat gegen eine unbekannte, aber wahrscheinlich erdrückende Übermacht.


  Die Hoffnung, die Stellung so lange zu halten, bis die Weißen anrückten, war illusorisch. Der Schlachtlärm war noch viel zu weit entfernt. Aber sie hatten nichts anderes als dieses Quäntchen Hoffnung. Flucht war sinnlos, weil die Roten nach Anastasias Schilderung schon dicht bei der Hütte sein mussten. Außerdem hätten Lisette und Alexej sie am Vorankommen gehindert. Nein, sie mussten in der Hütte ausharren!


  Die Tür war mit dem spärlichen Mobiliar verrammelt und jedes geeignete Gefäß war mit Wasser gefüllt. Lisette und Alexej lagen auf dem Boden in Ecken, in die nach Katkows Einschätzung kaum feindliche Kugeln dringen konnten, es sei denn als Querschläger. Anastasia hockte bei ihnen und sprach mit ihrem Bruder. Die winzigen Fensteröffnungen gaben fast ideale Schießscharten ab. Aber insgesamt betrachtet war ihre kleine Festung mehr kümmerlich als beeindruckend.


  Lisette rief nach ihm. Katkow gab Radanow ein Zeichen. Der junge Soldat verstand und ging von einem Fenster zum nächsten, um die Lichtung zu beobachten.


  Katkow kniete sich neben Lisette und stellte fest, dass ihr Gesicht bleich und schweißbedeckt war. Dr. Antonik hatte ihre Kugeln herausgeholt, aber sie litt unverkennbar unter großen Schmerzen. Das untätig mit ansehen zu müssen, war für ihn wie ein Messerstich tief ins Herz.


  »Sprich nicht, Lisette!«, bat er und tupfte den Schweiß von ihrer Stirn. »Du musst dich ausruhen.«


  »Wie kann ich ruhig sein bei dem, was uns droht?«


  »Wir werden das schon durchstehen«, sagte Katkow und wusste, dass es sich anhörte wie ein Pfeifen im finsteren Wald.


  »Wir sollten uns nichts vormachen, Fjodor, dazu ist unsere Zeit zu knapp. Jede Sekunde zählt. Du musst Anastasia und den Soldaten mitnehmen. Verlasst die Hütte, bevor es zu spät ist!«


  »Ich soll dich und den Zarewitsch allein lassen?«


  Lisette nickte schwach. »Die Bolschewiki werden uns schon nichts tun.«


  »Ich dachte, wir sollten uns nichts vormachen«, sagte Katkow bitter. »Wenn Jurowski euch erwischt, wird er das vollenden, was ihm im Ipatjew-Haus nicht vollständig geglückt ist. Er muss es tun, denn ihr seid Zeugen seiner Tat.«


  Kaum hatte er das ausgesprochen, da tat es ihm auch schon leid. Anastasia und Alexej hatten seine Worte mit angehört. Der Zarewitsch sah ihn erschrocken an. Anastasia ergriff eine Hand ihres Bruders und drückte sie.


  »Sie kommen!«, rief Radanow von einem der Fenster und beendete damit die Diskussion.


  Katkow sprang auf, griff nach seinem Karabiner und lief zu ihm, um nach draußen zu sehen. Am Waldrand kauerten mehrere Gestalten im Unterholz, vermutlich Rotarmisten. Sie gingen sehr vorsichtig vor. Rechneten sie mit Widerstand?


  Ein Mann in schwarzer Kleidung trat auf die Lichtung und schwenkte einen Stock, an den ein weißer Fetzen gebunden war.


  Jakow Michailowitsch Jurowski!


  Kein Wunder, dass die Soldaten so bedachtsam vorgingen. Jurowski dachte immer ein paar Züge im Voraus. Es war nicht seine Art, die Hütte zu stürmen, ohne vorher etwas anderes zu versuchen.


  Katkow dachte an Lisette und daran, dass Jurowski für ihren Zustand verantwortlich war. Unbändiger Zorn stieg in ihm auf und am liebsten hätte er dem Tschekisten eine Kugel durch den Kopf gejagt. Aber da waren die weiße Fahne und der Umstand, dass Jurowski offenbar verhandlungsbereit war. Solange verhandelt wurde, wurde nicht geschossen. Und jede gewonnene Stunde konnte das Schicksal der fünf Menschen in der Hütte entscheiden.


  »Katkow, hören Sie mich?«, rief Jurowski.


  »Laut und deutlich.«


  »Sie haben etwas, das mir gehört, Katkow.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Doch, drei Personen, die aus meiner Obhut entkommen sind.«


  »Ich habe eher den Eindruck, sie sind ihrer Ermordung entronnen.«


  »Wie auch immer, Katkow, Sie müssen mir die drei ausliefern!«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil Sie damit Ihr Leben und das des Soldaten Radanow retten. Ich finde, das ist ein guter Tausch für Sie.«


  »Das kann ich allein nicht entscheiden, Jurowski. Geben Sie uns eine Stunde Bedenkzeit!«


  Der Mann in Schwarz überlegte kurz, bevor er antwortete: »Also gut, Sie sollen Ihre Bedenkzeit haben. Fünf Minuten!«


  Katkow und Radanow blieben an den Fenstern stehen, für den Fall, dass die Rotarmisten versuchen sollten, die Bedenkzeit auszunutzen, um sich an die Hütte zu schleichen.


  »Du hast Jurowskis Angebot gehört, Jewgenij«, sagte Katkow zu Radanow. »Ich stelle dir frei, die Hütte zu verlassen.«


  »Und Sie, Fjodor Grigoriwitsch?«


  »Ich bleibe hier. Ich weiß zu viel über das, was sich im Ipatjew-Haus abgespielt hat. Jurowski wird mich töten, sobald er meiner habhaft wird.«


  »Ich weiß auch zu viel«, sagte Radanow. »Also bleibe ich auch hier.«


  Der Junge beeindruckte Katkow. Gewiss, Radanow hatte längst die Entscheidung über sein Schicksal getroffen, als er sich entschloss, den Gefangenen im Ipatjew-Haus zu helfen. Aber die Ruhe, mit der er dem Tod entgegensah, war erstaunlich. Katkow hatte mit Lisette einen sehr persönlichen Grund, um in dieser Köhlerhütte zu sterben. Der Bauernsohn neben ihm aber hatte nichts als seine Überzeugung.


  Jurowski trat wieder auf die Lichtung und rief: »Katkow, wie haben Sie sich entschieden?«


  »Wir möchten doch lieber in der Hütte bleiben. Es wird bald Mittag und die Sonne draußen ist uns zu heiß.«


  »Sie werden sterben, Katkow!«


  »Werden wir das nicht alle?«


  Wortlos drehte sich Jurowski um und tauchte ins Dickicht einer Gruppe von Sträuchern ein.


  »Gleich geht es los«, sagte Katkow. »Jurowski muss sein Gesicht vor den Rotarmisten wahren und wird den Männern einen Sturmangriff befehlen.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, da liefen Jurowskis Männer auch schon in geduckter Haltung auf die Lichtung. Gleichzeitig erscholl Gewehrfeuer und die Kugeln klatschten dumpf in die Außenwand der Hütte. Eine fuhr gefährlich nah an dem Fenster, hinter dem Katkow stand, ins Holz, und die Splitter spritzten nach allen Seiten. Jurowski war kein übler Taktiker. Ein Teil seiner Männer blieb in Deckung und gab den anderen Feuerschutz.


  Katkow und an der gegenüberliegenden Wand Radanow erwiderten das Feuer. Auf Katkows Seite hatte ein Soldat mit rotem Schnauzbart schon fast die Hütte erreicht. Katkows Kugel traf ihn mitten in die Brust. Der Rotarmist blieb stehen, wie von einer unsichtbaren Riesenhand aufgehalten, und der Karabiner entglitt seinen Händen. Der Mann krümmte sich zusammen und fiel vornüber.


  Katkow streckte zwei weitere Feinde nieder, dann zogen sich die anderen zurück. Auch Radanow stellte das Feuer ein.


  Während er seinen Karabiner nachlud, fragte Katkow: »Wie sieht es bei dir aus, Jewgenij?«


  »Ich habe zwei erwischt.«


  »Macht insgesamt fünf, keine schlechte Bilanz. Ich fürchte nur, das wird Jurowski nicht sonderlich beeindrucken.«


  Wenigstens zwei der von Katkow getroffenen Männer lebten noch und ihr schmerzerfülltes Stöhnen war in der Hütte deutlich zu hören.


  Jurowski trat wieder mit der weißen Fahne vor. »Wir wollen unsere Verwundeten bergen!«


  »Auch wir haben Verwundete«, antwortete Katkow. »Schicken Sie uns einen Arzt! Sobald er in der Hütte ist, können Sie Ihre Verwundeten holen, Jurowski.«


  »Das kann ich nicht machen.«


  »Pech für Ihre Verwundeten«, beschied Katkow kalt.


  Jurowski warf einen wütenden Blick zur Hütte, bevor er wieder in Deckung ging.


  »Ich bin gespannt, was er jetzt ausbrütet.«


  Anastasia erhob sich, trat neben Katkow und sah durchs Fenster zu den stöhnenden Verwundeten, die sich vor Schmerzen krümmten. »Warum sind Sie so hart, Fjodor Grigoriwitsch?«


  Er sah sie verblüfft an. »Diese Männer da draußen gehören zu den Leuten, die Ihre Familie umgebracht haben, Großfürstin. Haben Sie etwa Mitleid mit denen?«


  »Es sind Menschen, Russen. Ich habe gelernt, dass man Menschen nicht dafür bestrafen sollte, dass sie einer bestimmten Idee folgen oder ihr nicht folgen.«


  »Das ehrt Sie, aber ich bleibe bei meiner Entscheidung. Wir haben nicht viel, um mit Jurowski zu verhandeln. Die Verwundeten da draußen sind so ziemlich alles. Außerdem geben sie ihren Kameraden ein abschreckendes Beispiel. Jurowskis Männer dürften nicht sonderlich erpicht auf einen weiteren Sturmangriff sein.«


  Tatsächlich geschah fast eine Stunde lang nichts. Bis mehrere Rotarmisten an der Stelle, die der Hütte am nächsten lag, aus dem Unterholz liefen und brennende Äste durch die Luft warfen. Als Katkow und Radanow die Männer beschossen, war es schon zu spät. Ein paar der Fackeln hatten ihr Ziel erreicht: das Dach der Köhlerhütte. Die Rotarmisten zogen sich wieder zurück. Einer war schwer von Katkow getroffen worden und blieb in gekrümmter seitlicher Haltung am Rande der Lichtung liegen.


  Oben auf dem Dach knisterte es leise, als das Feuer sich ausbreitete. Besorgt legte Katkow den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Genau das hätte nicht passieren dürfen. Zwar hatten sie einen kleinen Wasservorrat in der Hütte, aber die Flammen auf dem Dach waren für sie unerreichbar.


  Jurowski und seine Männer konnten jetzt in Ruhe abwarten, bis das Feuer die fünf Eingeschlossenen aus der Hütte trieb, geradewegs vor die Gewehre ihrer Feinde.


  Kapitel 4


  »Rauch«, drang Dunjas verzerrte Stimme aus dem Lautsprecher des Feldtelefons. »Eine schwarze Rauchsäule, die mitten im Wald aufsteigt.«


  »Wo?«, fragte Dorn, der in der Führergondel stand, durchs Telefon.


  »An Steuerbord.« Dunja hielt kurz inne, wahrscheinlich, um den Kompass im Spähkorb zurate zu ziehen, und gab dann die genaue Richtungsangabe durch.


  Augenblicklich gab Dorn die Meldung an Ferchmann weiter und sagte durchs Telefon: »Gut gemacht, Dunja! Wir holen dich jetzt rauf.«


  »Lass mich noch hier unten, Rochus«, bat sie. »Wir wissen noch gar nicht, was der Rauch zu bedeuten hat.«


  »Er kann nur bedeuten, dass es um Sekunden geht. Wir haben sie gefunden, Dunja, ich fühle es!«


  Er rief Karl Matthies an und befahl, den Spähkorb einzuholen. An Lütter erging der Befehl, die Wolkendecke zu durchstoßen. Und über Bordlautsprecher ordnete Dorn an: »Die unteren Maschinengewehre besetzen und Feuerbereitschaft melden!«


  Er sah zu Major von Lauenberg und zeigte auf eins der beiden Maschinengewehre, die in der Führergondel installiert waren. »So etwas können Sie ja bedienen, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich«, schnaubte der Gardeoffizier. »Ich kann damit auch treffen, wenn es sich nicht gerade um ein wild hin und her wackelndes Flugzeug handelt!«


  »Dann können Sie sich jetzt nützlich machen.«


  »Gern«, sagte Lauenberg und stellte sich hinter das MG.


  Den ganzen Vormittag über war der Adler über den Wäldern um Jekaterinburg gekreuzt, immer über den Wolken. Dunja saß im Spähkorb und hatte die Navigation übernommen. Dorn hatte sich längst gefragt, ob die Suche nicht nur eine reine Gewissensberuhigung war. Oder wie Napoleon einmal gesagt hatte: Besser tat man etwas Verrücktes als überhaupt nichts. Doch jetzt war Dorn von neuer Hoffnung erfüllt. Natürlich konnte das Feuer eine Erklärung haben, die nichts mit ihrer Suche zu tun hatte. Aber ein sechster Sinn sagte ihm, dass der Adler endlich am Ziel war.


  Dunja meldete sich in der Führergondel zurück und fragte, was sie tun könne.


  »Im Augenblick nichts, nur abwarten«, sagte Dorn. »Kennst du das Gebiet, aus dem der Rauch aufsteigt?«


  »Nein. Es sah nach unzugänglichem Wald aus.«


  »Vielleicht gerade noch so weit zugänglich, dass es ein ideales Versteck bietet«, überlegte Dorn laut.


  »Schon möglich. Aber es liegt weit von der Stelle entfernt, wo die Gaffer aus Jekaterinburg auf den Transport mit den Überresten der Romanows gestoßen sind.«


  »Sonst hätten wir hier auch schon eher gesucht«, sagte Dorn und griff nach seinem Fernglas, als das Schiff die Wolkenschicht verließ und in einen klaren Sommerhimmel eintauchte.


  Für zehn, zwanzig Sekunden sah er nichts anderes als Bäume, ein Meer aus Bäumen. Dann geriet eine Lichtung in sein Blickfeld. Auf ihr hatte man eine Blockhütte errichtet, die jetzt in Flammen stand. Schwarzer Rauch stieg in einer dichten Fahne nach oben und geriet dank des schwachen Windes kaum in die Versuchung, sich aufzulösen.


  »Landeanflug auf die Lichtung!«, befahl Dorn. »Aber diesmal mit laufenden Motoren!«


  *


  Der Rauch wurde unerträglich, war schlimmer als die immense Hitze. Alle fünf Menschen in der Köhlerhütte wurden von tränenden Augen und Hustenanfällen geplagt. Der Rauch schien überall zu sein, sogar in Katkows Eingeweiden.


  »Wir halten es nicht mehr aus«, krächzte Radanow und rieb mit einem Ärmel den Tränenschleier aus seinen Augen. »Wenn wir die Hütte nicht sofort verlassen, ersticken wir, oder wir werden geröstet!«


  Katkow sah ein, dass Radanow recht hatte, und sagte: »Gut, also raus hier. Kümmere dich um den Zarewitsch!«


  Er hängte seinen Karabiner über die Schulter und räumte die Barrikade vor der Tür beiseite. Radanow und Anastasia schleppten sich hustend zur Tür, Alexej zwischen sich. Katkow öffnete ihnen die Tür und lief zum anderen Ende der Hütte, um Lisette zu holen.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte er besorgt.


  Lisette zwang sich zu einem Lächeln. »Es wird gehen, wenn du mir hilfst.«


  Er stützte sie und so sie gingen zur Tür. Draußen sah er zu seiner Verwunderung, dass Anastasia mit dem Zarewitsch hinter einem Holzstapel kauerte. Radanow lag mit dem Gesicht nach unten daneben. Kugeln pfiffen ihnen um die Ohren. Instinktiv ließ Katkow sich zusammen mit Lisette fallen. Erst als er am Boden lag, begriff er die Situation. Jurowski hatte nicht vor, sie lebend aus der Hütte zu lassen. Seine Männer lagen am Waldrand in Deckung und veranstalten eine Art Tontaubenschießen auf die Ausgeräucherten. Wahrscheinlich würde Jurowski ihre Leichen einfach zurück in die brennende Hütte werfen.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Jurowskis Männer ihre Deckung verließen und sich der Hütte mit vorgehaltenen Waffen näherten. Plötzlich blieben sie stehen, warfen die Köpfe in den Nacken und starrten erschrocken in die Luft. Ein tiefes Brummen wie von tausend Bienenschwärmen war zu hören, wurde lauter und lauter. Ein riesiges, längliches Gebilde senkte sich auf die Lichtung herab und verdunkelte den Himmel.


  Jurowskis Männer stürzten einer nach dem anderen zu Boden. Katkow machte sich klar, dass man sie aus diesem Luftschiff beschoss.


  Die Situation hatte etwas Unwirkliches. Er hatte noch nie ein so großes Luftschiff gesehen. Die Deutschen waren berüchtigt für ihre Kriegsschiffe, mit denen sie sogar Feindflüge bis nach London unternahmen. Aber Deutschland hatte einen Friedensvertrag mit Russland geschlossen, und Katkow konnte keine Hoheitszeichen an dem Schiff entdecken.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er, ohne sich eine Antwort zu erhoffen.


  Lisettes Augen begannen zu leuchten. »Das ist Rochus! Ich weiß, dass es Rochus ist! Ich habe immer geahnt, dass er kommen würde!«


  *


  Dorn wäre jetzt am liebsten im Laderaum gewesen, um als Erster nach draußen zu springen. Aber sein Platz war in der Führergondel. Das Kommando über den Landetrupp hatte er Dunja übertragen.


  Nur noch wenige Meter trennten den Adler vom Boden der Lichtung. Die meisten Rotarmisten lagen, von den Bordwaffen des Luftschiffs niedergestreckt, reglos am Boden. Wo immer sich einer von ihnen bewegte, fuhr eine weitere MG-Garbe in seinen Leib.


  Major von Lauenberg erwies sich als wachsamer und treffsicherer Schütze. Sein MG war meistens das erste, das losratterte, und in vier von fünf Fällen traf er sein Ziel auch.


  Dorns Augen suchten das Gelände immer wieder nach Lisette ab, aber noch war es nur eine dumpfe Hoffnung, sie hier zu finden.


  Die Anker wurden ausgeworfen. Dunja und ihre Männer sprangen zu Boden. Die Deutschrussin hielt eine P 08 Luger in der linken Hand. Die anderen waren mit der neuen, von Hugo Schmeisser entwickelten Maschinenpistole bewaffnet, die sich bei der diesjährigen Frühjahrsoffensive bewährt hatte.


  Dorn sah seine Leute auf einen Holzstapel zulaufen, hinter dem zwei Personen kauerten, zwei junge Frauen oder eine Frau und ein Junge. Aus dem nahen Unterholz sprangen zwei, drei Rotarmisten, bewaffnet mit Karabinern und Revolvern. Die Schmeisser-MPs waren schneller und die Russen knickten ein wie dünne Bäume im Sturm. Dunjas Gruppe erreichte den Holzstapel und brachte die beiden Unbekannten zum Schiff.


  Der Landetrupp half den Geretteten an Bord und lief anschließend in Richtung der brennenden Hütte. Das Blockhaus war nur undeutlich zu erkennen, weil die starke Hitze die Luft flimmern ließ.


  Zwei Personen lagen in der Nähe der Hütte auf dem Boden, ein Mann und eine Frau. Die Besatzung des Adlers half den beiden auf – und Dorn erkannte Lisette.


  *


  Lisette glaubte sich im Fieberwahn, als vor ihr ein Gesicht auftauchte, das sie vor Jahren gekannt hatte und von dem sie geglaubt, auch gehofft hatte, es niemals wiederzusehen. Damals waren die Haare lang gewesen und nicht militärisch kurz geschnitten wie bei einem Soldaten, aber es war unverkennbar Dunja von Brauneck. Oder ein Abbild von ihr, erzeugt von Lisettes delirierendem Verstand.


  »Sie lebt«, sagte Dunja nach einem kurzen Blick auf Lisette und beugte sich über Katkow. »Und der hier auch. Bringt sie an Bord!«


  Und der hier auch. Die vier Worte bedeuteten für Lisette eine unendliche Erleichterung.


  »Was ist mit der Hütte?«, fragte einer der bewaffneten Männer. »Dort könnte noch jemand drin sein.«


  Dunja warf nur einen kurzen Blick auf das in Flammen stehende Gebäude. »Wer da drin ist, besteht nur noch aus Asche.«


  Lisette versuchte sich aufzurichten. »Wir sind alle … rausgekommen …«


  Sie musste sich anstrengen, um die Worte zu formulieren. Nie hätte sie geglaubt, dass ein Mensch sich so schwach fühlen konnte.


  »Schonen Sie sich«, sagte Dunja und stützte Lisette gemeinsam mit einem der Männer. Zwei andere kümmerten sich um Katkow und schleppten ihn zu dem großen Luftschiff, das in buchstäblich letzter Sekunde vom Himmel gekommen war.


  Ein Mann beugte sich über den reglosen Radanow und schüttelte den Kopf. »Mausetot, der Junge.«


  Lisette war zuerst am Schiff und konnte mit einiger Mühe die schmale Leiter ins Innere erklimmen. Sie blickte sich zu Katkow um, der mit seinen Helfern ebenfalls die Leiter erreicht hatte. Er war bei Bewusstsein und als sein Blick sich mit dem von Lisette traf, lächelte er schwach.


  Plötzlich hörte Lisette die Detonation eines Schusses, dem weitere Schüsse folgten. Am Waldrand stand ein Mann in schwarzer Kleidung, in jeder Faust eine Waffe, und jagte Kugel um Kugel hinaus.


  *


  »Das Schiff wird beschossen!«, rief Major von Lauenberg.


  »Das höre und sehe ich«, erwiderte Dorn, den Blick auf jenen finster wirkenden Mann gerichtet, der unbewegt wie eine Statue im Schatten der Bäume stand und den Adler aus zwei Waffen zugleich beharkte. »Bringen Sie ihn doch endlich zum Schweigen.«


  »Ich kann nicht«, sagte der Major kleinlaut. »Ladehemmung.«


  Mit Schrecken dachte Dorn daran, dass schon ein unglücklicher Schuss genügte, um den Adler in ein Flammenchaos zu verwandeln, gegen das sich die brennende Hütte da unten überaus bescheiden ausnahm.


  Er musste damit rechnen, dass noch mehr Feinde im Wald versteckt waren und das Schiff über kurz oder lang, sobald sie sich vom ersten Schock über das Auftauchen des Adlers erholt hatten, unter Feuer nehmen würden. Das Luftschiff durfte hier nicht länger bleiben als unbedingt nötig.


  Er rief Karl Matthies über Bordtelefon an und befahl, die Ankerleinen zu kappen, sobald der letzte Mann an Bord war.


  »Kappen?«, vergewisserte sich der Chefmechaniker.


  »Ganz recht, alles andere dauert zu lange. Nehmt euch Äxte und hackt die Seile durch!«


  Eine Minute später war es so weit. Dorn gab den Befehl, Wasserballast abzulassen. Das Wasser klatschte auf den Boden der Lichtung und spritzte dabei nach allen Seiten, während das Schiff in die Höhe schoss. So schnell, dass der Adler schwankte und viele an Bord den Halt verloren. Der eine oder andere holte sich dabei sicher eine Beule, aber das nahm Dorn in Kauf.


  Er hatte Lisette gefunden, und jetzt gab es dort unten für sie alle nichts weiter zu holen außer den Tod.


  Kapitel 5


  »Wo bringen Sie uns hin?«, fragte die zerlumpte, schmutzige junge Frau, die Großfürstin Anastasia Nikolajewna.


  »Zu Ihren Verwandten nach Berlin«, antwortete Dorn.


  »Zum Kaiser?«


  »Ja, Kaiserliche Hoheit.«


  »Ich bin keine Hoheit mehr. Die Bolschewiki nennen mich Bürgerin Anastasia Romanowa.«


  »Die Bolschewiki haben hier an Bord nichts zu melden.«


  »Und ich?«, fragte Anastasia. »Habe ich etwas zu melden?«


  »Unsere Mittel sind begrenzt, aber ich werde versuchen, Ihnen jeden Wunsch nach Möglichkeit zu erfüllen.«


  »Ich weiß noch nicht, ob ich es mir wünschen soll.«


  »Was?«


  »Dass Sie Alexej und mich nicht zum Kaiser bringen. In den letzten Jahren hatte unser Vater gar keine hohe Meinung mehr von seinem Cousin.«


  »Ich fürchte, die Erfüllung dieses Wunsches liegt nicht in meiner Kompetenz, Kaiserliche Hoheit. Ich habe meine Befehle.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Anastasia und klang nur wenig enttäuscht.


  »Legen Sie sich hin und ruhen Sie sich aus«, riet Dorn. »Sie haben jetzt alles überstanden.«


  Er ahnte, dass seine Worte in ihren Ohren hohl klangen. Ihr und ihrem Bruder drohte keine unmittelbare Gefahr mehr, aber das, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatten, würde sie noch lange davon abhalten, ruhig zu schlafen. Aus diesem Grund hatte Dr. Bolus dem Zarewitsch ein Schlafmittel verabreicht und jetzt lag der Junge ruhig atmend und mit geschlossenen Augen in dem Bett, das neben dem seiner Schwester stand.


  Anastasia hatte einen knappen Bericht der jüngsten Ereignisse gegeben. Dorn hätte das alles kaum geglaubt, hätte er nicht das letzte Kapitel der blutigen Geschichte miterlebt. Zum Glück war der Adler glimpflich davongekommen, ohne erkennbare Schäden am Schiff. Zwei Besatzungsmitglieder hatten bei dem Feuergefecht mit den Rotarmisten Streifschüsse davongetragen, mehr nicht. Dorn nahm sich vor, die neuen Schmeisser-Maschinenpistolen in seinem Bericht lobend zu erwähnen und ihre Anschaffung für alle Truppenteile zu empfehlen.


  »Ich sehe später wieder nach Ihnen, Kaiserliche Hoheit«, sagte er und verließ den Raum im Bauch des großen Luftschiffs, das sich jetzt unter Dunjas Führung von Jekaterinburg entfernte.


  Das Schiff hatte einen südwestlichen Kurs eingeschlagen und steuerte die unter deutschem Einfluss stehende Ukraine an. Das war die schnellste Möglichkeit, um Alexej und Lisette in ein Hospital zu bringen.


  Er hatte es eilig, zu dem anderen Raum zu kommen, wo Lisette in ihrem Krankenbett lag. Endlich hatte er Zeit, sich um sie zu kümmern. Dr. Bolus war bei ihr. Dorn hoffte, dass der Arzt Lisettes Schmerzen lindern konnte.


  Vor der Kabine hockte der vierte Gerettete, ein Mann ungefähr in Dorns Alter, auf dem Boden und blickte ihm entgegen. Die hinter dem Mann liegenden Ereignisse hatten ihn gezeichnet, so wie sie auch die drei anderen gezeichnet hatten. Seine Kleidung war zerrissen, das Haar hing wirr um seinen Kopf. Die Augen tränten noch vom Rauch. Schweiß, Ruß und Dreck hatten sich zu einem dunklen Brei vermischt, der das Gesicht bedeckte und wie das eines Afrikaners aussehen ließ.


  »Der Arzt ist noch drin«, sagte der Mann mit vom eingeatmeten Rauch heiserer, krächzender Stimme. Sein Deutsch war so gut, dass der russische Akzent kaum auffiel. »Sie sind der Kommandant, nicht?«


  Dorn nickte und nannte seinen Namen, aber keinen Dienstrang.


  »Kommt dieses Schiff aus Deutschland?«, wollte der verdreckte Mann wissen.


  »Sagen wir so: Wir sind in Deutschland abgefahren, aber wir sind nicht in offizieller Mission unterwegs.«


  Der Russe überlegte kurz, dann stand er auf und lächelte, was nicht recht zu seiner Gesamterscheinung passen wollte. »Verstehe, Herr Dorn. Wer auch immer Sie gesandt hat, wir sind Ihnen und denjenigen, die dieses Schiff auf die Reise geschickt haben, zu größtem Dank verpflichtet. Sie haben unser Leben gerettet.«


  »Wer ist wir?«, fragte Dorn.


  »Lisette und ich, und natürlich Anastasia und Alexej.«


  Lisette und ich. Diese Worte trafen Dorn und brannten sich in ihm fest. Er betrachtete den Mann mit skeptischem Blick, was der nicht zu bemerken schien.


  »Fjodor Grigoriwitsch Katkow«, stellte sich der Russe vor und streckte seine schmutzige Hand aus. »Bis vor Kurzem noch Kommissar der Roten, jetzt einer ihrer ärgsten Feinde.«


  Als Dorn die Hand schüttelte, fielen ihm die verunstalteten Finger mit den fehlenden Nägeln auf.


  Das entging Katkow nicht und er sagte: »Ein Geschenk der Tscheka und von Kommissar Jurowski. Der Mann übrigens, der vorhin auf Ihr Schiff geschossen hat. Er hat auch Lisette gefoltert.«


  »Sie haben Schweres durchgemacht«, sagte Dorn und wusste dabei, dass Katkows Erlebnisse kaum mit Worten zu messen waren. Er fragte sich, ob das gemeinsame Leid Katkow und Lisette zusammengeschweißt hatte, so zusammengeschweißt, wie es nur bei Mann und Frau geschehen konnte.


  Der Oberstabsarzt kam vor die Tür und sagte: »Wir reden besser hier.«


  Dorn nickte. »Ja, Lisette braucht sicher Ruhe. Wie geht es ihr?«


  »Sie hat mehrere Schussverletzungen, jedoch keine schweren. Jemand hat die Kugeln herausoperiert und die Wunden sehen nicht nach Komplikationen aus. Sie braucht nur Schonung. Gleichwohl wäre es gut, wenn sie bald in ein Hospital kommt. Für den kranken Zarewitsch ist das allerdings dringender. Ich habe hier an Bord nur begrenzte Möglichkeiten, um seine Hämophilie zu behandeln.«


  »Aber Sie haben doch von der Erkrankung des Zarewitsch gewusst«, wunderte sich Dorn.


  »Das hier ist ein Luftschiff, kein voll ausgerüstetes Krankenhaus. Außerdem ahnte ich nicht, wie schlimm es um den Zarewitsch steht.«


  »Dann sorgen Sie dafür, dass er und Lisette durchhalten, bis wir sie in ein Krankenhaus bringen. Ich werde das Schiff mit maximaler Geschwindigkeit fahren lassen und um jede Stunde, die wir schneller am Ziel sein können, kämpfen!«


  Dr. Bolus atmete tief durch. »Wir werden es sicher schaffen.«


  »Kann ich Lisette sehen?«, fragte Dorn.


  »Einverstanden, aber nur kurz, bitte. Sie braucht wirklich Ruhe!«


  Dorn betrat die kleine Kabine, die eigentlich Dunja gehörte. Lisettes Augen waren geschlossen, aber sie schlief nicht.


  Als Dorn sich auf den schmalen Hocker neben dem Bett setzte, öffnete Lisette die Augen und sagte leise: »Ich danke dir, Rochus.«


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du gekommen bist.«


  »Ehrensache«, sagte Dorn. »Schließlich hat dein Vater eigens dieses Schiff gebaut, damit ich nach Jekaterinburg fahren kann.«


  »Wie geht es Vater?«


  »Gut. Natürlich sorgt er sich um dich. Er hat ein wenig abgenommen, aber er hat ja etwas zuzusetzen.«


  Sie lächelte schwach. »Das ist wahr, er hat immer gut und gern gegessen. Am liebsten Eisbein mit Sauerkraut.« Das Lächeln verschwand und sie fragte: »Wie geht es Katkow?«


  »Er braucht dringend Wasser und Seife, aber sonst scheint er ganz munter. Er ist übrigens draußen. Willst du ihn sehen?«


  »Ja. Falls du nichts dagegen hast.«


  »Nein, warum sollte ich«, sagte er und drehte sich schnell um, damit sie ihm nicht ansah, dass er log. »Ich werde ihn holen.«


  *


  Als Dorn zurück zur Führergondel ging, dachte er über Lisette und Katkow nach. Und darüber, dass er ein Idiot gewesen war. Er hatte immer nur daran gedacht, dass er Lisette enttäuscht hatte und dass sie ihn deshalb hassen mochte. Nicht eine einzige Sekunde war ihm in den Sinn gekommen, dass er für Lisette keine Rolle mehr spielen mochte, weil es vielleicht einen anderen Mann in ihrem Leben gab. Und das bei einer Frau wie Lisette! Er korrigierte sich: Er war kein Idiot gewesen, sondern sogar ein Volltrottel.


  Ein Mann eilte ihm entgegen. Es war Pitt Lütter, der Dorn besorgt ansah. »Du solltest schnell in die Führergondel kommen!«


  »Warum?«


  »Weil die Russin das Schiff nicht mehr in Richtung Ukraine lenkt.«


  »Was?«


  »Du kannst mir glauben. Wir fahren jetzt nach Westen. Aber die anderen wissen nicht, dass ich es gemerkt habe. Ich habe mich ablösen lassen und gesagt, ich wollte mal nach dir sehen. Stimmt ja auch.«


  »Wen meinst du mit die anderen?«


  »Dunja und Ferchmann. Sie haben sich durch Zeichen verständigt und gedacht, ich würde es nicht merken. Ich habe der Russin nie getraut!«


  »Wir werden das gleich klären«, sagte Dorn. »Vielleicht hat Dunja einen guten Grund für die Kursänderung.«


  Er ging mit Lütter zur Führergondel, froh über die Ablenkung. Dorn konnte sich keinen vernünftigen Grund vorstellen, weshalb Dunja den Adler auf Westkurs gebracht haben sollte. Aber er teilte Pitts Misstrauen nicht. In den vergangenen Tagen hatte er Dunja als kompetenten Schiffsoffizier und als vertrauenswürdige Kameradin kennen und schätzen gelernt.


  Doch als er die schmale Leiter in die Führergondel hinabgeklettert war, wusste er, dass er sich getäuscht hatte. Wie anders war es zu erklären, dass Dunja und Major von Lauenberg ihre Luger-Pistolen auf Dorn und Lütter richteten?


  »Gib mir deine Waffe, Rochus!«, verlangte Dunja.


  »Warum?«, fragte er fassungslos.


  Dunja sah ihn mit einem schmerzlichen Lächeln an. »Weil ich dich sonst erschießen müsste.«


  Wie in Trance zog Dorn seine Luger aus der Pistolentasche an seiner Hüfte und reichte die Waffe Dunja. Sie streckte die behandschuhte rechte Hand aus, den Sauerbruch-Arm, und nahm die P 08 an sich.


  Dorn blickte durch die Fenster und erkannte am Stand der Sonne, dass Pitt recht hatte. Der Adler fuhr nach Westen.


  »Ich verstehe das alles nicht«, bekannte Dorn. »Wir hätten die Ukraine ansteuern sollen, um den Zarewitsch in ein Krankenhaus zu bringen.«


  »Er wird durchhalten, bis er in ein Krankenhaus kommt. Dr. Bolus ist da sehr zuversichtlich. Außerdem ist Alexej nicht der Zarewitsch, sondern der Zar!«


  »Was?«


  »Durch die Abdankung von Zar Nikolaus II. ist die Thronfolge an seinen Sohn übergegangen«, erklärte Dunja.


  »Aber Nikolaus hat auch für seinen Sohn abgedankt.«


  »Dazu war er gar nicht befugt. Nur Alexej selbst kann auf seinen Thorn verzichten. Da er aber keinen Thronverzicht ausgesprochen hat, ist er seit der Abdankung seines Vaters der rechtmäßige Herrscher Russlands.«


  »Das ist doch Blödsinn! Alexej ist ein schwer krankes Kind!«


  »Wir werden für ihn die besten Ärzte auftreiben, auf der ganzen Welt. Denn Zar Alexej ist ein Symbol der Hoffnung für alle aufrechten Russen, die nicht von der bolschewistischen Pest angesteckt wurden. Noch sind die Gegner der Roten untereinander zerstritten. Aber wenn sie wissen, dass sie wieder einen Zaren haben, einen Herrscher, der sich an die Spitze ihres gerechten Kampfes stellt, werden sie vereint zuschlagen und die Roten auslöschen!«


  Dunja sprach mit der Überzeugtheit einer Fanatikerin. Es war nicht schwer zu erklären, was sie zu einer so glühenden Feindin der Roten gemacht hatte. Sie hatte es Dorn in Nordholz selbst erzählt und sie trug die Erinnerung daran immer bei sich, an ihrem rechten Arm.


  »Vielleicht will Alexej sich gar nicht an die Spitze der weißen Truppen stellen«, sagte Dorn.


  »Wenn die Welt von seiner Heldentat erfährt, wird jeder aufrechte Russe seinem Ruf folgen. Und sein Ruf wird ganz gewiss verkündet werden.«


  »Auch gegen seinen Willen?«


  »Russland braucht seinen Zaren, und Alexej wird das einsehen. Außerdem glaube ich kaum, dass Alexej nach den Erlebnissen der letzten Zeit noch irgendwelche Sympathien für die Roten hegt.«


  Allmählich erholte sich Dorn von der Überraschung. Sein Verstand arbeitete und fügte aus dem, was er von Dunja hörte, ein Bild zusammen, das ihm gar nicht gefiel.


  »Ihr braucht den Adler für diese angebliche Heldentat, nicht wahr? Die Sabotage in der Funkkabine, das wart ihr. Durch die Zerstörung des Funkgeräts wolltet ihr verhindern, dass unser Schiff vorzeitig zurückgerufen wird.« Dorn sah Lauenberg an. »Ich nehme an, Sie haben mich deshalb niedergeschlagen aufgefunden, weil Sie mir den Schlag auf den Hinterkopf zuvor selbst versetzt haben.«


  Der Major nickte knapp und setzte eine entschuldigende Miene auf. »Ich vergreife mich nicht gern an einem deutschen Offizier, Herr Kapitänleutnant, aber es musste sein.«


  »Sie sind kein Sympathisant der Weißen«, erkannte Dorn. »Sie verfolgen eigene Interessen.«


  »Ich vertrete eine Gruppe hoher Militärs, deren Entschlossenheit dem Deutschen Reich den schon lange überfälligen Sieg bescheren wird. Unsere Interessen decken sich in diesem Fall mit denen der Weißen.«


  »Das verstehe ich nicht. Deutschland hat Lenin nach Russland geschmuggelt, um eine deutschfreundliche Regierung zu installieren. Die Weißen aber werden von den Alliierten unterstützt. Wie können sich Ihre Interessen mit denen der Weißen decken?«


  »Lenin und seine Bolschewisten werden zu eigenmächtig, wie der Mord an Zar Nikolaus deutlich belegt. Außerdem ist die sogenannte Revolution des Volkes ein schlechtes Beispiel. Auch in Deutschland gärt es leider. Je eher die Roten ausgelöscht werden, desto besser. Und wenn das mit deutscher Hilfe geschieht, werden die Weißen erkennen, wer ihre wahren Freunde sind. Dann wird Deutschland in einem von Zar Alexej regierten Russland einen treuen Verbündeten in seinem Kampf gegen die feindlichen Aggressoren haben, gegen Frankreich, England, Italien, die Vereinigten Staaten von Amerika und die anderen Verblendeten.«


  »Das scheint mir ein recht kühner Plan zu sein«, sagte Dorn skeptisch.


  »Gerade deshalb wird er unsere Feinde überraschen!«


  Während Dorn mit dem Major sprach, setzte er im Hinterkopf alle Informationen zusammen. Die Schlussfolgerung, die sich daraus ergab, gefiel ihm gar nicht.


  »Zur Ausführung dieser sogenannten Heldentat benötigen Sie den Adler, richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Lauenberg.


  Dorn überlegte weiter, dachte über den aktuellen Kurs des Adlers nach. Wenn das Schiff weiterhin nach Westen fuhr, würde es mehrere große Städte tangieren: Kasan, Nischni Nowgorod und …


  »Moskau!«, stieß Dorn erregt hervor. »Wir fahren nach Moskau!«


  Er hegte keinen Zweifel an dem Ergebnis seiner Überlegung. Dunja, Lauenberg und wer sonst noch mit ihnen im Bunde sein mochte, konnten kein wirksameres Zeichen im Kampf gegen die Roten setzen, als sie in ihrer neuen Hauptstadt anzugreifen.


  Jetzt war Dorn auch klar, wozu sie das Luftschiff benötigten: »Sie haben Bomben an Bord geschafft, richtig? Sie wollen Lenins Regierungssitz zerstören. Steckt Strasser dahinter?«


  Lauenberg schüttelte den Kopf. »Sie irren in zweifacher Hinsicht, Dorn. Strasser ist nicht eingeweiht, aber er wird unsere Aktion zweifellos billigen, wenn er von ihrem Erfolg erfährt. Der Fregattenkapitän ist für alles zu haben, wobei sich seine geliebten Luftschiffe hervortun können. Ich denke, auch Seine Majestät wird sich dem nicht verschließen. Der Kaiser tut schon längst nur noch das, was seine Generäle ihm sagen. Außerdem werden wir uns nicht mit ein paar lächerlichen Bomben abgeben. Dorn, Sie wissen doch selbst am besten, wie schwierig es sein kann, damit das beabsichtigte Ziel zu treffen. Wir besitzen wirkungsvollere Waffen.«


  »Gas?«, fragte Dorn und dachte an die abstoßenden Bilder von Gasopfern in den Schützengräben. Selbst die Gasmasken schützten oft nur unzureichend gegen die schreckliche neue Waffe. Die Vorstellung, dass aus dem Adler Gas auf die Millionenstadt Moskau regnete, war für ihn unfassbar.


  »Noch wirkungsvoller«, sagte Lauenberg selbstgefällig. »Bazillen.«


  »Sie wollen in Moskau eine Seuche auslösen?«, fragte Dorn stockend, sich die Ungeheuerlichkeit des Plans mühsam vergegenwärtigend.


  »So ist es. Wenn die Welt erfährt, über welche Macht das Deutsche Reich verfügt, wird sie es nicht wagen, sich noch einmal gegen uns zu verschwören.«


  »Jetzt irren Sie sich, Major. Deutschland wird geächtet werden, von allen bis aufs Blut gehasst!«


  »Besser gehasst und gefürchtet als zu Boden getreten und besiegt.«


  Dorn musste etwas unternehmen, auch wenn er dabei das Schiff gefährdete. Er sprang Lauenberg an, um ihm die Waffe zu entreißen. Aber der Major war mit der Luger ebenso schnell wie mit dem Maschinengewehr. Er wich seitlich aus und schoss. Die Kugel traf Dorns linke Schulter und warf ihn nach hinten.


  Lütter wollte eingreifen, doch Dunja richtete ihre Waffe auf ihn und sagte: »Ich treffe genauso gut wie Major von Lauenberg.«


  Der Schuss lockte ein paar Besatzungsmitglieder an. Während Lauenberg Dorn und Lütter in Schach hielt, schickte Dunja einige der Männer barsch weg, ein paar andere aber, Mitverschwörer aus Überzeugung oder Gewinnsucht, ließ sie in die Führergondel. Unter ihnen war Karl Matthies. Dunja befahl ihm, Dorn und Lütter in die Abstellkammer im hinteren Bereich der Führergondel zu bringen und sie dort zu fesseln.


  »Warum tun Sie das, Karl?«, fragte Dorn, als er und Lütter mit dem Chefmechaniker und seinen Männern in der Abstellkammer waren. »Ich hatte immer das Gefühl, dass Sie ein ehrlicher Mensch sind. Auch als Sie kurz nach dem Start für die unzufriedenen Männer gesprochen haben. War das alles nur vorgetäuscht?«


  Matthies’ Gesicht verfinsterte sich und er wich Dorns bohrendem Blick aus. »Als der Krieg begann, hatte ich eine Frau und vier Kinder. Jetzt ist meine Frau schwer krank und von den Kindern liegen zwei auf dem Friedhof. Das alles hätte nicht sein müssen, wenn sie genug zu essen gehabt hätten.«


  »Also kriegen Sie Geld für Ihren Verrat«, stellte Dorn fest.


  »Habe ich denn eine Wahl?«, fragte Matthies. »Wenn ich Sie nicht verrate, Herr Kaleu, dann muss ich meine Familie verraten.«


  Kapitel 6


  »Ich … ich bin der Zar?«


  Die Frau, die sich Dunja von Brauneck nannte, hatte ihm viel Unglaubliches erzählt, Ungeheuerliches. Aber all das Unfassbare schob Alexej Nikolajewitsch Romanow in eine untere Schublade seines Verstands, weil schon diese eine Behauptung erstaunlich genug war.


  Die Frau neben seinem Bett, die kurze Haare hatte, Männerkleidung und eine Pistole trug, sagte: »Ihr Vater hat abgedankt, Gossudar, damit sind Sie an seine Stelle gerückt. So sieht es die Regelung der Thronfolge vor.«


  Noch nie hatte ihn jemand mit Gossudar angesprochen. So nannten die Russen ihren Herrscher. Sein Vater war oft als Gossudar angeredet worden. Für Alexej war es eine seltsame Erfahrung. Vertrauen schwang in diesem Wort mit, die Liebe eines Volkes zu seinem Herrscher. Eine Liebe, von der die Romanows in letzter Zeit nicht mehr viel gespürt hatten.


  Alexej wollte sich im Bett aufsetzen. Die Frau half ihm und stopfte ein Kissen in seinen Rücken. Das erinnerte ihn an die Mordnacht, an den kahlen Raum im Ipatjew-Haus, wo seine Schwester Tatjana ihm ein Kissen gegeben hatte, damit er bequemer sitzen konnte. Kurz darauf waren die Schüsse gefallen und Tatjana war jetzt tot. So wie fast alle.


  »Was haben Sie, Gossudar?«, fragte die Frau. »Sie sehen auf einmal sehr betrübt aus.«


  »Ich musste an meine Familie denken und daran, wie sie gestorben ist.«


  »Es muss schrecklich gewesen sein. Russland darf nicht länger dem Terror der Bolschewiki ausgesetzt sein. Helfen Sie uns, Gossudar, wieder eine gerechte Herrschaft in Russland zu errichten, mit Ihnen als Herrscher auf dem Thron!«


  Alexej fand die Vorstellung ergreifend und belustigend zugleich. Vor wenigen Tagen hatte er noch mit seinen Zinnsoldaten gespielt, und jetzt sollte er über viele Millionen Menschen herrschen!


  Er war nicht darauf vorbereitet. Zwar war er immer der Zarewitsch gewesen, der Thronfolger, aber nie hatte er ernsthaft daran gedacht, an seines Vaters Stelle zu treten. Erst war Alexej zu klein für solche Gedanken gewesen. Später wurde seine Krankheit schlimmer und seine besorgten Eltern behandelten ihn weiterhin wie ein kleines Kind, nannten den Dreizehnjährigen Baby.


  »Begleiten Sie uns auf unserer Mission, die mitten ins Herz des Feindes führt«, fuhr die Frau fort. »Alle aufrechten Russen werden von Ihrer Tapferkeit beeindruckt sein und sich hinter Sie stellen, Gossudar.«


  »Was ist das für eine Mission?«


  Dunja von Brauneck antwortete feierlich: »Dieses Luftschiff wird unter Ihrem allerhöchsten Befehl nach Moskau fahren und die Herrschaft der Bolschewiki ausradieren, Gossudar.«


  »Haben wir denn so viele Bomben an Bord?«


  »Wir werden unsere Waffe erst noch an Bord nehmen. Etwas Besseres als Bomben, Gossudar«, sagte sie und erzählte ihm von dem biologischen Kampfstoff, von dem mehrere Kanister über Moskau abgeworfen werden sollten. Binnen wenigen Tagen würde die Bevölkerung sich mit einer tödlichen Krankheit infizieren.


  Alexej glaubte erst, die Frau erlaube sich einen bösen Scherz mit ihm. Aber sie sprach vollkommen ernsthaft und schien von ihrem Plan geradezu begeistert.


  »Aber an dieser Seuche werden doch alle Menschen sterben, nicht nur die Bolschewiki«, wandte er ein.


  »Es wird ein Zeichen für alle Russen sein, sich nicht mit den Roten einzulassen. Russland wird erkennen, dass der Zar die absolute Macht über sein Volk hat, über Leben und Tod. Es mag Ihnen hart erscheinen, Gossudar, aber Härte gehört dazu. Ihr Vater hat Millionen von Menschen in den Tod geschickt, an die Front.«


  »Es war Krieg, und auch mein Vater war an der Front. Die Soldaten haben für ihn und für ihr Land gekämpft, aber sie wurden nicht von einer heimtückischen Seuche dahingerafft.«


  »Die Front kann grausamer sein als jede Seuche, selbst für die Überlebenden. Haben Sie schon einmal ein Feldlazarett voller Verstümmelter, Verbrannter und Erblindeter gesehen?«


  »Meine Schwestern haben mir davon erzählt. Als der Krieg ausbrach, haben sich Olga und Tatjana zusammen mit unserer Mutter zu Krankenschwestern ausbilden lassen, um die Verwundeten im Lazarett von Zarskoje Selo zu pflegen. Maria und Anastasia waren noch zu jung dafür, aber auch sie waren häufig im Lazarett, um die Verwundeten zu besuchen. Manchmal haben sie geweint, wenn sie heimgekommen sind.«


  »So ist der Krieg, Gossudar. Solange Lenin und Swerdlow in Moskau sitzen, wird unser Land vom Krieg heimgesucht werden, von einem Krieg Bruder gegen Bruder. Wenn wir Moskau aber auslöschen, werden die Roten jeden Rückhalt verlieren, und der Bürgerkrieg wird bald zu Ende sein. Es ist schmerzhaft, aber das ist jede Operation, durch die ein zerstörerisches Geschwür herausgeschnitten wird.«


  Die Frau sprach überzeugend, aber sie konnte die Tatsache nicht leugnen, dass Hunderttausende Unschuldiger sterben würden.


  »Werden Sie das Unternehmen abbrechen, wenn ich Sie darum bitte?«, fragte Alexej.


  »Aber …«


  »Haben Sie nicht gesagt, dass ich der Gossudar bin, der Zar? Wollen Sie mir den Gehorsam verweigern?«


  Die Frau wirkte zum ersten Mal unsicher. Aber sie fing sich schnell und sagte: »Ich bitte Sie nur um eins, Gossudar: Wägen Sie Ihre Entscheidung gut ab. Ich lasse Sie jetzt allein. Denken Sie in Ruhe nach. Wir brauchen noch etwa zwanzig Stunden bis Moskau.«


  »Ich möchte mit meiner Schwester sprechen«, bat Alexej.


  *


  Anastasia trug saubere Kleidung, Männerkleidung, wie sie auch die Besatzung des Luftschiffs trug. Sie hatte sich Ruß, Schmutz und Blut von der Haut gewaschen und aus ihrem Gesicht. Aber ihre Züge wirkten nicht entspannt, im Gegenteil. Je länger sie Alexej zuhörte, desto größer war der Schrecken, der dort geschrieben stand. Sie konnte kaum glauben, was Dunja von Brauneck ihrem Bruder erzählt hatte.


  »Was soll ich tun?«, fragte Alexej und sah seine Schwester hilflos an.


  Sie saß auf einem Schemel vor seinem schmalen Bett und starrte ihn einfach an, versuchte, ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen.


  »Ich weiß nicht, ob du Zar sein möchtest, Alexej«, begann sie schließlich. »Ich glaube, zum Ende hin hat sich unser Vater gewünscht, niemals Zar geworden zu sein. Vielleicht ist die Zeit für Kaiser und Zaren einfach vorbei. Du musst das für dich entscheiden. Aber eins weiß ich sicher: Was diese Frau vorhat, ist ein Verbrechen. Sie will genau das tun, was die Bolschewiki tun: Unschuldige verfolgen und ermorden, nur weil sich darunter auch einige befinden, die Schuld auf sich geladen haben. Das ist der falsche Weg, Alexej. Das darfst du nicht unterstützen!«


  »So habe ich erst auch gedacht. Aber die Frau sagte etwas, das mich zum Nachdenken brachte. Sie sprach von einem Geschwür, das man herausschneiden müsse, auch wenn es schmerzt. Wenn wir die Roten entmachten, ist das nicht einen hohen Preis wert? Denk doch an all die Menschen, die von ihnen ermordet wurden, an unsere Eltern und unsere Schwestern!«


  Anastasia schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es dir um Gerechtigkeit geht, um ein besseres Russland. Du denkst an Rache, Alexej!«


  »Ist das nicht verständlich? Die Roten haben die schlimmste Strafe verdient, die man sich nur ausdenken kann!«


  Sie fühlte sich in einem Albtraum gefangen. Vor wenigen Minuten, als sie sich gewaschen und umgezogen hatte, glaubte Anastasia sich und Alexej in Sicherheit. Endlich fiel der Druck, der auf ihr gelegen hatte, von ihr ab. Das Luftschiff würde sie von den Roten fortbringen, fort von jeder Gefahr, von Mord und Tod. Und jetzt sollte das Grauen einen neuen Anfang nehmen?


  Ruhig bleiben! – hämmerte sie sich ein. Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Als sie mit dem Kommandanten gesprochen hatte, hatte sie den Eindruck gewonnen, dass dieser Dorn ein aufrechter Mann war. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass er in die Sache verwickelt war. Andererseits konnte das Luftschiff seine tödliche Mission kaum ohne seine Unterstützung oder sein Wissen ausführen. Sie beschloss, ihn aufzusuchen und zur Rede zu stellen.


  *


  In der Abstellkammer, die nur über zwei kleine Fensterschlitze verfügte, herrschte ein ständiges Halbdunkel. Noch viel düsterer aber war Dorns Gemütszustand. Zusammengeschnürt wie ein Überseepaket, fühlte er sich hilflos wie ein kleines Kind. Pitt Lütter lag neben ihm, genauso stark gefesselt, und hatte erst vor Kurzem die wüsten Beschimpfungen eingestellt, mit denen er »diese verdammte Russin, den geleckten Gardemajor und die räudigen Verräter unter der Mannschaft« bedacht hatte. Das Schimpfen mochte Pitt helfen, mit der Situation fertigzuwerden, aber Dorn hätte es keine Erleichterung gebracht. Deshalb lag er stumm in der Ecke und konnte nichts anderes tun, als sich seinen Selbstvorwürfen hinzugeben.


  War er zu gutgläubig gewesen? Der Sabotageakt im Funkraum war ein deutlicher Hinweis auf üble Machenschaften an Bord des Adlers gewesen. Doch er hatte keinen Weg gesehen, mögliche Verräter ausfindig zu machen. All seine Kräfte wurden von der schwierigen Mission beansprucht, die ihm übertragen worden war. Jetzt musste er sich eingestehen, dass er sich vielleicht übernommen hatte. Aber es war zu spät.


  Noch immer fand er die Vorstellung ungeheuerlich, tödliche Krankheitserreger über Moskau abzuwerfen. Schon Sprengbomben auf Städte zu werfen, war eine perfide Tat, eine Perversion der Kriegsführung und des Menschseins überhaupt. Er dachte an die vierzig Menschen, die durch seine Schuld gestorben waren, als er das Internat mit der Rüstungsfabrik verwechselt hatte. Vierzig Tote, die ihn für den Rest seines Lebens verfolgen würden. Aber was für eine geringe, vernachlässigenswerte Zahl im Vergleich zu den Tausenden, Zehntausenden, Hunderttausenden oder mehr Toten, die der Angriff auf Moskau fordern würde!


  Auch diese Toten würden Dorn verfolgen. Er gab sich eine Mitschuld an dem, was geschehen sollte. Er hatte den Adler nach Russland gebracht und den Verschwörern die Durchführung ihres abartigen Plans erst ermöglicht.


  Zorn und Verzweiflung wallten in ihm auf, und wie ein Entfesselungskünstler im Zirkus versuchte er, seine Stricke zu sprengen. Es brachte ihm nichts ein außer einem heftigen Schmerz, als die Stricke an mehreren Stellen in sein Fleisch schnitten. Auch seine Schulter begann wieder zu schmerzen. Dr. Bolus hatte die Kugel herausgeholt und die Wunde verbunden. Dorn hatte nicht feststellen können, ob der Arzt auch auf der Seite der Verräter stand. Matthies hatte darauf geachtet, dass sie nur das Nötigste sprachen.


  »Wir können nichts tun, Junge«, sagte Lütter tröstend. »Jedenfalls nicht jetzt. Wir müssen auf eine günstige Gelegenheit warten.«


  »Was ist, wenn diese Gelegenheit nicht kommt oder erst zu spät?«


  Lütter brummte etwas Unverständliches und schwieg wieder, aber nicht lange.


  »Ich glaube, wir sinken«, sagte er auf einmal und Dorn bestätigte es.


  Der Adler verlor tatsächlich an Höhe und verlangsamte seine Fahrt. Bald hörten sie laute Rufe, Dunjas Stimme. Sie erteilte die Kommandos zum Anlegen. Dorn wollte aufstehen, um nach draußen zu sehen, aber die Fesseln behinderten ihn und er knickte ein, bevor er sich auch nur halb erhoben hatte.


  Eins stand fest, und Lütter brachte es auf den Punkt: »Wir steuern einen Anlegeplatz an. Sie haben irgendwo in diesem verdammten Russland einen Ankermast, an dem der Adler festmachen soll.«


  Natürlich gab es in Russland Anlegeplätze für Luftschiffe. Auch die Russen hatten im Krieg Luftschiffe eingesetzt, allerdings nicht in so großer Zahl und mit einem so großen Erfolg wie die Deutschen. Außerdem herrschte in Russland ein Mangel an Wasserstoff und die wenigen Vorräte wurden von der Ballontruppe benötigt. Deshalb hatte Russland seit dem Herbst 1915 keine Luftschiffe mehr eingesetzt. Gut möglich, dass der Adler einen der alten Luftschiffplätze ansteuerte. Die Frage war nur: warum?


  Als der Adler am Ankermast hing, kam Dorn auf die Antwort: »Der Kampfstoff!«


  »Was meinst du?«, fragte Pitt.


  »In Nordholz gab es keine Gelegenheit, den biologischen Kampfstoff ins Schiff zu schmuggeln. Es wäre aufgefallen. Vermutlich wäre es schon nicht gelungen, das Kampfmittel überhaupt auf den streng bewachten Luftschiffplatz zu bringen. Wir nehmen das Zeug erst hier an Bord. Wenn wir es nur verhindern könnten!«


  »Dazu sehe ich leider keine Möglichkeit«, knurrte Lütter. »Ich hätte der Russin und dem Major die Hälse umdrehen sollen, als ich dazu noch in der Lage war.«


  »Und ich hätte dir helfen sollen«, seufzte Dorn.


  Sie hörten Stimmen und Schritte aus dem Schiffsrumpf. Dorn stellte sich vor, wie dort gerade die Kanister mit dem Kampfstoff verstaut wurden, und alles krampfte sich in ihm zusammen.


  Er hatte davon gehört, dass in Deutschland mit biologischen Kampfmitteln experimentiert wurde. Aber er hatte sich niemals vorstellen können, dass eine solch unmenschliche Waffe zum Einsatz kam. Öffentlich war es in Deutschland nie diskutiert worden. Unter der Hand erzählte man sich, Kaiser Wilhelm habe jede Anwendung solcher Kampfmittel strikt untersagt und einen Tobsuchtsanfall bekommen, als man ihm vorschlug, Pesterreger über England abzuwerfen.


  Auch Dorn war der Meinung, dass ein Land sich durch den Einsatz einer solchen Waffe mehr schadete als nützte. Konnte ein anderes Land jemals wieder Vertrauen oder gar Freundschaft zu einer Nation entwickeln, die sich so weit von jeder Menschlichkeit entfernte?


  Ein Mann in russischer Offiziersuniform betrat den Abstellraum. Er war groß und breitschultrig, und mit seinem ausladenden Schnauzbart wirkte er fast wie ein derber Bauer. Aber seine grauen Augen, mit denen er die Gefangenen sehr interessiert betrachtete, machten einen intelligenten Eindruck.


  Er wandte sich Dorn zu und sagte in einem stark gebrochenen, aber noch verständlichen Deutsch: »Sie müssen Kapitänleutnant Dorn sein. Ich bin gekommen, um Sie zu Ihrer hervorragenden Leistung zu beglückwünschen. Dank Ihnen wurden Zar Alexej und die Großfürstin Anastasia gerettet!«


  »Danke für die Blumen«, sagte Dorn. »Und wer sind Sie, bitte?«


  »Verzeihung. Ich bin General Kosakow.«


  Dorn kannte den Namen. »Der General Kosakow, der sich im Juli letzten Jahres bei der Kerenski-Offensive ausgezeichnet hat?«


  Zu der Zeit war der Zar bereits entmachtet gewesen, aber die Roten hatten noch nicht die Kontrolle über Russland übernommen. Alexander Kerenski, damals Ministerpräsident und Kriegsminister, hatte treu zu den Alliierten gestanden und am ersten Juli 1917 eine gewaltige Offensive gegen das deutsche Vordringen an der Ostfront gestartet. Das Zurückweichen österreichischer Verbände hätte den Russen fast einen Sieg beschert, aber letztlich war die Offensive unter der Feuerkraft deutscher und türkischer Maschinengewehre zusammengebrochen.


  »Wir hatten große Hoffnungen, aber wir wurden bitter enttäuscht«, sagte der General. »Statt der Offiziere hatten sogenannte Soldatenräte das Sagen. Ihre Einmischung führte zu verheerenden Fehlentscheidungen. Unsere Truppen gingen mit großer Begeisterung in die Offensive, aber als die Männer immer wieder erfolglos gegen Ihre Maschinengewehre anrannten, erstickte ihr Elan in Unmengen von Blut. Da war mir klar, dass Kerenski zu schwach war, um Russland zu retten. Im September siebzehn habe ich General Kornilow bei seinem Putschversuch unterstützt. Leider sind wir gescheitert und kurz darauf haben die Roten die Macht an sich gerissen.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Dorn. »Seitdem habe ich nichts mehr von Ihnen gehört.«


  »Ich habe meine eigene Armee aufgebaut, die Armee zur Befreiung Russlands«, verkündete Kosakow stolz. »Und schon bald wird uns der Sieg gehören!«


  »Ich verstehe, Sie sind der Komplize von Dunja und haben den Kampfstoff herangeschafft. Woher haben Sie das Zeug?«


  Kosakow grinste. »Aus Deutschland. Major von Lauenberg und seine Mitstreiter haben ein starkes Interesse daran, die Roten unschädlich zu machen.«


  »Sie reden, als wollten Sie ein paar lästige Insekten vertilgen, General. Aber in Moskau leben Menschen! Frauen, Kinder, Unschuldige! Was Sie vorhaben, ist keine Heldentat, sondern bloßer Mord, Massenmord!«


  »Sicher wird es solche Vorwürfe geben. Aber am Ende wird man mir ein Denkmal errichten.«


  »In der Geschichte der Menschheit hat es genügend Massenmörder gegeben, für die man Denkmäler errichtet hat. In jeder Hauptstadt Europas müssen die Menschen nur aus den Fenstern schauen, um sie zu erblicken.«


  »Schade«, seufzte Kosakow. »Ich hatte gehofft, einen tapferen Mann wie Sie für unsere Sache zu gewinnen. Wenn ich Kriegsminister von Russland bin, werde ich eine mächtige Flotte von Luftschiffen aufbauen, so mächtig wie die deutsche. Vielleicht mächtiger. Sie könnten der Kommandeur dieser Flotte werden, Herr Dorn.«


  Kommandeur einer Flotte von Kriegsschiffen! Dorn dachte an Peter Strasser und daran, wie unsympathisch ihm der Führer der Luftschiffe war. Die Vorstellung, einen vergleichbaren Posten in Russland zu bekleiden, war für ihn absurd.


  »Sie bieten Posten an, über die Sie noch gar nicht verfügen«, erwiderte Dorn abfällig. »Und was soll ich dann befehlen? Vielleicht den Abwurf biologischer Kampfmittel über jedem Land, das nicht nach Ihrer Pfeife tanzt?«


  Kosakow wirkte verärgert. »Wir haben uns wohl nichts weiter zu sagen.«


  Er wandte sich um und verließ die Kammer.


  Keine zehn Minuten später legte der Adler wieder ab, um seine tödliche Fahrt nach Moskau zu beginnen.


  Kapitel 7


  Zehn oder auch zwanzig Minuten mochten seit dem Ablegen des Adlers vergangen sein, als die Luke über der Leiter geöffnet wurde und jemand zu ihnen in die Abstellkammer kletterte. Anfangs hielt Dorn den Mann auf der Leiter für ein Besatzungsmitglied, aber dann erkannte er Fjodor Katkow. Der Russe hatte sich gewaschen und saubere Kleidung angelegt: die dunkle Quasi-Uniform, wie sie auch die Besatzungsmitglieder trugen. Noch auf der Leiter wandte Katkow sich ihnen zu und hielt einen Zeigefinger vor seine Lippen. Dorn verstand und nickte. Unten klappte Katkow ein Taschenmesser auf und begann, erst Dorns und dann Lütters Fesseln zu zerschneiden.


  »Gut, dass Sie kommen«, flüsterte Dorn. »Die Verräter, die das Schiff in ihre Gewalt gebracht haben, wollen …«


  »Ich weiß alles«, unterbrach ihn Katkow, ebenfalls im Flüsterton. »Anastasia hat es mir erzählt. Sie war auf der Suche nach Ihnen, Dorn. Jetzt wartet sie oben.«


  Dorn bewegte die endlich wieder freien Arme und tastete nach seiner Schulter. Seine Hand blutete, die Wunde war also wieder aufgebrochen. Er musste trotzdem klarkommen.


  »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte er. »Aber wir sind zu wenige, um die Gewalt über das Schiff wieder an uns zu reißen. Also müssen wir den Kampfstoff über Bord werfen. Katkow, haben Sie eine Ahnung, wo das Zeug verstaut worden ist?«


  Katkow grinste. »Ich wäre schon eher zu Ihnen gekommen, aber dann habe ich mich im Rumpf versteckt und beobachtet, wie eine Anzahl großer Kanister von den Weißgardisten zum Frachtraum zwei getragen wurde.«


  »Vermutlich wird der Frachtraum bewacht«, meinte Dorn.


  »Das wird er«, bestätigte Katkow. »Aber es ist nur ein einzelner Mann.«


  »Haben Sie eine Waffe?«


  Katkow hielt das Taschenmesser hoch. »Nur das hier. Es gehörte Jewgenij Radanow.«


  »Wer ist das?«


  »Ein guter Mann, der viel zu jung sterben musste.«


  »In den letzten vier Jahren hat es Millionen von Grabkreuzen gegeben, auf die diese Inschrift passt«, sagte Dorn bitter.


  Lütter warf dem Russen einen skeptischen Blick zu. »Wie kommt es, dass man Sie so ungehindert an Bord herumspazieren lässt?«


  »Vielleicht hat man mich einfach vergessen«, sagte Katkow, dann blickte er auf seine Hände mit den verstümmelten Fingerkuppen. »Vielleicht meint man, auch ich habe genügend Grund, die Roten zu hassen.«


  »Und?«, fragte Dorn gedehnt. »Haben Sie den?«


  »Vermutlich. Es gibt ein paar Leute in Jekaterinburg, mit denen ich gern abrechnen würde. Aber was in weniger als vierundzwanzig Stunden mit Moskau geschehen soll, ist eine ganz andere Geschichte. Ich werde nicht zulassen, dass eine ganze Stadt ausgelöscht wird!«


  Vorsichtig und vor allem leise stiegen sie die Leiter hinauf in den gewaltigen Rumpf des Adlers. Dort wurden sie von Anastasia erwartet, die ihnen besorgt entgegensah und fragte, ob sie in der Lage seien, das Unglück zu verhüten.


  »Wir werden es versuchen!«, sagte Dorn.


  *


  Alexej dachte nach und es dauerte lange, bis er zu der schmerzhaften Erkenntnis gelangte: Die Roten waren Verbrecher, die Mörder seiner Familie, und der Mordbefehl war aus Moskau gekommen, aber seine Schwester Anastasia hatte recht: Man durfte ein Verbrechen nicht mit dem anderen vergelten, durfte keine Unschuldigen töten. Alexej hatte den Mord an seiner Familie miterlebt. Er wusste, was es bedeutete, seine Lieben zu verlieren. Der Schmerz war unvergleichlich und er wünschte ihn niemandem, nicht einmal dem Ungeheuer Jurowski. Deshalb würde er sich nicht daran beteiligen, Moskau mit diesem biologischen Kampfstoff zu verseuchen. Mehr noch, er war entschlossen, es zu verhindern. Das zu erkennen, hieß für ihn, auf Rache zu verzichten. Etwas, zu dem er sich nur schwer durchringen konnte.


  Diese Frau, Dunja von Brauneck, war in seinen Augen wahnsinnig. Wahnsinnig und gefährlich. Er mochte ein Kind sein und krank, aber er war nicht so dumm, ihr Gerede zu glauben. Sie würde ihren verrückten Plan auf jeden Fall ausführen, ob er sich einverstanden erklärte oder nicht. Sie war eine Fanatikerin, das hatte er gleich erkannt. Er hatte in letzter Zeit viel mit Fanatikern zu tun gehabt, mit Leuten wie Jakow Jurowski.


  Durch das Fenster seiner Kabine hatte er das Anlegemanöver beobachtet und verfolgt, wie Männer in russischen Soldatenuniformen große Kanister an Bord schleppten. Die tödliche Waffe, die aus Moskau eine Totenstadt machen sollte. Jetzt war das Schiff wieder unterwegs und Alexej sah die Stunde des Handelns gekommen. Einmal in seinem Leben wollte er etwas Nützliches tun – und wenn es das Letzte war, was er überhaupt tat.


  Seitdem Anastasia ihn verlassen hatte, war draußen vor der Kabine alles ruhig geblieben. Keine Wache schien vor der Tür zu stehen. Wozu auch? Das Schiff befand sich mehrere Hundert oder Tausend Meter über dem Boden. Alexej konnte nicht entkommen.


  Als er sich ohne Hilfe im Bett aufsetzte, schmerzte sein kranker, ausgemergelter Körper an unzähligen Stellen. Er machte sich nichts vor: Er würde niemals Zar sein. Sein Vater hatte richtig gehandelt, als er Alexej bei der Abdankung zugunsten des Großfürsten Michail überging.


  Alexej trug einen hellblauen Pyjama, der ihm um einiges zu groß war und wahrscheinlich einem Besatzungsmitglied des Luftschiffs gehörte. Er fand seine eigenen Kleider nicht. Vielleicht hatte man die schmutzigen, blutgetränkten Lumpen weggeworfen. Er dachte nicht lange darüber nach. Ohnehin fühlte er sich so schwach, dass er besser keine Kräfte mit dem Ankleiden vergeudete. Auch seine Schuhe waren nicht da. Barfuß schleppte er sich zur Tür und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerz zu schreien.


  Die schmale Tür ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen. Es gab nicht einmal ein Schloss. Erleichtert stellte er fest, dass tatsächlich keine Wache vor der Kabine stand.


  Er trat auf einen schmalen Laufsteg, der nicht von Wänden begrenzt wurde, sondern von metallischen oder hölzernen Verstrebungen. Durch die breiten Spalte zwischen den einzelnen Streben konnte er die Hüllen der Gaszellen sehen. Von innen wirkte das Schiff fast noch gigantischer als von außen. Allerdings hatte er in der Hektik der Flucht aus der Köhlerhütte nicht viel mitbekommen und hatte nur eine undeutliche Erinnerung an den Anblick des Luftschiffs.


  Leise schloss er die Tür. Es gab hier ein paar angrenzende Räume, vielleicht Mannschaftsquartiere. Jemand konnte sich darin aufhalten, und deshalb durfte er keine lauten Geräusche verursachen.


  Seine Glieder zitterten vor Schwäche. Es war hoffnungslos, er konnte sich nicht länger auf den Beinen halten. Auf allen vieren kroch Alexej den Steg entlang, ohne sich Gedanken über die Richtung zu machen. Er hatte keine Ahnung, ob und wo er fündig werden würde.


  *


  Anastasia ging voran, weil sie am wenigsten verdächtig wirkte. Dorn, Lütter und Katkow hielten sich einige Schritte hinter ihr. Anastasia gab ihnen ein Zeichen, wenn der Weg frei war. So gelangten sie in die Nähe von Frachtraum zwei.


  »Und jetzt?«, fragte Lütter.


  »Wenn der Wachtposten uns beide sieht, Pitt, riecht er den Braten«, sagte Dorn. »Die Großfürstin und Katkow müssten sich ihm nähern. Vielleicht kann Katkow ihn mit dem Messer außer Gefecht setzen. Jedenfalls sollten wir zwei uns zurückhalten, bis Katkow in die Nähe des Mannes gelangt ist.«


  Der Plan fand allgemeine Zustimmung. Während Anastasia und Katkow weitergingen, blieben Dorn und Lütter in der letzten Verbindungstür stehen. Sie ließen die Tür leicht geöffnet, um durch den Spalt das Geschehen zu beobachten. Der Mann vor Frachtraum zwei trug eine Schmeisser-Maschinenpistole, was Dorn für eine sehr gefährliche Maßnahme hielt. Eine fehlgehende MP-Garbe konnte leicht das ganze Schiff in Gefahr bringen, wenn die Kugeln die Gaszellen trafen. Es war einer von Matthies’ Leuten, ein junger Kerl namens Gruner.


  »Was wollen Sie?«, fragte Gruner unsicher. »Bleiben Sie bitte stehen!«


  Er nestelte an seiner Waffe herum, wagte aber nicht, sie auf Anastasia und ihren Begleiter zu richten. Vielleicht zielte er ungern auf Frauen, vielleicht flößte ihm auch der Umstand Respekt ein, dass er die Schwester des vermeintlich neuen Zaren vor sich hatte. Auf genau diese Verunsicherung hatte Dorn gehofft.


  »Warum sollen wir stehen bleiben?«, fragte Anastasia, während sie und Katkow langsam weitergingen.


  »Es ist verboten, sich dem Laderaum zu nähern.« Gruner hob jetzt doch die Maschinenpistole an und zielte auf Katkow. »Bleiben Sie stehen, bitte, sonst muss ich schießen!«


  »Wie Sie wollen«, sagte Katkow und machte im selben Augenblick einen Sprung auf Gruner zu.


  Der feuerte, aber die Garbe verfehlte Katkow. Die Kugeln fanden irgendwo im Schiffsrumpf ein unvorhergesehenes Ziel, wo sie mit einem klatschenden Geräusch einschlugen. Dorn konnte nicht erkennen, ob ein kritischer Bereich getroffen war. Er lief, gefolgt von Pitt Lütter, los, um Katkow zu helfen.


  Aber das war nicht mehr nötig. Katkow hatte sein Messer in Gruners rechte Seite gerammt und der Mechaniker lag blutend am Boden, kampfunfähig.


  Katkow nahm die Schmeisser an sich. »Damit das gute Stück keinen Schaden anrichtet.«


  »Der ist vielleicht schon angerichtet«, sagte Dorn. »Selbst wenn die Kugeln keinen Schaden am Schiff verursacht haben sollten, wird man die Schüsse gehört haben. Das Motorengeräusch des Adlers ist laut, aber nicht so laut. Wir müssen uns beeilen!«


  Zu ihrem Unglück war der Frachtraum verschlossen.


  Anastasia warf Dorn einen flehenden Blick zu. »Haben Sie als Kommandant keinen Schlüssel?«


  »Der hängt im Navigationsraum.«


  Katkow klappte sein Taschenmesser auf. »Ein gutes Werkzeug, um Schlösser zu öffnen, wenn man sich darauf versteht. Ich brauche nur zwei, drei Minuten.«


  Die hatte er nicht. Während er noch vor der großen Tür kniete und sich an dem Schloss zu schaffen machte, stürmten Dunja, Lauenberg, Matthies und zwei weitere Männer heran. Alle hielten Pistolen oder Maschinenpistolen in den Händen. Dorn hatte die erbeutete Schmeisser an sich genommen und richtete sie auf die heranstürmende Gruppe.


  Die hielt keine zehn Meter entfernt an und Dunja, mit einer Luger-Pistole bewaffnet, sagte: »Eine Waffe gegen fünf. Du hast keine Chance, Rochus!«


  »Wenn wir hier herumballern, geht das ganze Schiff in die Brüche«, entgegnete Dorn. »Das weißt du genau.«


  »Dann würdet auch ihr sterben«, sagte Dunja kühl. »Auch die Großfürstin und Alexej. Und auch Lisette.«


  Dorn ließ die Schmeisser um ein paar Zentimeter sinken. Ein Lächeln huschte über Dunjas Gesicht, als sie erkannte, dass sie mit ihrer letzten Bemerkung ins Schwarze getroffen hatte.


  Dorn dachte an Lisette, die nur ein kurzes Stück entfernt im Krankenbett lag. Endlich hatte er sie wiedergefunden, und jetzt sollte er sie opfern? Ein Leben für viele Tausende, sagte eine Stimme in ihm. Aber eine andere Stimme sagte, dass Lisette ihm mehr bedeutete.


  *


  Auf einmal hörte Alexej Schritte und Stimmen hinter sich und er wandte den Kopf um. Hatten sie seine Flucht entdeckt? Die Frau mit dem kurzen Haar und ein Mann mit einem schwarzen, hochgezwirbelten Schnurrbart liefen an der Spitze einer kleinen Gruppe Bewaffneter den Gang entlang, kamen auf ihn zu. Wäre Alexej aufrecht gegangen und nicht wie ein Tier gekrochen, hätten sie ihn längst bemerkt. Er drückte sich in den Schatten eines Treppenaufgangs, der zu einem anderen Laufsteg hoch über seinem Kopf führte, und hielt den Atem an.


  Sie erreichten sein Versteck, ohne auf ihn zu achten, und liefen weiter geradeaus. Als der letzte Mann an ihm vorbei war, ahnte Alexej, dass sie nicht ihn suchten. Plötzliche Angst stieg in ihm auf, Angst um Anastasia. Er wollte seinen Weg fortsetzen, aber sein Blick fiel auf einen Kasten, der eine Armlänge vor ihm an einer Verstrebung befestigt war. Einer inneren Eingebung folgend, zog er sich an der Strebe hoch und öffnete den Kasten. Darin war mittels einer Klammer eine Signalpistole befestigt. Er nahm die Pistole heraus und folgte den Bewaffneten. Wenigstens hatte er jetzt auch eine Waffe oder zumindest etwas in der Art.


  Die Bewaffneten machten plötzlich halt und bald erkannte er, warum. Anastasia, Katkow und noch zwei Männer standen vor einem offenbar verschlossenen Tor. Alexej vermutete, dass dahinter der biologische Kampfstoff gelagert war.


  Einer der Männer hatte Alexej gehört und drehte sich um. Es war der mit dem auffälligen Schnauzbart. Er hielt eine Pistole in der Hand, zielte aber nicht auf Alexej, sondern starrte ihn nur ungläubig an.


  Alexej kauerte auf dem Steg und richtete die Signalpistole auf den Mann.


  »Lassen Sie die Waffe fallen! Sie alle!«, rief Alexej und legte dabei so viel Kraft wie möglich in seine Stimme.


  »Lass das, Junge!«, fauchte der Mann, der nur drei Schritte vor ihm stand. »Das ist kein Spielzeug. Du könntest aus Versehen abdrücken.«


  »Auf der Jacht meines Vaters habe ich gelernt, mit Signalwaffen umzugehen.«


  Die Frau neben ihm, Dunja von Brauneck, zischte dem Schnauzbärtigen zu: »Seien Sie vorsichtig, Major! Eine Kugel von der Leuchtmunition in eine Wasserstoffzelle, und wir sind hinüber.«


  »Wir können uns doch von einem Kind nicht auf der Nase herumtanzen lassen!«, fauchte der Mann und trat auf Alexej zu. »Ich werde ihm sein Spielzeug wegnehmen!«


  »Nicht!«, sagte Alexej. »Ich drücke sonst ab!«


  »Damit würdest du auch deine Schwester töten«, sagte der Major und zeigte hinter sich, wo Anastasia mit den anderen stand.


  Alexej sah seine Schwester nur kurz an und richtete seinen Blick dann wieder auf den Major. Er wusste, dass er jetzt nicht schwach werden durfte. Wenn er sich Gedanken um Anastasia machte, gefährdete er viele Tausende von Menschen.


  »Bleiben Sie stehen!«, verlangte Alexej noch einmal, als der Major nur noch zwei, drei Schritte entfernt war. »Ich meine es ernst!«


  »Ich auch«, erwiderte der Schnauzbärtige und machte einen Satz auf Alexej zu.


  Da drückte Alexej ab.


  *


  Erschrocken sah Dorn, wie die rote Leuchtkugel aus der Pistole kam. Lauenberg warf sich hin und das Geschoss verfehlte ihn, suchte sich ein anderes Ziel weit hinten im Schiffsrumpf. Der Major feuerte mehrere Kugeln ab und traf Alexej in die Brust. Der Junge sackte in sich zusammen und neben Dorn schrie Anastasia auf.


  Und dann erschütterte eine Explosion das Schiff. Die Leuchtkugel hatte ihr Ziel gefunden, eine der Gaszellen.


  In diesem Augenblick begann Dorns Verstand, wie ein Uhrwerk zu arbeiten. Dies war eine Situation, die sich kein Luftschiffkommandant wünschte, auf die sich aber jeder verantwortungsbewusste Schiffsführer gründlich vorbereitete.


  »Dunja, in die Führergondel!«, rief er. »Bring das Schiff runter, schnell. Nimm Pitt mit, er kennt sich in solchen Dingen aus!«


  Sie ließ ihre Waffe sinken und nickte. »Und du?«


  »Ich hole Lisette!«


  In diesem Augenblick gab es an Bord keine Feinde mehr. Aller Leben war bedroht und jede Sekunde zählte.


  Dorn lief an Anastasia vorbei, die sich über ihren Bruder beugte. Dorn kümmerte sich nicht um die beiden, konnte es jetzt nicht tun. Er musste zu Lisette!


  Anfangs war in der getroffenen Gaszelle nur ein gelbliches Leuchten zu sehen. Während Dorn zu Dunjas Kammer lief, wo er Lisette wusste, wurde aus dem Leuchten ein orangeroter Feuerball, der sich durch die Hülle der Gaszelle fraß. Die Flammen würden sich ausbreiten, ganz gewiss. Die Frage war nur, wie schnell. Nur wenn der Adler vorher in Bodennähe gelangte, bestand eine geringe Aussicht auf Rettung.


  Er erreichte Dunjas Kammer und stieß die Tür auf. Dr. Bolus saß bei Lisette und beide sahen ihn erschrocken an. Sie hatten die Schüsse gehört und die Explosion.


  »Das Schiff brennt«, erklärte Dorn knapp, um jeder Frage zuvorzukommen. »Wir müssen in einen Frachtraum mit einer Ladeluke. Dort haben wir die größte Chance, uns zu retten.«


  »Wir sind doch in der Luft, mindestens ein paar Hundert Meter!«, sagte Bolus.


  »Noch«, antwortete Dorn. »Vergessen Sie Ihr Arztbesteck nicht, Doktor. Der Zarewitsch braucht Ihre Hilfe.«


  In diesem Punkt irrte Dorn. Als er und Bolus, Lisette zwischen sich, an Frachtraum zwei anlangten, konnte der Arzt nichts mehr für Alexej tun. Lauenbergs Kugeln hatten ein Leben ausgelöscht, das vielleicht nicht viele lebenswerte Momente gehabt hatte.


  Anastasia kauerte neben dem toten Bruder und hielt ihn im Arm. Keine einzige Träne lief über ihre Wangen, aber ihr Gesicht war von purer Verzweiflung gezeichnet.


  Katkow hatte inzwischen das Türschloss von Frachtraum zwei geöffnet und rief ihnen zu, sie sollten hereinkommen. Dr. Bolus wollte Anastasia von der Leiche des Bruders wegziehen, aber sie klammerte sich an dem Leichnam fest wie eine Ertrinkende an einen rettenden Arm.


  Ein Ruck ging durch das Schiff und der Laufsteg stand von einer Sekunde zur anderen schräg wie eine Rutschbahn. Dorn wurde zur Seite geschleudert und landete hart auf dem Boden. Er hielt Lisette fest und bemühte sich, dass der Sturz für sie nicht zu hart ausfiel. Die Erklärung war einfach und zugleich höchst besorgniserregend: Das Feuer hatte sich schon so weit durch den Schiffsrumpf gefressen, dass der Adler allmählich auseinanderbrach. Würde das riesige Schiff noch so lange zusammenhalten, bis Dunja und Pitt Lütter es zu Boden brachten?


  Durch den Ruck war Anastasia von dem toten Alexej weggeschleudert worden. Bolus lag neben ihr. Er war mit dem Kopf gegen eine Verstrebung geprallt und fasste sich an die blutende Stirn. Katkow sprang vor und stützte Anastasia, zog sie mit sich in den Frachtraum, bevor sie richtig begriff, wie ihr geschah. Dorn folgte ihnen mit Lisette. Auch Bolus rappelte sich auf und kam durch die Tür, bevor ein zweiter Ruck durchs Schiff ging.


  Erneut stürzten sie zu Boden. Dieser Teil des Schiffs hatte jetzt eine Schräglage von mindestens fünfundvierzig Grad. Dorn wusste, dass es den Adler innerhalb der nächsten Minute zerreißen würde. Er erhob sich schwankend und suchte den Hebel für die Ladeklappe. Als er den Hebel nach unten drückte, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Mechanik noch funktionieren möge.


  Für ein paar lange Sekunden geschah gar nichts, dann aber öffnete sich die Klappe mit einem gequälten Quietschen. Dorn blickte ins Freie, nach unten. Der Adler näherte sich mit viel zu hoher Geschwindigkeit einer leicht hügeligen Wiese, war noch zwanzig, noch fünfzehn Meter von ihr entfernt.


  »Springen!«, schrie Dorn. »Wir müssen hier raus, bevor wir aufprallen!«


  Er lief zu Lisette, umschlang sie mit beiden Armen und ließ sich aus der Luke fallen.


  Dem kurzen Moment des Schwebens folgte ein harter Aufprall. Ausgerechnet mit der linken Seite schlug Dorn auf dem Boden auf. Ein scharfer Schmerz durchzog seine verwundete Schulter. Ein Gefühl, als würde man ihm den Arm ausreißen. Dorn überschlug sich und lag dann in hohem Gras, während sich keine tausend Meter vor ihm ein Inferno ereignete.


  Der Adler brach in zwei Teile, kurz bevor er aufprallte. Zwei feurige Meteore, die sich, Flammen schlagend und Funken sprühend, dicht beieinander in den Boden bohrten. Als sich der Wasserstoff aus den zerrissenen Gaszellen mit dem Sauerstoff der Luft vermischte, erschütterte eine Reihe von Explosionen die Absturzstelle, so dicht aufeinanderfolgend, dass sie fast wie ein einziger, die ohnehin nur noch traurigen Überreste des Schiffes zerfetzender Donnerschlag wirkten.


  Mit dem gewaltigen Luftschiff verging auch der biologische Kampfstoff in der Gluthölle – für Dorn das einzig Positive an dem Absturz.


  Brennendes Benzin spritzte nach allen Seiten. Ein Flammenregen, wie man sich Gottes Strafgericht über Sodom und Gomorrha nicht schlimmer vorstellen konnte. Instinktiv schloss Dorn die Augen und presste sein Gesicht ins Gras. Nur Sekundenbruchteile später hüllte ihn eine heiße Woge ein und raubte ihm buchstäblich den Atem.


  Kapitel 8


  Nach Luft schnappend, erhob Dorn seinen Oberkörper und sah sich kniend um. Noch immer war es unsäglich heiß und die Kleidung klebte an seinem Körper. Der Adler war nur noch ein wirres Konglomerat verbogener, brennender Wrackteile. Ein einzelner, in der Nähe des Wracks stehender Baum, hatte Feuer gefangen und ragte als Riesenfackel in den Himmel. Eine dicke, schwarze Rauchsäule stieg über dem Wrack auf und bildete, statt sich im Himmel zu verlieren, eine fette Wolke am sonst fast wolkenlosen Firmament. Dorns Blick glitt weiter, suchte etwas anderes, jemand anderen.


  Als er aus dem Frachtraum sprang, hatte er Lisette umschlungen gehabt. Er erinnerte sich noch an den Schmerz in seiner Schulter. Vermutlich hatte er Lisette beim Aufprall verloren. Oder war es schon vorher geschehen? Er sah zu den leckenden, knisternden Flammen hinüber und die Angst um Lisette krampfte sein Herz zusammen.


  Links von ihm erhob sich eine Gestalt und kam wankend auf ihn zu.


  Eine Frau!


  Auch Dorn stand auf und stolperte ihr entgegen. Das Haar hing ihr wirr ins Gesicht und erst auf den zweiten Blick erkannte er die Großfürstin Anastasia.


  Sie blieb vor ihm stehen, sah durch ihn hindurch auf das Wrack und sagte mit entrückter, fast tonloser Stimme: »Alexej ist verschwunden. Ich muss meinen Bruder suchen.«


  Dorn legte seine Hände auf ihre Schultern, auch wenn sich das gegenüber einer Großfürstin nicht geziemen mochte. Für ihn war sie jetzt nur ein Mensch in Not.


  »Alexej ist tot«, sagte er, um einen festen und zugleich behutsamen Tonfall bemüht. »Er ist gestorben, um viele Tausend Unschuldige zu retten.«


  Anastasia schüttelte den Kopf. »Nein, nein, er ist nicht tot. Er hat die Schüsse des dunklen Mannes überlebt. Wir sind dem Tod entkommen. Ich muss ihn nur finden.«


  Sie löste sich von ihm und ging langsam über die mit Wrackteilen übersäte Wiese. Immer wieder rief sie mit brüchiger Stimme den Namen ihres Bruders.


  Dorn ging in Richtung Wrack und musste sich zwingen, nicht vor der immensen Hitze zurückzuweichen. Vor ihm tauchte in einer flachen Senke ein Wirrwarr aus verbogenem Metall und teilweise noch brennendem Holz auf. Mehrere verbrannte, verkohlte Leichen lagen in der Senke. Er hatte all diese Menschen gekannt, und doch konnte er keinen von ihnen wiedererkennen. Haare und Kleidung waren verbrannt, die Haut nur noch eine Art schwarzer Kruste. Der Gestank nach verbranntem Fleisch war fast noch schlimmer als die Hitze.


  Vor einer der Leichen ging Dorn in die Knie. Sie wies erkennbar weibliche Formen auf. Dorn wandte den Blick ab. Übelkeit stieg in ihm hoch und er übergab sich.


  Er dachte an Lisette, an ihr wunderschönes Gesicht. Die Vorstellung, dass diese haarlose schwarze Fratze vor ihm vor wenigen Minuten Lisettes Gesicht gewesen sein sollte, überstieg fast sein Fassungsvermögen.


  Dorn bemerkte ein seltsames Gebilde am rechten Unterarm des Leichnams, eine Konstruktion aus Metall und verbranntem Holz. Der Sauerbruch-Arm! Erst jetzt begriff er, dass er vor Dunjas Leiche kniete und dass in der Senke die Überreste der Führergondel lagen.


  Und er dachte an seinen Freund, den er mit Dunja in die Gondel gesandt hatte, um das Luftschiff zu Boden zu bringen.


  »Pitt!«, schrie Dorn aus Leibeskräften. »Pitt!«


  »Ja?«, antwortete eine hustende Stimme.


  Keine zehn Meter von ihm entfernt erhob sich einer der vermeintlichen Toten und sah Dorn an. Es war Pitt Lütter, der reichlich mitgenommen aussah, aber wunderbarerweise kaum Brandwunden aufwies. Dorn lief zu ihm und sie fielen sich in die Arme.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Dorn. »Alle anderen in der Gondel scheinen verbrannt zu sein!«


  »Und ich wäre fast ertrunken«, hustete Lütter. »Das hat mir wohl mir das Leben gerettet.«


  »Ertrunken?«


  Lütter nickte. »Die vorderen Wassertanks sind beim Aufprall zerplatzt. Ich kam mir plötzlich vor wie Noah in der Sintflut. Dagegen war sogar das Riesenfeuer machtlos.«


  Für einen Augenblick fühlte sich Dorn erleichtert. Dass Pitt Lütter überlebt hatte, war ein Trost inmitten dieses Wahnsinns aus Flammen, Hitze, Zerstörung und Tod. Aber dann dachte er wieder an Lisette und fragte seinen alten Gefährten, ob er sie gesehen habe.


  »Nein. Du wolltest sie doch holen.«


  »Das habe ich auch. Aber jetzt …«


  Dorn sprach nicht weiter, wusste nicht, was er noch sagen sollte. Sie lagen sich noch immer in den Armen und einer gab dem anderen Halt.


  »Hörst du das?«, fragte Lütter unvermittelt.


  In diesem Augenblick vernahm auch Dorn die Stimmen, die von irgendwo jenseits der Senke kamen. Sie machten sich auf die Suche und entdeckten ein ausgedehntes Gebüsch, das zur Hälfte von der Hitze versengt war. Hinter dem Gebüsch lag ein kleiner Teich, an dessen Ufer sich eine Handvoll Überlebender versammelt hatte. Der klägliche Rest von Dorns Besatzung. Er sah die zerschundenen, blutenden Männer nur flüchtig an, denn seine ganze Aufmerksamkeit wurde von Lisette beansprucht.


  Bei ihrem Anblick war sein erster Impuls, auf sie zuzulaufen und sie in die Arme zu schließen. Dann aber sah er, dass Katkow sich um sie kümmerte. Sie lag in Katkows Schoß und er tupfte ihre Stirn und ihr Gesicht mit einem feuchten Fetzen ab.


  Sie traten näher und Dorn sagte: »Lisette! Ich habe dich gesucht.«


  »Ich dich auch«, sagte sie und schluckte, weil das Sprechen ihr offenbar Mühe bereitete. »Ich dachte schon, du seist …« Ihre Stimme erstarb und ihr Blick in Richtung des Wracks sagte alles. »Was ist mit Anastasia?«


  »Sie lebt«, antwortete Dorn. »Irgendwo da draußen sucht sie nach ihrem Bruder.«


  »Aber ist Alexej nicht …«


  »Ja«, sagte Dorn. »Ich habe es ihr gesagt. Aber ich glaube, sie hat mich nicht verstanden. Sie wollte mich nicht verstehen.«


  Karl Matthies hatte das Inferno überlebt, lag aber mit zwei zertrümmerten Beinen am Boden. Dr. Bolus, selbst aus mehreren Wunden blutend, kümmerte sich um ihn. Dorn fragte nicht danach, wer von den Überlebenden zu den Meuterern gehört hatte und wer nicht. Es spielte jetzt keine Rolle mehr.


  »Ich hole die Großfürstin«, sagte er und wandte sich um.


  Er musste nicht lange suchen, um Anastasia zu finden. Wie ein Geist strich sie über das Trümmerfeld und rief mit monotoner Stimme den Namen ihres Bruders. Dorn rief ihren Namen, aber sie reagierte nicht.


  Als er zu ihr gehen wollte, bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Gestalt, die sich aus den Trümmern erhob wie ein auferstandener Toter. Dorn wandte sich um und blickte auf einen halb verbrannten Mann, der sich nur mit Mühe aufrecht halten konnte. Er schwankte und sein vom Feuer zerfressenes Gesicht verzog sich vor Schmerz. Der linke Arm hing schlaff an dem Mann herunter, aber in dem rechten war noch Kraft. Sonst hätte der Mann kaum eine Pistole auf Dorn richten können.


  »Lauenberg!«, stieß Dorn hervor, als er in dem vom Feuer verunstalteten Mann den Major erkannte. »Was soll das jetzt noch? Das ist doch sinnlos!«


  Der Major sprach, aber seine Stimme war nur ein Flüstern und eine schaumige Mischung aus Blut und Speichel quoll über seine Lippen: »Sie haben … den Tod verdient …«


  Er konnte sich kaum noch aufrecht halten und drückte ab, bevor er zu Boden sank. Zwei, drei Kugeln pfiffen dicht an Dorn vorüber. Ein weniger guter Schütze als der Major hätte in seinem Zustand Dorn wahrscheinlich um Armeslänge verfehlt.


  Lauenberg lag bäuchlings vor Dorn und rührte sich nicht. Mit einem Fußtritt beförderte Dorn die Pistole zur Seite, bevor er sich über den Major beugte. Der Gardeoffizier war tot.


  »Rochus!« Lisette lief trotz ihres geschwächten Zustands auf ihn zu und fiel ihm in die Arme. »Mein Gott, Rochus, ich dachte, dir wäre etwas passiert!«


  Aus ihrer Stimme und ihrem Blick sprach Angst und sie hielt Dorn fest, wie es schon lange kein Mensch mehr getan hatte. Er genoss es, schloss die Augen und stellte sich vor, dass es nur noch Lisette und ihn gab in einer Welt ohne Angst und Tod.


  Als er die Augen irgendwann wieder öffnete, sah er Katkow in einiger Entfernung stehen. Der Russe sah zu ihnen herüber, mit finsterem Blick, wie Dorn glaubte. Als er Dorns Blick bemerkte, wandte Katkow sich schnell um und verschwand in dem Gebüsch, das den Überlebenden eine bescheidene Zufluchtsstätte war.


  *


  Dorn fragte sich, ob man von Glück im Unglück sprechen konnte, weil Lisette, Anastasia, Katkow, Pitt Lütter und er selbst die Katastrophe überlebt hatten. Pitt verdankte es dem geplatzten Wassertank. Ein paar Tausend Liter Ballastwasser geboten selbst einem von auslaufendem Benzin und einem Wasserstoff-Sauerstoff-Gemisch genährten Feuer Einhalt. Die vier anderen hatten das Glück gehabt, durch die Frachtluke ins Freie zu springen, bevor der Adler aufschlug und zerplatzte wie eine überdehnte Seifenblase.


  Auch Dr. Bolus hatte sich im letzten Augenblick durch die Luke retten können. Karl Matthies und die vier anderen Überlebenden hatten vielleicht jeder eine ähnliche Geschichte zu erzählen. Oder sie hatten ganz einfach bessere Schutzengel gehabt als ihre Kameraden. Neben Matthies waren noch zwei weitere Männer so übel zugerichtet, dass der Oberstabsarzt sie als nicht transportfähig einstufte.


  Dorn überlegte lange, bevor er eine Entscheidung traf und sie allen verkündete: »Das brennende Luftschiff war etliche Kilometer weit zu sehen, und der Rauch ist es noch. Wir müssen damit rechnen, dass entweder General Kosakows Truppen oder die Bolschewiki dadurch angelockt werden. Ganz gleich, wer kommen mag, die Großfürstin Anastasia befindet sich auf jeden Fall in Gefahr. Das gilt auch für Fräulein Wichart zur Linden und Herrn Katkow. Ich habe daher beschlossen, mich zusammen mit Pitt Lütter und den gefährdeten Personen abzusetzen.« Er warf Matthies einen kurzen Blick zu und fuhr fort: »Einige von euch mögen sich gegen mich verschworen haben. Schon deshalb könnte ich es mir nicht leisten, euch mitzunehmen. Auch würden eure Verletzungen unser Vorankommen verhindern. Zudem ist die Hälfte von euch nicht transportfähig. Daher bleibt ihr unter der Aufsicht von Oberstabsarzt Dr. Bolus hier. Wenn die Weißrussen anrücken sollten, sagt ihnen, ihr alle habt auf der Seite Major von Lauenbergs und Leutnant von Braunecks gestanden. Falls aber die Roten kommen, behauptet das Gegenteil.«


  Bolus trat auf ihn zu und sagte: »Ich habe nicht zu den Meuterern gehört, Herr Kapitänleutnant. Aber ich achte Ihre Entscheidung und werde hier bei den Männern bleiben.«


  »Gut«, sagte Dorn. »Mehr kann ich für die Leute nicht tun. Wir könnten auch gut einen Arzt gebrauchen, besonders wegen Lisette. Aber ich glaube, die Verletzten hier brauchen Sie nötiger.«


  Kaum war Bolus zurück zu den Männern gegangen, erschien Fjodor Katkow und sagte aufgeregt: »Sie müssen mit Lisette sprechen, Herr Dorn. Sie will nicht mitkommen!«


  »Warum nicht?«


  »Sie sagt, sie sei sehr schwach und würde uns nur behindern.«


  »Mag sein, aber ich lasse sie keinesfalls hier zurück!«


  Katkow blickte ihm tief in die Augen und sagte: »Ich auch nicht!«


  Lisette lag auf einer zerfetzten Matratze, die beim Aufprall aus dem Schiff geschleudert worden war. Sie sah blass aus und wirkte erschöpft. Aber das war angesichts der hinter ihr liegenden Strapazen kein Wunder.


  Dorn setzte sich neben sie und sagte: »Falls du glaubst, ich mache die weite Fahrt von Deutschland in den Ural und lasse mein schönes Luftschiff in tausend Stücke reißen, nur um dich dann hier zurückzulassen, hast du dich getäuscht. Wenn es sein muss, trage ich dich huckepack!«


  Lisette lächelte. »Dazu hat sich Fjodor auch schon erboten.«


  »Schön, dann wechseln wir uns ab.«


  »Es dürfte trotzdem anstrengend sein, mich huckepack nach Deutschland zu tragen.«


  »So weit müssen wir gar nicht. Wenn es uns gelingt, die Grenze der Ukraine zu erreichen, sind wir in Sicherheit.«


  »Das erleichtert die Aufgabe erheblich«, sagte Lisette mit mildem Spott. »Es sind dann ja nur ungefähr zweitausend Kilometer.«


  Dorn grinste sie an. »Eben drum. Eintausend für Katkow und eintausend für mich. Und wenn wir gar nicht mehr können, muss der alte Pitt ran.«


  Lisette seufzte. »Ich werde mich bemühen, auch ein paar Schritte auf meinen eigenen Füßen zurückzulegen. Sonst hebt ihr euch noch einen Bruch.«


  »Heißt das, du kommst mit?«


  »Aber ja. Jede Frau träumt doch davon, dass sie von den Männern auf Händen getragen wird. Ich wäre schön blöd, wenn ich mir die Gelegenheit entgehen ließe.«


  Kapitel 9


  In den folgenden Tagen erwies sich Lisette trotz ihres geschwächten Zustands als tapfer und zäh. Pitt Lütter hatte aus zwei Aluminiumstangen und einem großen Stück festen Leinens, Überresten des Adlers, eine Bahre gefertigt, auf der Lisette getragen wurde, meistens von Lütter und Katkow. Hin und wieder half Dorn aus, aber seine verwundete Schulter gestattete ihm nicht, Lisette länger als eine halbe Stunde zu tragen. Wann immer es ihr möglich war, ging sie zu Fuß, gestützt von einem der Männer oder von Anastasia.


  Auch die Zarentochter nahm klaglos alle Strapazen in Kauf. Zeitweilig hatte Dorn den Eindruck, sie sei nur körperlich anwesend, ihr Geist aber weile bei ihrer toten Familie. Sie sprach kaum, und wenn, dann mit Lisette. Wenn Anastasia mit ihr zusammen war und sich um Lisette kümmerte, taute die Großfürstin auf. Lisette schien für sie wirklich eine Schwester zu sein, und Anastasia achtete sorgsam darauf, dass Lisette sich nicht überanstrengte. Die Zarentochter hatte ihre Familie verloren, alles, was ihr einmal etwas bedeutet hatte. Nur Lisette war geblieben, und für Anastasia schien es keinen anderen Lebensinhalt mehr zu geben.


  Während ihres nicht enden wollenden Marsches durch ein weites, fremdes Land musste Dorn immer wieder gegen die Zweifel ankämpfen, die ihn entmutigen wollten. Zweitausend Kilometer, hatte Lisette gesagt, und das kam ungefähr hin. Diese Strecke zu Fuß zu bewältigen, mit einer an den Folgen von Schussverletzungen leidenden Frau, war eine Aufgabe, über die Dorn lieber nicht zu genau nachdachte. Er hegte eine vage Hoffnung, dass sie sich ein Transportmittel besorgen könnten, ein Pferdefuhrwerk vielleicht. Vor den anderen stellte er diesen winzigen Hoffnungsschimmer als todsicheren Plan dar, um ihnen Mut zu machen.


  Zum Glück brauchten sie sich über ihre Nahrungsversorgung keine Gedanken zu machen, wenigstens in nächster Zeit nicht. Ausgerechnet die Lebensmittelvorräte des Adlers hatten die Katastrophe fast unversehrt überstanden. Der Frachtraum, in dem sie gelagert gewesen waren, gehörte zu den Schiffsteilen, die auseinanderbrachen, bevor das brennende Luftschiff am Boden aufschlug. Im weiten Umkreis um die Unglücksstelle hatten Konservendosen, Milchbüchsen und Obst gelegen, und man brauchte die Sachen nur aufzusammeln. Es war fast wie im Märchen vom Schlaraffenland. Die drei Männer und Anastasia trugen jeweils einen großen, prall gefüllten Beutel mit Lebensmitteln bei sich.


  Ansonsten war ihre Ausrüstung nicht so üppig. Sie besaßen ein paar Medikamente, hauptsächlich schmerzstillende Mittel, die Dr. Bolus hatte entbehren können. Dorn hatte ein Fernglas gefunden, das auf einem Okular blind war. Außerdem verfügten sie über zwei Waffen, Lauenbergs Luger-Pistole und eine Schmeisser. Sie hatten in den Schiffstrümmern noch eine weitere funktionsfähige Luger gefunden, aber Dorn hatte sie Bolus dagelassen. Für Notfälle.


  Es war wenig genug, was Dorn für die kläglichen Überreste seiner Mannschaft tat. Unter anderen Umständen wäre er bei den Männern geblieben, Meuterer hin oder her. Es war seine Pflicht als Kommandant, ihr Schicksal zu teilen, selbst wenn er nichts für sie tun konnte. Aber in diesem besonderen Fall hatte er seine Verpflichtung gegenüber der Großfürstin Anastasia und gegenüber Lisette höher eingestuft. Und seine Liebe. Er hatte vom Schicksal eine zweite Chance erhalten und Lisette wiedergefunden. Dorn war fest entschlossen, sie nicht ein zweites Mal zu verlieren.


  Je länger sie zusammen waren, desto stärker verfestigte sich in ihm der Eindruck, dass Lisette ähnlich empfand wie er. Anfangs, an Bord des Adlers, hatte er geglaubt, sie liebe den Russen, Fjodor Katkow. Aber wenn Dorn und Lisette über alte Zeiten sprachen und hin und wieder, trotz ihrer ernsten Lage, sogar lachen mussten, streichelte sie seine Hand oder seine Wange, und das alte Gefühl der Wärme und Vertrautheit war wieder da.


  Wenn sie abends ihr Lager aufgeschlagen hatten, hielt sich Katkow meistens abseits. Fühlte er sich ausgeschlossen? Manchmal glaubte Dorn, dass der Russe ihm düstere Blicke zuwarf. Feindselige, vielleicht sogar hasserfüllte Blicke? Jedenfalls war Dorn froh, dass Pitt Lütter die Schmeisser trug und er selbst die Luger. Eine Schusswaffe in Katkows Händen hätte ihm keine Ruhe gelassen. So aber musste sich der Russe mit seinem Taschenmesser zufriedengeben, mit dem er abends oft an einem Stück Holz schnitzte.


  Sie versuchten, größere Ansiedlungen zu umgehen. Meistens nächtigten sie unter freiem Himmel, einmal auch in einer verlassenen, halb zusammengebrochenen Scheune. Die Sommernächte waren warm genug, dass sie auch ohne ein festes Dach über dem Kopf nicht froren. In der vierten Nacht aber zerriss ein weißglühender Blitz den Himmel und schlagartig trommelte ein heftiger Regenschauer auf die Baumkronen, unter denen sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. So heftig, dass Blätter und Äste herabfielen und die fünf Menschen binnen weniger Minuten bis auf die Haut durchnässt waren. Dieses plötzliche Sommergewitter führte zu einem Wetterumschwung. Es blieb weiterhin warm, aber Gewitterstürme und Regenschauer waren jetzt an der Tagesordnung.


  Vielleicht rettete ihnen dieses Wetter das Leben.


  *


  Am zweiten Tag nach Beginn des Unwetters peitschte ein besonders starker Wind dichte Regenböen über das hügelige Gelände, durch das sie sich in südwestlicher Richtung vorankämpften. Man konnte kaum zehn Meter weit sehen und die Regentropfen besaßen die Wucht von Hagelkörnern. Lisette ging es nicht so gut und sie wurde von Lütter und Katkow getragen. Zweimal rutschten die beiden Männer auf dem aufgeweichten, glitschigen Boden aus. Beim ersten Mal konnte Katkow Lisette gerade noch festhalten, aber beim zweiten Mal fiel sie zu Boden und stieß einen Schmerzensschrei aus.


  Es war sinnlos, bei dem Wetter weiterzugehen. Sie kamen kaum voran und vergeudeten im Kampf gegen den Sturmwind ihre Kräfte. Auf Dorns Anordnung schlugen sie ihr Lager unter ein paar alten Eichen auf. Sie drückten sich so an die breiten Stämme, dass der harte Wind sie nicht traf.


  Ein oder zwei Stunden, in denen das Wetter sich nicht im Geringsten änderte, mochten vergangen sein, als Dorn plötzlich eine geisterhafte Erscheinung erspähte. Große Gestalten, die er schon nach wenigen Sekunden als Reiter identifizierte, lösten sich aus dem dicken Dunst der Regenschleier und zogen schattengleich an der Baumgruppe und den dort Schutz Suchenden vorüber. Das Gespenstische daran war, dass die Reiter sich scheinbar lautlos bewegten. Kein gesprochenes Wort und kein Hufschlag waren zu hören, als berührten die Hufe der Pferde den Boden nicht.


  Dorn zählte ungefähr zwanzig Reiter. Erst als sie an ihnen vorübergezogen waren, begriff er: Das Brausen des Windes und der stetige harte Trommelschlag des Regens waren so laut, dass sie alle Geräusche verschluckten. Hinter dem dichten Regenvorhang blieben die Reiter Schemen. Sie wirkten auf Dorn wie Soldaten, aber er hätte nicht zu sagen vermocht, ob es eine Abteilung der Roten oder der Weißen war. Die Reiter hätten die fünf durchnässten Menschen auf jeden Fall entdeckt, wären nicht der starke Regen und die mächtigen, Schutz bietenden Baumstämme gewesen. Er befürchtete, dass die Berittenen auf der Suche nach ihnen waren. Hatten sie eine Spur der Flüchtenden entdeckt?


  »Das sollten wir herausfinden, zu unserer eigenen Sicherheit«, sagte Katkow zwei Stunden später, als die Wut des Sturms merklich nachgelassen hatte. »Vielleicht war es doch nur eine zufällige Begegnung. Bevor wir uns dessen nicht vergewissern, werden wir keine Ruhe haben.«


  »Sie haben recht«, sagte Dorn. »Ich werde morgen, sollte sich das Wetter auch nur ein wenig bessern, die Gegend auskundschaften.«


  »Warum Sie?«, fragte Katkow.


  »Weil ich nicht in der Lage bin, Lisette über längere Zeit zu tragen. Somit bin ich am entbehrlichsten.«


  Als er das sagte, fing er sich einen halb erschrockenen, halb vorwurfsvollen Blick von Lisette ein.


  *


  Sie verbrachten die Nacht unter den Eichen und zum Morgen hin ließen Wind und Regen nach. Als die Sonne aufging, dampfte das feuchte Land unter ihren warmen Strahlen. Auch den bis auf die Knochen durchnässten Flüchtlingen tat die Sonne gut. Die Sicht verbesserte sich von Minute zu Minute und andere Menschen waren nirgends zu entdecken. Jetzt konnten sie einen Wald sehen, vielleicht zwei oder drei Kilometer vor ihnen, wo das Land noch stärker anstieg.


  »Der Wald dort drüben sieht aus, als wäre er ein gutes Versteck«, meinte Dorn. »Wartet da auf mich. Wenn ich bis morgen früh nicht zurück bin, zieht ohne mich weiter.«


  »Wir sollen dich im Stich lassen, Rochus?« Lisette schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage!«


  »Das ist ein Befehl!«


  »Du hast kein Luftschiff mehr, über das du befehlen kannst, Rochus.«


  »Ich bin immer noch der Kommandant dieser Gruppe.«


  Lisette beugte sich zu ihm vor und legte eine Hand auf seinen rechten Unterarm. »Ich mache mir doch nur Sorgen. Ich bin dagegen, dass du dich von uns trennst. Nur gemeinsam können wir das alles überstehen.«


  Lisettes Berührung und ihre offensichtliche Sorge um ihn taten Dorn gut. Wieder war ihm, als hätte Katkow sich am liebsten Augen und Ohren zugehalten. Dorn konnte ihn gut verstehen, hätte an seiner Stelle kaum anders reagiert. Für Katkow mochte es schmerzlich sein, aber Dorn war froh, war glücklich, dass Lisette sich offenbar für ihn entschieden hatte.


  Trotzdem sagte er: »Ich muss gehen, Lisette. Es ist das Beste für uns alle.«


  Eine halbe Stunde später verließ er das Lager bei den Eichen. Er nahm das Fernglas und die Luger mit. Pitt hatte ihm auch die Schmeisser geben wollen, aber das hatte Dorn abgelehnt. Sollten die anderen überfallen werden, konnten ein paar Feuerstöße aus der Maschinenpistole ihre Rettung sein. Lisette drückte ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange und er fand, dass sich allein dafür alle Strapazen lohnten.


  Er ging in die Richtung, aus der die Geisterreiter gekommen waren. Immer wieder hielt er an, um das Gelände mit dem Fernglas abzusuchen. Er wollte nicht nur mögliche Verfolger entdecken, sondern auch verhindern, dass er unversehens in die Höhle des Löwen geriet. Schon bald fand er die Hufspuren einer größeren Anzahl von Tieren. Sie hatten sich tief im aufgeweichten Boden eingegraben und waren von der Morgensonne getrocknet und gleichsam in den Boden eingebrannt worden. Er folgte den Spuren und am späten Vormittag fand er, was er suchte.


  Kaum hatte er einen lang gestreckten Hügel erklommen, breitete sich vor ihm ein wahres Heerlager aus. Es bestand aus Zelten, die bereits zum größten Teil abgebrochen waren. Zwei- oder dreihundert Mann hatten hier übernachtet, Kavallerie. Soldaten eilten geschäftig hin und her, um ihre Ausrüstung zu verstauen und ihre Pferde zu satteln. Die Frage war nur: wessen Soldaten?


  Dorn griff nach seinem einäugigen Fernglas und betrachtete die Männer vor ihm. Er selbst drückte sich tief auf den Boden und glaubte sich in guter Deckung. Die verschmutzten Uniformen boten ihm nicht den erhofften Aufschluss. In dem Bürgerkrieg der Weißen gegen die Roten trugen die Kämpfer beider Seiten oft eine krude Mischung aus alten Beständen der russischen Armee und zivilen Kleidungsstücken. So war es auch hier.


  Ein großes Zelt in der Lagermitte wurde als eins der letzten abgebaut. Die Soldaten salutierten vor den heraustretenden Männern, unzweifelhaft Offiziere. Ein großer, breitschultriger Mann mit buschigem Schnauzbart ragte aus der Gruppe heraus, und Dorn erkannte sofort General Kosakow.


  Die Weißen also. Wie Dorn es sich gedacht hatte, machten sie Jagd auf Anastasia. Vermutlich hatte Kosakow die traurigen Überreste des Adlers gefunden und von der Gruppe um Dr. Bolus erfahren, dass Alexej Romanow tot war. Jetzt war Anastasia die letzte lebende Verkörperung der Zarenfamilie, ein wichtiges Pfund zum Wuchern für Kosakow, um seine ehrgeizigen Pläne zu verwirklichen.


  Dorn empfand plötzlich Mitleid mit Anastasia und verspürte gleichzeitig großen Respekt vor ihr. Nach allem, was sie bereits durchlitten hatte, wurde sie jetzt auch noch von Weißen und Roten gejagt. Manch andere junge Frau wäre längst unter der Last zusammengebrochen, wäre froh gewesen, alles hinter sich zu lassen, auf welche Weise auch immer. Anastasia aber beklagte sich nicht und kümmerte sich aufopferungsvoll um Lisette. Zu dieser Haltung gehörten eine ganze Menge Mut und Standfestigkeit.


  Er hatte genug gesehen, wusste jetzt, was er in Erfahrung bringen wollte. Dass Kosakow persönlich die Jagd auf Anastasia leitete und mehrere Hundert Männer bei sich hatte, zeigte deutlich, wie wichtig ihm die Sache war. Es war nicht damit zu rechnen, dass der General schnell klein beigeben würde. Die paar Reiter von gestern waren vermutlich nur einer von vielen Suchtrupps gewesen, die das ganze Gebiet durchkämmten. Dorn und seine Gefährten mussten größte Vorsicht walten lassen.


  Dicht an den Boden gedrückt, verließ er seinen Aussichtspunkt, bis er sicher war, dass Kosakows Männer ihn von ihrem Lager aus nicht mehr sehen konnten. Er stand auf und marschierte eilig in Richtung des Waldes, wo die anderen auf ihn warten sollten. Als er eine große, nur mit einzelnen Büschen bestandene Ebene überquerte, tauchten Reiter vor ihm auf, zehn, fünfzehn, zwanzig Mann. Er ahnte, dass es die Patrouille von gestern war, die zum Lager zurückkehrte, um Kosakow Bericht zu erstatten. Und Dorn lief ihnen geradewegs in die Arme!


  Es war sinnlos, sich vor den Reitern verstecken zu wollen. Sie hatten ihn längst entdeckt. Er erkannte es daran, dass sie ihre Pferde anspornten. Dorn lief auf einen ausladenden Haselstrauch zu, der sich einsam vor ihm erhob, und kauerte sich hinter das Gewächs. Natürlich hatten die Reiter das gesehen. Aber wenigstens konnten sie nicht erkennen, was er hinter dem Strauch tat. Dass er eine Waffe hatte und bereit war, Kosakows Männer mit heißem Blei zu empfangen. Er zog die Luger, lud durch und entsicherte sie.


  Das würde ihn nicht retten. Acht Patronen im Magazin waren zu wenig, um die Übermacht aufzuhalten. Bis er nachgeladen hatte, würden sie längst über ihm sein. Aber er dachte nicht ans Aufgeben, weil er fürchtete, unter der Folter seine Gefährten zu verraten. Nein, er würde sich wehren und die letzte Kugel für sich selbst verwenden.


  Der trommelnde Hufschlag wurde lauter und aufgewühlte Erde spritzte unter den Tritten der Tiere nach allen Seiten. Es waren zumeist kleine, aber kräftige Pferde. Nur ein Reiter, der ein ganzes Stück vor den anderen voranpreschte, saß auf einem größeren Tier. Offenbar war es schneller als die übrigen Pferde. Der Reiter saß tief nach vorn gebeugt und hielt einen leicht gekrümmten Säbel in der rechten Faust, wohl fest entschlossen, das menschliche Wild im Alleingang zur Strecke zu bringen und dafür auch allein das Lob des Generals zu ernten.


  Dorn beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Er sicherte die Luger wieder und schob sie zurück in die lederne Pistolentasche, die, wie die Waffe selbst, Major von Lauenberg gehört hatte. Er spannte seine Muskeln an und wartete, bis der Reiter den Haselstrauch fast erreicht hatte.


  Er sah in ein pockennarbiges Gesicht mit zusammengekniffenen Augen, die angestrengt nach ihm Ausschau hielten. Als er, für den Reiter unerwartet, aus dem Strauch hervorsprang, zeichneten sich im Gesicht des Kavalleristen Überraschung und Erschrecken ab. Dorn stellte sich direkt vor das Pferd, riss die Arme nach oben und schrie aus Leibeskräften. Er wusste, dass es nur zwei Möglichkeiten gab: Entweder hatte seine Verzweiflungstat die beabsichtigte Wirkung, oder er wurde über den Haufen geritten.


  Das Pferd erschrak, ganz so, wie Dorn es beabsichtigt hatte. Unter lautem Wiehern scheute es vor dem unerwartet aufgetauchten Hindernis und stellte sich auf die Hinterbeine. Dorn musste sich ducken, um nicht von den durch die Luft wirbelnden Vorderhufen getroffen zu werden. Der Reiter stürzte aus dem Sattel und landete mit einem dumpfen Aufschlag am Boden.


  Dorn kümmerte sich nicht um ihn. Ihm ging es um das Pferd. Beim zweiten Versuch bekam er die Zügel zu fassen. Er konnte das Tier so weit beruhigen, dass es ihn aufsteigen ließ. Die anderen Reiter mussten den Ort in wenigen Sekunden erreicht haben. Dorn trieb das Pferd an und galoppierte davon, verfolgt von den Russen. Sie schossen auf ihn, aber mitten im Galopp war ein gezielter Schuss so gut wie unmöglich. Als er dennoch einen scharfen Schmerz im linken Oberschenkel verspürte, konnte es sich nur um einen Zufallstreffer handeln.


  Es wurde eine lange Hetzjagd, aber Dorns Pferd bestätigte seine ursprüngliche Vermutung: Es war schneller als die anderen Tiere, und schließlich blieben die Verfolger zurück.


  Kapitel 10


  Dorn war zutiefst beunruhigt. Sein Zusammenstoß mit der berittenen Patrouille mochte sich für ihn und seine Gefährten als verhängnisvoll erweisen. Zwar konnte er die Verfolger abschütteln und erreichte unangefochten den vereinbarten Treffpunkt, aber Kosakow wusste jetzt, dass er auf der richtigen Fährte war.


  Außerdem sorgte die Schusswunde im Oberschenkel dafür, dass Dorn nur noch begrenzt einsatzfähig war. Die Kugel steckte tief in seinem Bein und konnte nur von einem Arzt herausgeholt werden. Er konnte kaum laufen und hatte zum Glück das Pferd, das ihn ebenso trug wie ihren Proviant und ein paar weitere Ausrüstungsgegenstände.


  Zwei Tage später spürte der weiße General sein Wild auf. Fjodor Katkow bemerkte als Erster die Reiter, die an einem regnerischen Abend, kurz vor Einsetzen der Dämmerung, plötzlich hinter ihnen waren und schnell näher kamen. Mehrere Dutzend Männer, die ihre Pferde zur Höchstleistung antrieben.


  Als die Weißgardisten hinter ihnen auftauchten, befanden sie sich in einem zerklüfteten, hügeligen Gelände. Dorn trieb seine Gefährten an, in der Hoffnung, ein Terrain zu finden, das sich gut gegen die Übermacht verteidigen ließ. Er hatte keine wirkliche Hoffnung, dass es ein Entkommen gab, aber er wollte keine Chance ungenutzt lassen. Nach wenigen Minuten hörten sie ein Gurgeln und Rauschen. Vor ihnen klaffte eine steile Erdspalte, zu eng, um sie wirklich eine Schlucht zu nennen. Das Wasser, das durch die Spalte floss, mochte sonst nur ein harmloser Bach sein. Die Regenfälle der letzten Tage hatten daraus ein reißendes Gewässer gemacht, das bei dem Versuch, aus seinem zu engen Bett auszubrechen, gegen die Felswände klatschte und weiße Gischtfontänen verspritzte. Einen halben Kilometer südlich gab es eine Hängebrücke, ein sehr wacklig aussehendes Ding.


  »Die Brücke wird uns retten!«, stieß Dorn erregt hervor und hielt sie alle noch einmal zur Eile an.


  Als sie die Brücke erreichten, musste Dorn erkennen, dass sie für das Pferd unpassierbar war. Ein Tier konnte sich auf der schwankenden Konstruktion aus Seilen und schmalen Brettern niemals halten, geschweige denn vernünftig vorwärts bewegen.


  »Tja, unsere Rosinante müssen wir wohl zurücklassen«, brachte es Pitt Lütter auf den Punkt.


  »Das sollte es uns wert sein«, sagte Dorn. »Wenn wir erst mal drüben sind, kappen wir die Seile. Damit dürften wir die Verfolger los sein, jedenfalls fürs Erste!«


  Eilig nahmen sie den Proviant und die übrige Ausrüstung vom Rücken des Pferdes und teilten die Sachen unter sich auf. Pitt band das Tier an einem Strauch, damit es nicht fortlief und den Verfolgern vorzeitig verriet, wo sie die Flüchtenden fanden.


  Dorn ging trotz seiner Verwundung als Erster auf die Brücke, die bei jedem Schritt schwankte. Zwanzig Meter unter ihnen floss der reißende Wildbach. Würde er einen Sturz auffangen, oder würde ein Mensch auf einem der Felsbrocken zerschellen, die an mehreren Stellen aus dem Wasser ragten?


  Zum Glück drängte die Zeit, sodass sich jedes Zögern verbot. Zügig setzte er einen Schritt vor den anderen und biss die Zähne zusammen, wenn sein verletztes Bein mit stechendem Schmerz reagierte. Zweimal rutschte er auf den nassen, schmalen Brettern aus, bevor er glücklich ans andere Ufer gelangte. Anastasia, Lisette, Lütter und Katkow folgten.


  Letzterer erstarrte plötzlich und stieß ein paar russische Silben hervor, die sich wie ein Fluch anhörten.


  »Was hast du?«, fragte Lisette.


  »Ich habe vergessen, die Medikamente aus der Satteltasche zu holen.« Er sprach von dem kleinen Vorrat an Medizin, den Dr. Bolus ihnen mitgegeben hatte. »Ich muss noch einmal zurück. Kann ich die Maschinenpistole haben, nur für den Notfall?«


  Dorn fing einen bittenden Blick Lisettes auf und er nickte. Zögernd rückte Pitt die Waffe heraus. Katkow hängte sich die Schmeisser um und ging erneut über die Brücke.


  Anastasia kramte in einem Beutel, den sie sich umgehängt hatte, hielt ein mit Leder umwickeltes Päckchen hoch und sagte: »Ich wusste es doch, ich habe die Medikamente. Fjodor Katkow hat sich getäuscht.«


  »Er hat sich nicht getäuscht«, sagte Lisette, während sie schreckerfüllt zum anderen Ende der Brücke starrte. »Fjodor hat uns getäuscht!«


  Katkow hatte das andere Ufer erreicht, zog etwas aus einer Jackentasche und machte sich an der Hängebrücke zu schaffen. Als Dorn genauer hinsah, erkannte er das Taschenmesser in Katkows Hand. Der Russe war eifrig damit beschäftigt, die Seile, die die Brücke am Ufer verankerten, durchzutrennen.


  »Was tun Sie?«, rief Dorn hinüber.


  »Die Brücke kappen«, antwortete Katkow, ohne in seiner Arbeit innezuhalten. »Haben Sie Ihren eigenen Plan vergessen?«


  »Sie handeln nicht nach meinem Plan, Katkow, Sie wollen den Helden spielen!«


  »Einer muss es tun. Unsere Verfolger sind nicht auf die Brücke angewiesen. Sie könnten sich eine Furt suchen. Aber bald wird es dunkel. Wenn ich mich hier verschanze und sie unter Feuer nehme, werden sie glauben, wir alle sind noch da. Das gibt Ihnen genügend Zeit, um sich abzusetzen.«


  »Und was soll aus Ihnen werden?«


  »Ich habe das Pferd. Bevor der Morgen graut, werde ich mich davonschleichen, und dank des Pferdes werde ich einen sicheren Vorsprung gewinnen.«


  Katkow musste wissen, dass das nur ein Hirngespinst war. Sie alle wussten es. Die Weißgardisten würden einen so engen Ring um seine Stellung ziehen, dass es für ihn keine Chance auf Flucht gab.


  Dorn brauchte sich nicht zu fragen, warum Katkow das tat. Der Grund stand neben ihm und sah entsetzt und traurig zugleich zu Katkow hinüber. Der Russe tat es für Lisette und auch wegen ihr. Dorn erinnerte sich an jeden einzelnen Blick Katkows, wenn Lisette und Dorn zusammensaßen, sich unterhielten, manchmal trotz ihrer unerfreulichen Lage auch fröhlich waren, wenn sie einander an den Händen hielten. Dorn hatte seinen Grund zu leben wiedergewonnen, aber Katkow hatte ihn verloren.


  Die Seile rissen und die Bücke rutschte über den Abgrund, schwang zu der Seite herüber, auf der Dorn und die anderen standen. Es erinnerte ihn an ein Zirkuskunststück, an eine Trapeznummer, die er vor Jahren einmal gesehen hatte. Seile und Bretter schlugen gegen den diesseitigen Fels und Lisette zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb.


  »Ihr müsst verschwinden!«, rief Katkow ihnen zu. »Jede Minute zählt.«


  Dann wandte er sich auf der Suche nach einer geeigneten Verteidigungsstellung um und verschwand zwischen den Felsen.


  *


  Das gelungene Absetzmanöver über die Hängebrücke ließ bei Dorn, Lisette, Anastasia und Lütter keine echte Freude aufkommen. Katkows Selbstopfer lastete auf ihnen und schweigend zogen sie durch die unbekannte, von Felsen und Bäumen geprägte Landschaft, über die sich die dunkler und dunkler werdenden Abendschatten legten. Lütter stützte Dorn, und Anastasia half Lisette. Die Bahre hatten sie zurückgelassen. Wer sollte sie jetzt noch tragen? Sie gaben einen kläglichen Trupp ab, und die Ukraine erschien Dorn ferner denn je.


  Plötzlich ertönte das trockene Bellen mehrere Schüsse. Erst ein Feuerstoß, vermutlich Katkows Schmeisser-MP, dann einzelne Detonationen, als die Weißgardisten mit Karabinerfeuer antworteten. Die vier Menschen blieben stehen und lauschten, aber die Schüsse waren so schnell wieder verstummt, wie sie aufgekommen waren.


  »Der erste Vorstoß von Kosakows Männern«, meinte Pitt. »Katkow hat sie zurückgeschlagen.«


  »Oder sie haben Fjodor … überwältigt«, sagte Lisette leise.


  Dorn überlegte, ob sie statt »überwältigt« erst »getötet« hatte sagen wollen.


  Sie starrte in die jetzt fast vollkommene Dunkelheit, in die Richtung, wo sie Katkow wussten.


  Dorn legte eine Hand auf ihre Schulter. »Lisette, wir müssen weiter.«


  Die kleine Gruppe setzte ihren Weg fort, noch schweigsamer als zuvor. Noch mehrmals hörten sie Schüsse, aber immer nur einige wenige. Vermutlich waren die Weißgardisten weder heldenhaft noch dumm genug, in Katkows Feuer zu laufen. Dorn an ihrer Stelle hätte bis zum nächsten Tag gewartet, um im hellen Tageslicht Katkows Versteck auszuspähen und von einem Teil der Männer unter Feuer nehmen zu lassen, während der andere Teil sich vorarbeitete.


  *


  Etwa eine Stunde vor Mitternacht schlugen sie erschöpft ein Lager auf. Sie fanden eine vorspringende Felsplatte, ein natürliches Dach, das ihnen Schutz vor dem phasenweise einsetzenden Regen bot.


  Dorn übernahm die erste Wache. An eine Felswand gelehnt, saß er da und beobachtete Lisette, die offenbar nicht schlafen konnte, sondern sich unruhig hin und her wälzte. In den letzten Tagen war es ihr zunehmend besser gegangen und sie war beim Gehen oft stundenlang ohne Hilfe ausgekommen. Jetzt aber machte sich Dorn wieder Sorgen um sie, nicht wegen ihrer Wunden, sondern wegen Katkow.


  Irgendwann wickelte sich Lisette aus ihrer Decke, richtete sich auf und kam zu Dorn. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie ihm etwas Wichtiges sagen wollte.


  »Ich bin sehr froh, dass wir uns wiedergetroffen haben, Rochus«, begann sie zögernd. »All die Jahre über habe ich mich gefragt, wie es dir gehen mag. Was nach diesem Abend, unserer Verlobungsfeier, mit uns geschehen ist, hat mich unendlich traurig gemacht. Die letzten Tage mit dir waren eine winzig kleine Entschädigung dafür, trotz all des Unglücks, das wir erleben. Und dafür danke ich dir.«


  Je länger sie sprach, desto unwohler wurde ihm. Er ahnte, dass ihm nicht gefallen würde, worauf sie hinauswollte.


  »Soll das eine Liebeserklärung oder ein Abschied werden?«, fragte er unsicher und meinte es auch nicht ansatzweise so scherzhaft, wie es sich anhören mochte.


  »Ein Abschied«, antwortete sie ernst. »Ich muss zu Fjodor!«


  »Aber du kannst ihm nicht helfen. Wahrscheinlich kommst du in deinem angeschlagenen Zustand nicht einmal durch diesen reißenden Wildbach.«


  »Ich muss es versuchen, denn mein Platz ist an seiner Seite.«


  Dorn fühlte sich elender als nach dem Absturz des Adlers. Um ihn herum drehte sich alles. Oder war es sein Kopf, in dem die Gedanken hin und her wirbelten?


  »Warum?«, fragte er schließlich. »Ich hatte geglaubt, zwischen uns beiden sei wieder alles so wie früher!«


  »Das hatte ich auch geglaubt, Rochus. Aber das ist es ja gerade. Wenn wir zusammen sind, erinnern wir uns an das, was gewesen ist. Doch wie viel ist seitdem geschehen, wie haben wir uns verändert! Unsere Liebe gehört einer anderen Zeit an, in der wir andere Menschen waren, einer vergangenen Zeit. Das habe ich erst heute Abend erkannt, seitdem Fjodor sich von uns getrennt hat.« Mit beiden Händen ergriff sie seine Rechte und drückte sie. »Ich werde vor Sorge um ihn fast verrückt, Rochus. Verstehst du das?«


  »Ja«, sagte er nur und dachte daran, wie er selbst sich in diesem Augenblick fühlte, als Lisette ihn verlassen wollte, um sich zu Katkow zu begeben, in tödliche Gefahr.


  »Es tut mir leid für uns, Rochus, aber ich kann es nicht ändern.« Ihre Hände lösten sich von seiner und sie stand auf. »Grüß Papa von mir und sag ihm, dass ich ihn liebe!«


  Lisette drehte sich um und ging in die Dunkelheit hinein.


  Dorn starrte ihr nach und suchte verzweifelt nach einem Weg, sie umzustimmen. Ihm fiel nichts ein, aber er wollte sie nicht einfach so gehen lassen. Er sprang auf und lief ihr nach, ohne an sein verletztes Bein zu denken. Drei, vier Schritte nur, und ein starkes Stechen wie von hundert Messern durchfuhr das Bein. Er konnte sich nicht aufrecht halten und sackte zu Boden. Der Schmerz in seinem Bein war höllisch, aber er war bedeutungslos im Vergleich zu dem in seinem Herzen.


  Intermezzo


  Berlin, im Dezember 1922


  »Das ist meine Geschichte«, sagte Dorn. »Natürlich war ich nicht bei allem dabei, was in Jekaterinburg geschah. Manche Äußerungen und Gedanken, die ich Ihnen geschildert habe, Herr Tarnawski, sind mir von den Beteiligten so zugetragen worden, über andere konnte ich nur mutmaßen. Aber im Wesentlichen hat es sich so abgespielt. Sie sind erst der Zweite, dem ich das alles erzähle.«


  »Wer ist der andere?«, fragte Tarnawski, der mit einem Blick auf die Wanduhr überrascht feststellte, dass es fast vier Uhr morgens war.


  »Fragen Sie besser, wer es war: Gottfried Wichart zur Linden. Ich erspare Ihnen die Odyssee, die Pitt Lütter und ich erlebten, bis wir wieder in Berlin eintrafen. Es war eine lange, eine sehr lange Reise. Aber wir trafen Wichart noch lebend an.« Dorns Gesicht verfinsterte sich. »Vielleicht hätte ich ihm all das gar nicht erzählen sollen. Kurz darauf starb er. Ich glaube, als ich ohne Lisette zurückkehrte, hat ihn der letzte Rest an Lebenskraft verlassen. Doch damals meinte ich, ihm die Wahrheit schuldig zu sein.«


  »Ja«, sagte Tarnawski nur, und es klang für seinen Gast wohl nicht sehr interessiert. Aber etwas anderes beschäftigte ihn, etwas, das Dorn ihm verschwiegen hatte: »Was wurde aus der Großfürstin Anastasia?«


  »Es war eine schreckliche Nacht damals, im Sommer 1918, und heute erinnere ich mich daran wie an einen bösen Traum. Als Lisette gegangen war, fühlte ich mich vollkommen matt und leer. Irgendwann erhob ich mich, aber ich kehrte nicht zu unserem Lagerplatz zurück. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und starrte hinaus in die Dunkelheit, dorthin, wo Lisette verschwunden war. Ich glaube nicht, dass ich auch nur für eine Minute richtig eingeschlafen bin. Es war mehr eine Art geistiger Betäubung. Lisette verloren zu haben, zum zweiten Mal in meinem Leben, und sie in tödlicher Gefahr zu wissen, ohne ihr helfen zu können, lähmte mich, innerlich und äußerlich. Ich fand erst wieder richtig zur Besinnung, als Pitt Lütter im Morgengrauen zu mir kam. Aber da war die Großfürstin bereits verschwunden.«


  »Verschwunden?«, wiederholte Tarnawski ungläubig und betonte dabei jede einzelne Silbe.


  Dorn nickte schwach. »Sie hat sich im Schutz der Nacht heimlich davongemacht. Ich nehme an, sie hat das Gespräch zwischen Lisette und mir mit angehört und ist Lisette gefolgt. Lisette war für sie wie eine Schwester, und nach dem Tod des Zarewitsch hatte sie niemanden sonst. Wie gesagt, das ist meine Vermutung. Ich fürchte, das Schicksal Anastasias wird für die Welt ein ewiges Rätsel bleiben.«


  »Aber …« Tarnawski suchte nach Worten. »Die Frau, die ich bei mir aufgenommen habe! Fürst Nikulin hat gesagt, sie sei die Großfürstin Anastasia!«


  »Der Fürst hat sich schon einmal geirrt, nicht wahr? Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als man mich im Beisein des Fürsten zu dem Fräulein brachte, das man aus dem Landwehrkanal gezogen hat. Nikulin schwor Stein und Bein, dass es sich um die Großfürstin handele. Als ich das Gegenteil behauptete, ließ er mich vor die Tür setzen.«


  »Das ist wahr, ja«, seufzte Tarnawski. »Und Sie sind sich, was meinen Gast betrifft, sicher?«


  »Da ich die Frau in dem Zimmer oben gut kenne, bin ich mir vollkommen sicher.«


  »Wer ist sie dann?«


  »Aber, Herr Tarnawski, können Sie es sich nicht denken?«


  »Lisette?«, fragte Tarnawski vorsichtig.


  »Ja, Lisette! Sie ist heimgekehrt!«


  Diese Wendung war nicht das, was Tarnawski bei Dorns Besuch erwartet, und auch nicht das, was er sich erhofft hatte. Aber es ergab einen Sinn. Jetzt verstand er das Verlangen der Frau, zum Gelände der Wichart-Werke zu fahren, und ihre starke Reaktion, als sie von Gottfried Wicharts Tod erfuhr. Doch es blieben noch Unklarheiten.


  »Das Medaillon, was ist damit?«, wollte Tarnawski wissen. »Und warum hat sie Russisch gesprochen?«


  »Lisette hat mir vorhin alles erzählt. Sie hat es in jener Nacht geschafft, den reißenden Wildbach zu durchqueren. Aber als sie Katkow endlich erreichte, lag er schon im Sterben. Die Kugel eines Weißgardisten war ihm in die Brust gefahren, nahe dem Herzen. Er hat Lisette das Medaillon überreicht mit der Bitte, es Anastasia zurückzugeben.«


  »Aber Anastasia ist nicht gekommen?«


  »Es ist nur meine Vermutung, dass sie sich davongemacht hat, um Lisette zu folgen. Vielleicht hatte die Großfürstin nicht so viel Glück und ist in dem reißenden Wasser umgekommen. Vielleicht hat sie sich aber auch in der Dunkelheit verirrt. Ich weiß nicht, ob sie tot ist oder lebt.«


  »Möglicherweise ist es das Beste für Anastasia, wenn niemand das weiß«, sagte Tarnawski. »Fürst Nikulin und wir alle jagen einem Phantom nach, etwas, das durch die Oktoberrevolution ausgelöscht wurde. Was Sie über General Kosakow und seine Verbündeten erzählt haben, hat mir die Augen geöffnet. Wir alle sind kaum besser als er. Wir wollen die Tochter des Zaren für unsere Zwecke benutzen.«


  »Da haben Sie nicht ganz unrecht«, sagte Dorn ohne jeden Vorwurf. »Was Ihre andere Frage betrifft: Lisette gelang es, sich ein zweites Mal durch den Wildbach zu kämpfen, doch sie fand nicht den Weg zu Pitt Lütter und mir zurück. Sie geriet in bolschewistische Gefangenschaft, konnte aber nach einiger Zeit entkommen. Lisette hat in Russland viel Schreckliches erlebt und hat sich angewöhnt, in Notsituationen Russisch zu sprechen. Nach dem Zusammenstoß mit Ihnen, Herr Tarnawski, war sie sehr verwirrt und automatisch fiel sie ins Russische zurück.«


  »Das klingt einleuchtend«, fand Tarnawski. »Der arme Fürst Nikulin. Graf Selinski wird ihn regelrecht auseinanderpflücken.«


  »Vielleicht wird es ein heilsamer Schock für den Fürsten.«


  »Ja, vielleicht«, stimmte Tarnawski zu. »Was soll jetzt aus Lisette werden?«


  »Ich werde mich um sie kümmern, wenn Sie gestatten.«


  »Selbstverständlich, Herr Dorn.«


  Tarnawski starrte dem Automobil nach, als es mit Dorn und Lisette in der Nacht verschwand. Das Schicksal hatte ihnen eine dritte Chance gegeben und er fragte sich, ob die beiden sie nutzen konnten. Dann drehte er sich um und ging in sein warmes Haus zurück. Das Haus, in dem es keine Großfürstin Anastasia mehr gab, die das Leben der Berliner Exilrussen in Aufregung versetzte. Er war nicht enttäuscht oder gar niedergeschlagen. Im Gegenteil, er fühlte sich erleichtert.


  *


  Sie verließen Tarnawskis Haus noch vor Tagesanbruch und fuhren mit Dorns Wagen zu seiner Wohnung mit Blick auf den zugefrorenen Wilmersdorfer See. Es war eine große, gut ausgestattete Mansardenwohnung. Dorn erklärte ihr, dass er als Schriftsteller recht gutes Geld verdiene. Die deutsche Luftfahrt war nach dem verlorenen Krieg ziemlich auf den Hund gekommen, aber Fliegergeschichten gingen weg wie warme Semmeln. Was die Leute nicht erleben durften, wollten sie wenigstens lesen. Anfangs waren es Artikel gewesen und Kurzgeschichten, jetzt schrieb er Bücher, und jedes seiner Werke wurde sehr gut verkauft.


  »Sind es gute Bücher?«, fragte sie.


  Er lächelte. »Auf die Bücher, die ich schreibe, hat die Menschheit bestimmt nicht gewartet. Und in zwanzig Jahren wird sich niemand mehr an sie erinnern. Aber jetzt erfüllen sie ihren Zweck. Ich verstehe etwas von dem, was ich schreibe, und das gefällt den Leuten. Sie wollen wenigstens in der Fantasie fliegen, ich ermögliche es ihnen, und dafür bezahlen sie. Es ist ein Geschäft auf Gegenseitigkeit, ein gutes Geschäft, aber auch nicht mehr. Ich beschreibe Abenteuer, die die Menschen in Wirklichkeit nicht erleben können, das ist alles.«


  »Ich glaube, ich habe für den Rest meines Lebens genug Abenteuer erlebt«, sagte sie. »Schon allein in der Nacht, als wir uns zum letzten Mal gesehen haben.«


  Dorn nickte verständnisvoll und erinnerte sich an das, was sie ihm ein paar Stunden zuvor erzählt hatte. Er hatte Tarnawski nicht die ganze Wahrheit erzählt, aus gutem Grund.


  Auch für Dorn war noch nicht alles klar und er bat sie, ihm mehr über das zu berichten, was sich ereignet hatte, nachdem sie sich von ihm und Lütter getrennt hatte.


  Kapitel 11


  Russland,


  irgendwo zwischen Jekaterinburg und Ischewsk


  Keuchend und klitschnass, erschöpft von der Durchquerung des Wildbachs, erreichte Lisette die Felskanzel, die einen guten Ausblick auf die Umgegend bot. Fjodor Katkow hatte sein Können als ehemaliger Offizier unter Beweis gestellt, als er diese Stellung auswählte, um Kosakows Männer abzuwehren. Wer immer sich diesem Ort näherte, war gut zu sehen und musste damit rechnen, dass Katkows Maschinenpistole ihn niederstreckte. Katkow kauerte hinter den Felsen und spähte in die Nacht hinaus. Lisette wunderte sich, dass er nicht auf ihr Kommen reagierte. Er musste sie doch gehört haben.


  Erst als sie ihn fast erreicht hatte, drehte er sich um und richtete die Maschinenpistole auf Lisette. Sein Gesicht war angespannt und schweißbedeckt.


  »Du?«, fragte er und ließ die Waffe sinken. »Ich dachte, es sei einer von …«


  Ein Hustenanfall unterbrach ihn und er spuckte Blut. Jetzt erst bemerkte Lisette den roten Fleck auf seiner Brust. Sie ging neben ihm in die Knie und sah, dass es sich um eine große Wunde handelte.


  »Entweder gut gezielt oder ein Zufallstreffer«, keuchte er und seine Stimme zitterte vor Anstrengung.


  Sie streifte ihre Jacke ab. »Du verlierst viel Blut, ich muss dich verbinden!«


  Er legte seine rechte Hand auf ihre. »Spar dir das, es hat keinen Sinn. Ich … habe nicht mehr … viel Zeit …«


  »Woher willst du das wissen? Bist du Arzt?«


  »Nein, aber ich war Soldat. Ich habe viele Männer mit solchen Schusswunden gesehen. Keiner hat überlebt.«


  Lisette schluckte, kämpfte gegen die in ihr aufsteigenden Tränen an. »Soll ich etwa zusehen, wie du stirbst, und nichts tun, um dir zu helfen?«


  Er lächelte schwach. »Doch, du kannst etwas für mich tun. Sag mir, warum … du zurückgekommen …«


  Wieder hustete er und spuckte Blut. Sie nahm ein nasses Taschentuch aus ihrer Jacke, um seinen Mund und sein Kinn zu säubern.


  Dann bettete sie ihn in ihren Schoß und sagte: »Deinetwegen bin ich zurückgekommen, Fjodor, unseretwegen!«


  »Und ich dachte, du und Dorn, ihr …«


  »Ich habe es auch gedacht, als ich ihn wiedersah. Ich glaubte, das Schicksal habe es so gewollt. Aber meine Liebe zu Dorn gehört einem anderen Leben an, als ich ein anderer Mensch war. Die Lisette von heute liebt nur einen Mann, Fjodor, dich!«


  »Das macht mich … sehr glücklich …« Er stöhnte vor Schmerz und schloss die Augen. Sein Atem ging schnell und flach, und seine Lider flackerten. Als er die Augen wieder öffnete, richtete er seinen Blick fest auf Lisette. »Ich liebe dich, Lisette!«


  Sein Blick wurde glasig und sein Kopf fiel zur Seite.


  Lisette konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie drückte sein Gesicht an ihre Brust. Da spürte sie seinen Atem. Er lebte noch!


  Katkow griff in seinen Kragen und zog das Medaillon hervor, das Anastasia ihm geschenkt hatte. »Du darfst … nicht hierbleiben … Geh zurück … bring das … Anastasia …«


  »Das werde ich tun«, versprach sie und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, aber das war nicht leicht.


  »Dorn ist ein … guter Mann«, brachte Katkow mit letzter Kraft hervor. »Geh wieder zu ihm, wenn ich …«


  Fjodor Katkow verstummte und seine Augen blickten gebrochen in den Nachthimmel.


  *


  Als Anastasia auf die Felskanzel kletterte, lag Fjodor Katkow in Lisettes Schoß. Die Maschinenpistole war seinen Händen entglitten und ein Stück zur Seite gerutscht. Katkow rührte sich nicht, atmete nicht. Lisette hielt ihn, als sei er ein kleines Kind im Schoß der Mutter, und sie streichelte sanft sein Haar.


  »Wie ist das geschehen?«, fragte eine atemlose Anastasia und ließ sich neben Lisette nieder.


  Lisette sah sie an und ihr Gesicht wirkte unendlich traurig. Ihre Lippen zitterten, sie war zu keiner Antwort fähig. Anastasia schlang die Arme um Lisette und drückte sie an sich. So verharrten sie für lange Minuten.


  »Danke«, sagte Lisette irgendwann. »Dem Himmel sei Dank, dass du gekommen bist. Es tut gut, jetzt nicht allein zu sein.« Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Fjodor hat mir das für dich gegeben.«


  Sie streckte Anastasia eine Hand hin, in der das silberne Medaillon mit dem Kreuzzeichen lag. Aber Anastasia traf keine Anstalten, das Medaillon an sich zu nehmen.


  »Behalt es bitte, Lisette. Ich weiß, der Glaube hat dir nicht viel bedeutet. Mir hat er sehr geholfen, dies alles durchzustehen. Mag sein, das Kreuz hilft dir. Wenn du eben dem Himmel gedankt hast, wirst du dich vielleicht auch wieder Gott zuwenden.«


  Lisette sah auf den toten Mann in ihren Armen. »Wenn es Gott gibt, glaubst du dann wirklich, er schaut noch auf diese Welt?«


  Statt zu antworten, nahm Anastasia das Medaillon und hängte es Lisette um den Hals.


  Das leise Geräusch vorsichtiger Schritte drang an ihre Ohren und zwischen den Felsen bewegten sich schemenhafte Gestalten, als seien die Schatten der Nacht zum Leben erwacht.


  »Was ist das?«, fragte Anastasia.


  »Die Weißen kommen, um uns zu holen.«


  »Sie wissen doch gar nicht, dass wir hier sind.«


  »Nein, sie glauben, sie haben es noch mit Fjodor zu tun. Wenn sie gleich uns gegenüberstehen, werden sie sich sehr wundern.«


  »Vielleicht kommt es nicht soweit«, sagte Anastasia und griff nach der Maschinenpistole.


  Sie richtete die Waffe in Richtung der sich bewegenden Schatten und zog den Abzug durch. Eine Feuerzunge leckte in die Nacht hinein. Das Rattern der Schmeisser vermischte sich mit aufgeregten Schreien. Wieder ertönten Schritte, diesmal laut und hastig. Die Weißgardisten flohen hinter die schützenden Felsen.


  Anastasia stieß einen leisen Schmerzenslaut aus.


  »Was ist?«, fragte Lisette erschrocken.


  »Der Rückstoß hat mich am Kinn getroffen. Tut ganz schön weh.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du mit so einem Ding umgehen kannst.«


  »Ich auch nicht«, sagte Anastasia. »Und es wird uns auch nichts mehr nützen. Ich habe noch länger auf den Abzug gedrückt, aber die Waffe scheint leergeschossen zu sein. Wir sollten von hier verschwinden, bevor die Weißen an diese Möglichkeit denken.«


  »Verschwinden? Wohin?«


  »Zurück zu Dorn und Lütter. Es ist unsere einzige Chance.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es noch einmal durch den Wildbach schaffe. Ich wäre schon beim ersten Mal fast ertrunken.«


  »Mir ist es nicht besser ergangen, Lisette. Vielleicht schaffen wir es, wenn wir uns gegenseitig helfen.«


  Lisette nickte schwach und sah wieder den Toten an. »Aber was wird aus Fjodor?«


  »Wir können nichts mehr für ihn tun. Er ist hier geblieben, um uns die Flucht zu ermöglichen. Lass seinen Tod nicht vergeblich gewesen sein!«


  Zögernd löste sich Lisette von Katkow. Noch einmal strich sie über sein Haar, dann schlich sie mit Anastasia in Richtung des Wildbachs. Unterwegs kamen sie an dem angebundenen Pferd vorbei, das sie mit freudigem Wiehern begrüßte.


  »Das dürften die Weißen auch gehört haben«, meinte Anastasia. »Ich hoffe, sie kommen nicht nachsehen.«


  »Vielleicht können wir auf dem Pferd entkommen!«


  Anastasia schüttelte den Kopf. »Mit uns beiden wäre es zu langsam. Außerdem ist es zu dunkel. Das Pferd könnte in dem unebenen Gelände stolpern und wir könnten uns alle Knochen brechen.«


  Vorsichtig, um in der Finsternis nicht auszurutschen, kletterten sie hinunter zum Wasser. Je näher sie dem Bach kamen, desto öfter spritzten Gischtfontänen an ihnen hoch. Es machte ihnen nichts aus. Sie waren ohnehin durchnässt.


  Anfangs konnten sie noch im Wasser stehen, aber schnell reichte es ihnen bis zum Hals und schlug dann über ihnen zusammen. Beide wussten von ihrer ersten Durchquerung, dass der Bach nur in seiner Mitte derart tief war. Eigentlich nur ein kurzes Stück, das es zu überwinden galt, aber wegen der starken Strömung war es eine schwere Aufgabe.


  Als Anastasia es schon geschafft zu haben glaubte und wieder festen Boden unter den Füßen fand, wurde sie von der Strömung wie von eiserner Hand gepackt und zurück in die Mitte des Baches gerissen. Sie schlug mit dem Hinterkopf gegen einen Felsen und fühlte sich benommen. Mehr instinktiv hielt sie sich an demselben Felsen fest, bis eine helfende Hand nach ihrem Arm griff. Es war Lisette. Gemeinsam kämpften sie sich zum Ufer vor, wo sie erschöpft liegen blieben.


  Erst nach zehn Minuten hatten sie sich so weit erholt, dass Lisette sich Anastasias schmerzenden Kopf ansehen konnte. Es war nicht weiter schlimm, nur eine kleine Wunde.


  »Wo sind wir?«, fragte Anastasia.


  »Ich weiß es nicht. Die Strömung hat uns ein Stück abgetrieben. Ich denke, wir sollten bis zum Morgen warten und dann erst nach Rochus und Pitt Lütter suchen. Dann haben wir auch neue Kräfte gesammelt. Ich glaube, so kaputt, wie ich mich jetzt fühle, würde ich nicht mehr weit kommen.«


  Anastasia stimmte ihr zu und sagte dann unvermittelt: »Danke.«


  »Wofür?«, fragte Lisette.


  »Dafür, dass du mir eben im Wasser das Leben gerettet hast.«


  »Du hast schließlich dein Leben riskiert, um zu mir zu kommen, Anastasia. Ohne mich wärst du jetzt nicht nass bis auf die Haut.«


  »Vielleicht wäre ich ohne dich gar nicht mehr«, antwortete Anastasia und sah Lisette lange an. »Du hast sehr viel für uns alle getan und für mich ganz besonders. Ohne dein Beispiel, Lisette, hätte ich wohl längst aufgegeben.«


  *


  Am nächsten Morgen erkletterte die Sonne einen kaum bewölkten Himmel und wärmte die beiden Frauen, viel zu spät. Von den Wassern des Wildbachs durchnässt, niesten beide um die Wette. Sie hatten ihren Proviant verloren und machten sich mit knurrenden Mägen auf die Suche nach Dorn und Pitt Lütter. Dabei benötigten sie allein eine Stunde, um sich zu orientieren. Lisette erkannte einen verkrüppelten Baum, dessen abgestorbene Äste in entgegengesetzte Richtungen wiesen. Der Baum sah aus wie ein kranker alter Riese, der seine Arme mit dem Flehen um Vergebung ausstreckte. Selbst in der Nacht war er ihr aufgefallen, und von hier aus fand sie den Weg zu dem Felsvorsprung, wo die beiden Männer zurückgeblieben waren.


  Dorn und Lütter waren nicht mehr da. Noch nicht einmal Spuren des Nachtlagers waren zu sehen. Keine leere Konservendose, nichts.


  »Klug von ihnen, alle Spuren zu verwischen«, stellte Anastasia fest. »So werden Kosakows Männer es schwer haben, ihre Fährte aufzunehmen.«


  »Du glaubst, Kosakow setzt die Verfolgung fort?«


  »Natürlich. Er will mich doch unbedingt haben.«


  »Vermutlich ist es so«, seufzte Lisette unter zweimaligem Niesen und sah sich suchend um. »Wenn Rochus und Lütter ihre Spuren verwischen, werden auch wir es schwer haben, sie aufzuspüren. Wir haben keinen anderen Anhaltspunkt außer der Himmelsrichtung: Südwesten.«


  »Vielleicht nicht einmal das«, warf Anastasia ein. »Wenn die beiden klug sind, schlagen sie einen Bogen, um die Verfolger ins Leere laufen zu lassen.«


  »Dann sind unsere Chancen, Dorn und Lütter wiederzufinden, noch kleiner.«


  »Auch wir sollten nicht den direkten Weg nach Südwesten wählen«, schlug Anastasia vor. »Unsere bisherige Fluchtroute lässt leicht erraten, wohin wir wollen. Wenn wir die Marschrichtung beibehalten, könnten Kosakows Reiter uns sehr schnell einholen.«


  Lisette stimmte ihr zu und sie beschlossen, zunächst nach Westen zu marschieren und erst nach ein, zwei Tagen wieder die alte Richtung einzuschlagen.


  Es war ein beschwerlicher Marsch. Sie beide waren erschöpft und hungerten. Jeder Strauch, an dem auch nur ein paar essbare Beeren hingen, wurde restlos geplündert. Sie kamen nicht weit und übernachteten mit noch immer knurrenden Mägen in einer kleinen Schonung.


  Als sie erwachten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel, und Anastasia fühlte sich elend. Das Niesen schien sich zu einer richtigen Grippe auszuwachsen. Ihre Stirn glühte und ihre Augen tränten. Obwohl sie wacklig auf den Beinen war, bestand sie darauf, weiterzugehen. Kosakow und seine Truppe hielten sich vermutlich noch in der Nähe auf. Am Nachmittag fanden sie einen alten Schuppen, in dem Stroh gelagert war. Er stand auf einer Wiese, aber weit und breit war kein Dorf oder Gehöft zu sehen. Das weiche Stroh war zu verlockend, und so wählten sie den Schuppen als ihr Nachtlager.


  *


  Ziegengemecker weckte sie. Es klang sehr nah. Anastasia hustete, diesmal nicht vor Angst, sondern weil sie krank war.


  Lisette warf ihr einen besorgten Blick zu. »Sei bitte leise. Ich fürchte, man kann uns entdecken.«


  »Es scheinen nur ein paar Ziegen zu sein.«


  »Wo Ziegen sind, ist meistens auch ein Ziegenhirt nicht weit. Ich werde einmal nachsehen.«


  Lisette ging zum Tor, das mit leisem Knarren aufschwang, ehe sie es ganz erreicht hatte. Helles Tageslicht blendete sie und Anastasia. Die Gestalt im Torrahmen war nur als undeutlicher schwarzer Schemen zu erkennen.


  Die Augen der beiden Frauen gewöhnten sich schnell ans helle Licht und der Schemen entpuppte sich als ein Junge von vierzehn oder fünfzehn Jahren. Er war barfuß und trug die einfache, an vielen Stellen zerrissene oder geflickte Kleidung eines Bauern. Struppiges Haar spross nach allen Seiten und schien noch niemals einen Kamm gespürt zu haben. Die Augen in dem ovalen Gesicht blickten ebenso erschrocken drein, wie Lisette und Anastasia aussehen mussten. Hinter dem Jungen tummelten sich zwei Dutzend Ziegen auf der Wiese.


  »Guten Morgen«, grüßte Lisette auf Russisch. »Gehört der Stall dir?«


  »Meinem Vater.«


  »Ich hoffe, wir durften hier übernachten.«


  »J-ja«, antwortete der Junge zögernd. »Warum nicht?«


  »Lebt ihr in der Nähe?«


  Er zeigte nach Nordwesten. »Unser Hof liegt etwa eine halbe Stunde entfernt, hinter den Hügeln.«


  »Können wir dort etwas zu essen bekommen?«


  »Nicht nur dort.« Der Junge grinste unvermittelt und öffnete einen Beutel aus grobem Leinen, den er umgehängt hatte. Darin befanden sich ein halbes Brot und streng riechender Ziegenkäse. In einer Feldflasche hatte er genügend Wasser. Lisette und Anastasia ließen es sich schmecken.


  »Wie heißt du?«, fragte Lisette.


  »Jesko. Und ihr?«


  »Mein Name ist Lisenka«, benutzte Lisette eine slawische Form ihres Namens. Sie zeigte auf Anastasia und sagte: »Und das ist Tonja.«


  »Ihr seht schlecht aus«, stellte Jesko fest. »Was tut ihr hier?«


  »Wir sind auf der Flucht.«


  »Vor wem?«


  »Vor den Soldaten.«


  »Vor welchen Soldaten?«


  Lisette und Anastasia tauschten ratlos Blicke aus. Sie hatten keine Ahnung, ob sie sich im Einflussgebiet der Roten oder der Weißen befanden. Eine falsche Antwort konnte verhängnisvoll sein.


  Bei ihren Namen hatte sie schon gelogen, aber jetzt blieb Lisette halbwegs bei der Wahrheit und hoffte, nichts Falsches zu sagen: »Wir fliehen vor den Weißen. Sie haben unser Dorf überfallen. Wir beide sind die Einzigen, die entkommen konnten.«


  Jesko nickte, als sei er solche Vorfälle gewohnt. »Seid ihr Schwestern?«


  »Ja«, log Lisette, um sich weitere Erklärungen zu ersparen. Zumal eine äußere Ähnlichkeit zwischen ihr und Anastasia nicht von der Hand zu weisen war.


  »Ihr habt Glück«, erklärte Jesko. »Die Weißen haben zweimal versucht, dieses Gebiet zu erobern, aber Kommissar Borodjanski hat sie in die Flucht geschlagen. Bei uns haben die Weißen nichts zu melden. Ich werde euch zu meinen Eltern bringen. Da könnt ihr euch erholen. Ich glaube, deine Schwester ist sehr krank.«


  Jesko musste kein Arzt sein, um das zu erkennen. Anastasia hustete fast unaufhörlich.


  »Kannst du deine Herde denn allein lassen?«, fragte Lisette.


  »Für eine Stunde schon. Ich glaube nicht, dass ausgerechnet in der Zeit ein Dieb oder ein Wolf vorbeikommt.«


  Jesko führte sie zum Hof seines Vaters, des Bauern Semjon Petrow. Der war ein wortkarger, aber hilfsbereiter Mann. Er stellte nicht viele Fragen und wies seine Frau Ludmilla an, den beiden vermeintlichen Schwestern eine Kammer im Haus zu geben und ihnen eine kräftige Suppe zuzubereiten. Zum ersten Mal seit Tagen schien es so, als sollten Lisette und Anastasia Schutz und Ruhe finden.


  Kapitel 12


  Über zwanzig Menschen lebten auf dem großen Hof zusammen wie eine Familie. Erst mit der Zeit fanden Lisette und Anastasia heraus, wer wirklich zur Familie gehörte und wer bei Semjon Petrow als Magd oder Knecht angestellt war. Arbeiten mussten alle gleich, Standesunterschiede wurden nicht gemacht. Auch die beiden Neuankömmlinge wurden von der Familie Petrow wie Familienmitglieder behandelt. Sie aßen zusammen mit ihren Gastgebern und die Bäuerin kümmerte sich um die geschwächten jungen Frauen wie eine Mutter. Unter der guten Pflege erholte sich Lisette zusehends und nach zwei Wochen begann sie, im Haushalt mitzuhelfen.


  Anastasia dagegen blieb auch in der dritten Woche krank und schwach, hustete, wenn sie nur den Mund auftat, und hütete die meiste Zeit über das Bett. Wenn sie hin und wieder von Lisette oder Ludmilla zum Aufstehen ermuntert wurde, dauerte es keine zehn Minuten, bis sie wieder ermattet auf ihr Lager sackte.


  Lisette dachte schließlich darüber nach, einen Arzt zu konsultieren. Bislang hatte sie damit gezögert, weil das Hinzuziehen eines Arztes die Anwesenheit der beiden Frauen über den Petrow-Hof hinaus bekannt machen würde. Aber Lisette kam zu dem Schluss, dass sie das Risiko auf sich nehmen musste. Anastasia war ernsthaft krank, vielleicht handelte es sich sogar um eine Lungenentzündung.


  Lisette beschloss, Ludmilla oder Semjon Petrow nach einem Arzt zu fragen. Sie hatte Bauer und Bäuerin vor einer halben Stunde im großen Vorratshaus verschwinden sehen und wollte gerade zu ihnen gehen, als ein Reitertrupp im Galopp auf den Hof sprengte. Geistesgegenwärtig zog sich Lisette ins Halbdunkel des Hauses zurück und beobachtete das Geschehen draußen, während sie sich hinter der halb offenen Tür versteckte. Es waren etwa zehn Reiter, bewaffnet, und ihr Auftauchen schien nichts Gutes zu verheißen. Der Bauer und seine Frau traten vor das Vorratshaus und blickten die Reiter mit einem Ausdruck an, der Respekt und Furcht erkennen ließ.


  Ein massiger Mann, augenscheinlich der Anführer des Reitertrupps, beugte sich auf seinem kräftigen Rappen vor und fixierte Semjon Petrow. »Du siehst mich so erstaunt an, Mann, dabei müsstest du mit meinem Kommen gerechnet haben. Eigentlich hatte ich dich oder deine Leute schon vor Tagen in der Stadt erwartet.«


  »Aber ich habe doch den Knecht Ilja zu Ihnen geschickt, Genosse Kommissar«, verteidigte sich Petrow, wobei er den Mann auf dem Rappen anblickte wie ein Kaninchen die Schlange.


  »Schon, aber dein Knecht kam mit leeren Händen!«


  »Das Wetter war nicht gut für unsere Ernten. Erst hat die Hitze alles verdorrt. Was noch übrig war, hat der Regen weggeschwemmt. Der Hof hat dieses Jahr kaum genug eingetragen, um uns zu ernähren.«


  »Auch meine Männer müssen essen, Kulak. Vergiss nicht, dass sie es sind, die unter dem Einsatz ihres Lebens für Leute wie euch kämpfen. Kommst du nicht gerade aus deinem Vorratshaus? Willst du mir erzählen, es sei leer?«


  »Was darin ist, wird uns gerade über den Winter bringen, Genosse Kommissar.«


  »Geschwätz!«, fauchte der Mann auf dem Rappen. »Überall höre ich dasselbe Geschwätz von Geizkrägen, die ruhig mit ansehen würden, wenn ihre Brüder und Schwestern in den Städten und die tapferen Soldaten der Roten Armee verhungern. Dabei solltet ihr froh sein, dass man euch die Höfe gelassen hat. In Moskau gibt es gewichtige Stimmen, die sich dafür einsetzen, alle Kulaken zu enteignen. Zu Recht, wenn du mich fragst!«


  Ludmilla trat auf den Reiter zu. »Aber Herr, mein Mann spricht die Wahrheit. Wir haben mehr als zwanzig hungrige Mäuler zu stopfen.«


  »Und ich bin für zwanzigtausend hungrige Mäuler verantwortlich«, lautete die kaltschnäuzige Erwiderung.


  »Bitte, Herr, so glaubt uns doch!«


  Ludmilla wollte in einer unterwürfigen Geste einen Fuß des Reiters umfassen, wie um seinen Stiefel zu küssen. Der Mann aber versetzte ihr einen Tritt gegen die Brust. Aufstöhnend sackte die Bäuerin in den Staub.


  »Ihr Pack seid es nicht wert, dass man Nachsicht mit euch übt! Aber ich bin ein großmütiger Mensch und gebe euch bis morgen Mittag Zeit. Bis dahin habt ihr mir die festgesetzten Lebensmittel abzuliefern. Sonst komme ich zurück und brenne den ganzen Hof nieder!«


  Nach dieser Drohung wendete der Mann grußlos den Rappen und galoppierte davon, gefolgt von seiner bewaffneten Schar.


  Lisette lief nach draußen und kniete sich neben Ludmilla, die sich vor Schmerzen am Boden krümmte. Der Bauer stand wie erstarrt da und sah dem Reitertrupp nach. Seine Hände krampften sich zusammen, vor Zorn und vor Hilflosigkeit, wie Lisette vermutete.


  »Wie geht es dir, Ludmilla?«, fragte sie besorgt.


  »Es tut weh, aber das wird vorübergehen.«


  Lisette half ihr, sich aufzurichten, und fragte: »Wer war das?«


  »Kommissar Borodjanski. Wir haben ihm nicht die verlangten Abgaben geliefert. Wir hatten wirklich nicht genug. Aber das kümmert den Kommissar nicht.«


  »Er wird seine Drohung doch nicht wahr machen?«


  Statt Ludmilla antwortete ihr Mann und sprach mit tiefer, nur mühsam das Zittern unterdrückender Stimme: »Doch, das wird er. Unser Hof wäre nicht der erste, den er in Flammen aufgehen lässt. Es hat schon mehrere dieser abschreckenden Beispiele gegeben, wie er es nennt. Aber was nützt das, wenn die Bauern wirklich nicht genug haben, um seinen maßlosen Forderungen nachzukommen? Selbst wenn ich ihm unsere ganze Ziegenherde übergeben würde, wäre damit nur ein geringer Teil seiner Forderungen beglichen. Es würde uns nichts helfen, und wir wären ohne Milch, Butter und Käse.«


  Semjon Petrow stand kurz davor in Tränen auszubrechen und Lisette konnte ihn gut verstehen. Wie er sich auch entschied, er konnte das Verhängnis für seinen Hof, seine Familie und seine Schutzbefohlenen nicht abwenden.


  »Und es gibt wirklich nichts, was man tun kann?«


  »Doch«, sagte der Bauer. »Kommissar Borodjanski hat ein sehr einnehmendes Wesen. Aber womit sollte ich ihn bestechen?«


  *


  »Damit!«


  Die Antwort gab Anastasia eine halbe Stunde später, nachdem Lisette ihr die Lage geschildert hatte. Anastasia hatte das Unterkleid mit den eingenähten Juwelen aus dem Versteck unter ihrer Strohmatratze hervorgezogen.


  »Da drin sind genug Edelsteine, um sämtliche Sowjetkommissare von hier bis Moskau zu bestechen«, sagte Anastasia, mittendrin von einem Hustenanfall unterbrochen.


  »Wenn nur sämtliche Kommissare bestechlich wären!«, seufzte Lisette. »Uns wäre eine Menge erspart geblieben.«


  »Dieser Borodjanski zumindest scheint es zu sein.« Wieder hustete Anastasia. »Nutzen wir den Umstand, um Ludmilla und ihrem Mann zu helfen. Sie haben auch viel für uns getan. Was ist, Lisette, du siehst so finster drein?«


  »Auch ich habe schon daran gedacht, ihnen mit den Edelsteinen zu helfen. Aber was ist, wenn der Kommissar Fragen stellt?«


  Anastasia griff nach einem rostigen Messer, das bereits bei ihrem Einzug in der Kammer gelegen hatte. Sie schnitt den Stoff des Unterkleids so weit auf, dass ein kleiner Rubin herausfiel. Als sie den Stein zwischen Daumen und Zeigefinger hochhielt, funkelte er in dem Lichtstrahl, der durch das einzige Fenster hereinfiel.


  »Das sollte reichen, um den Kommissar zu befriedigen«, meinte sie. »Semjon Petrow soll einfach sagen, es handle sich um ein Familienerbstück und sei sein ganzer Reichtum.«


  »Und was sagen wir ihm?«, fragte Lisette zweifelnd.


  »Dasselbe. Wir sagen, dieser Stein habe unserer Mutter gehört und sei alles, was wir hätten retten können.« Anastasia streckte die Hand mit dem Rubin aus. »Hier, Lisette, bring ihnen den Stein!«


  Lisette zögerte, den Edelstein an sich zu nehmen. »Es könnte ein verhängnisvoller Fehler sein.«


  »Vielleicht haben auch Semjon und Ludmilla so gedacht, als sie uns aufgenommen haben. Trotzdem haben sie es getan.«


  »Ja, du hast recht«, sagte Lisette und nahm den Rubin an sich. »Die übrigen Steine sollten wir wieder gut verstecken.«


  »Selbstverständlich …«


  Anastasia wollte noch mehr sagen, aber ein starker Hustenanfall machte ihr das Sprechen unmöglich.


  »Ich werde Semjon und Ludmilla nach einem Arzt fragen.«


  »Warte damit noch«, bat Anastasia mit vom vielen Husten heiserer Stimme. »Solange dieser Borodjanski sich hier herumtreibt, sollten wir nicht unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das als unnötig bezeichnen würde. Aber du hast recht, Anastasia, erst sollte die Angelegenheit mit dem Kommissar bereinigt werden.«


  Lisette ging nach unten und traf Semjon und Ludmilla in der großen Stube an. Sie saßen schweigend am Tisch, verzweifelt. Lisette überreichte ihnen den Rubin, aber die beiden schienen anfangs nicht zu begreifen, was vor sich ging. Es war ihnen nicht zu verdenken. Sie hielten Anastasia und Lisette für vollkommen mittellos, und jetzt das!


  Ludmilla fasste sich als Erste und fragte stockend: »Woher hast du das, Lisenka?«


  »Von unserer Mutter. Diejenige von uns, die als Erste heiratet, sollte eine Kette mit diesem Stein zur Hochzeit geschenkt bekommen. Mutter gab uns den Stein, bevor sie starb. Es ist ein echter Rubin, viel mehr wert als das, was ihr dem Kommissar schuldet.«


  »Und du willst ihn uns überlassen?«, fragte Ludmilla, das rundliche Gesicht ein einziger Ausdruck der Ungläubigkeit. »Warum?«


  »Wir wollen euch gern helfen. Ohne euch wären Tonja und ich vielleicht längst tot.«


  Ludmilla zog Lisette an ihre Brust und brach in Tränen aus, während Semjon den Rubin in die Hand nahm und ihn von allen Seiten betrachtete.


  »Wie ist eure Mutter nur an so etwas Wertvolles gekommen?«, fragte er schließlich.


  »Es … es ist ein altes Erbstück.«


  Der Bauer nickte. »Ich danke euch beiden. Noch heute werde ich in die Stadt reiten, um unsere Schulden bei Kommissar Borodjanski zu begleichen.«


  »Sag ihm bitte nicht, woher du den Stein hast«, bat Lisette. »Er ist ein unangenehmer Mensch und könnte unangenehme Fragen stellen. Meine Schwester ist sehr schwach und könnte sich ein Verhör zu sehr zu Herzen nehmen.«


  »Ich werde sagen, der Stein sei mein Besitz, meine letzte Reserve für Notfälle«, sagte Semjon und verließ das Haus, um den Ackergaul zu satteln, den er hin und wieder als Reittier zweckentfremdete.


  *


  Hufgetrappel schreckte Anastasia und Lisette aus dem Schlaf. Sie dachten erst, es sei Semjon Petrow, der von seinem Ausflug in die Stadt zurückkehrte. Aber wenn er es war, dann kam er nicht allein. Es waren viele Reiter und eine laute Stimme überlagerte die Hufgeräusche und das Wiehern der Pferde. Es war eine befehlsgewohnte Stimme, und auch jetzt erteilte sie Kommandos.


  Lisette hatte die Stimme schon gehört, vor Kurzem erst, und dann kam sie drauf: »Es ist Borodjanski!«


  Der Mond warf nur einen blassen Strahl durch das Fenster, aber es genügte, um den beiden Frauen das Erschrecken im Gesicht des jeweiligen Gegenübers zu zeigen. Beide wussten, was das zu bedeuten hatte: Der Kommissar kam ihretwegen.


  Lisette sprang aus dem Bett und stürzte ans Fenster. Der Hof wimmelte vor Reitern. Es schienen mehr zu sein als vor ein paar Stunden. Sie stiegen ab und liefen, Waffen in den Händen, zum Haus. Borodjanski saß auf seinem Rappen und erteilte Befehle, schickte einen Trupp Männer zum hinteren Eingang.


  Lisette wandte sich zu Anastasia um. »Wir müssen hier weg, schnell. Es geht um Sekunden.«


  »Wir sollten uns erst anziehen.«


  »Keine Zeit!« Lisette packte Anastasia am Arm und zog sie hoch. »Komm schon, oder alles war umsonst!«


  Schwerfällig kam Anastasia auf die Beine und langte nach ihrer Matratze. »Die Juwelen …«


  »Lassen wir hier. Vielleicht ist der Kommissar nur darauf aus und gibt sich damit zufrieden. Los, weg von hier!«


  Sie verließen das Zimmer, aber es war längst zu spät. Borodjanskis Männer drangen ins Haus ein und stellten die beiden auf der Treppe. Von groben Händen gepackt und festgehalten, wurden Anastasia und Lisette nach unten in die Stube gebracht, wo der Kommissar und der Bauer warteten. Ludmilla und einige der Kinder und Bediensteten kamen hinzu, fast alle im Nachthemd.


  »Sind das die beiden, von denen du mir erzählt hast?«, fragte Borodjanski im scharfen Ton Semjon Petrow.


  »Ja, Genosse Kommissar.«


  »Schau an, zwei arme Waisenkinder, die einen Schatz bei sich haben.« Borodjanski hob die Linke und hielt den Rubin ins Licht der Öllampe, die mitten auf dem Tisch stand. »Habt ihr diesen Stein dem Kulaken Petrow gegeben?«


  Lisette und Anastasia nickten gleichzeitig.


  »Woher habt ihr ihn?«


  »Ein Erbstück«


  Kaum hatte Lisette ausgesprochen, da hieb Borodjanski ihr mit dem Rücken seiner rechten Hand ins Gesicht. Der Schlag war schmerzhaft und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Lisette taumelte und wäre zu Boden gegangen, hätte sie sich nicht im letzten Augenblick an der Tischkante festgehalten. Ludmilla trat zu ihr, hielt sie fest und legte schützend die Arme um sie.


  »Ein Erbstück«, wiederholte Borodjanski, indem er Lisettes Tonfall nachahmte. Er lachte rau. »Dem dummen Kulakenpack magst du diesen Bären aufbinden können, aber nicht Wladimir Borodjanski! Zwei abgerissene Figuren wie ihr seid niemals rechtmäßig an diesen Rubin gelangt. Sagt endlich die Wahrheit, oder ich prügle sie aus euch heraus.«


  »Tonja ist sehr krank«, sagte Ludmilla mit Blick auf Anastasia. »Wenn sie schlecht behandelt wird, könnte sie sterben.«


  »Was kümmert das mich?«, raunzte der Kommissar. »Sei bloß nicht zu vorlaut, Weib, sonst vergesse ich meine Zusage, den Hof im Gegenzug dafür zu schonen, dass dein Mann mir von euren seltsamen Gästen erzählt hat.«


  Ludmilla sah ihren Mann mit einem vorwurfsvollen Blick an. Semjon Petrow senkte die Augen und sah zu Boden. Offenbar schämte er sich für seinen Verrat. Er hatte sichergehen wollen und Borodjanski nicht nur den Rubin übergeben, sondern ihm auch gleich das Geheimnis der Herkunft des Steins erzählt. Auf diese Weise wollte der Bauer wohl längerfristig von Borodjanskis schwarzer Liste kommen.


  Anastasia und Lisette hatten von Semjon Petrow den Eindruck eines aufrichtigen Mannes gewonnen. Vermutlich hatte ihn die pure Verzweiflung zu dem Verrat getrieben. Das Wissen, dass Haus und Hof auf dem Spiel standen, konnte in einem Menschen leicht dunkle, nie geahnte Seiten zum Vorschein bringen.


  Ein paar Soldaten kamen laut polternd die Treppe herunter und ihr Anführer, ein Mann in Leutnantsuniform, schwenkte etwas wie eine Trophäe in der Hand. »Genosse Kommissar, sehen Sie nur, was ich in der Kammer der beiden Verdächtigen gefunden habe. Es war unter einer Matratze versteckt.«


  »Ein Unterkleid?«, fragte der Kommissar irritiert.


  »Für ein Unterkleid ist es reichlich schwer«, antwortete der Leutnant. »Das hat mich stutzig gemacht. Ich hob es hoch, und das hier fiel heraus.« Er streckte die linke Hand aus, auf der ein fingernagelgroßer Smaragd lag. »In dem Unterkleid ist ein ganzer Haufen solcher Steine eingenäht.«


  Kommissar Borodjanski blickte triumphierend in die Runde. »Zwei arme Waisenmädchen, hm?«


  Kapitel 13


  Als Kommissar Borodjanski den Bauernhof verließ, nahm er nicht nur die Edelsteine mit, sondern auch Anastasia und Lisette. Noch bei Nacht erreichten sie die Stadt und der Kommissar ließ seine Gefangenen in eine Zelle sperren. Später kam er, um sie zu verhören. Ihnen war keine überzeugende Geschichte eingefallen, um den Besitz der Juwelen zu erklären. Deshalb schwiegen sie auf alle Fragen. Entgegen seiner Drohung wurde Borodjanski nicht gewalttätig. Vermutlich hatte ihn der Fund der Edelsteine etwas besänftigt.


  »Ich werde die Wahrheit schon erfahren«, sagte er im eher ruhigen Tonfall, bevor er die Zelle verließ. »Ich habe Zeit und ihr könnt mir nicht entkommen.«


  Er ließ sich wirklich Zeit. Tage und Nächte versanken in Monotonie. Anastasia und Lisette erhielten einfache Gefängniskost, aber sie brauchten nicht zu hungern. Ihre Zelle war nicht überragend sauber, aber auch kein schmutziges Loch. Einmal wurden sogar die Decken und Kissen ausgewechselt. Durch eine schmale Öffnung hoch über ihren Köpfen fiel ein Streifen Tageslicht ein, und so hatten sie eine Möglichkeit, nicht jeden Zeitbezug zu verlieren.


  Anastasia ging es weiterhin schlecht. Jedes Mal, wenn ein Wärter Essen und Trinken brachte, verlangte Lisette nach einem Arzt. Am fünften Tag ihrer Haft kam Kommissar Borodjanski in Begleitung eines dürren, weißhaarigen Mannes, der sich als Dr. Lepin vorstellte und Anastasia eingehend untersuchte.


  »Wenn es noch keine Lungenentzündung ist, steht die Patientin kurz davor«, erklärte er. »Schonung und Bettruhe muss ich wohl nicht extra verordnen. Ich werde ihr eine Medizin aufschreiben und hoffe, sie erhält sie auch.«


  »Selbstverständlich«, sagte Borodjanski. »Und jetzt untersuchen Sie bitte die andere Gefangene.«


  »Aber ich bin nicht krank!«, rief Lisette.


  Der Kommissar musterte sie eingehend. »Irgendetwas stimmt mit dir nicht. Vielleicht bringt mich die Untersuchung auf eine Spur. Wenn du dich weigerst, rufe ich meine Männer und lasse dich festbinden!«


  »Nicht nötig, ich werde mich nicht weigern.«


  Sie zog sich aus und ein erstaunter Dr. Lepin entdeckte ihre Schussverletzungen.


  »Sind es wirklich Schusswunden?«, erkundigte sich Borodjanski.


  »Aber ja doch«, bestätigte der Arzt. »Das könnte ich sogar ohne fünfunddreißig Jahre Berufserfahrung feststellen. Die Kugeln sind fachmännisch herausgeholt und die Wunden gut versorgt worden. Sonst ginge es der Patientin nicht so gut.«


  Borodjanski sah zufrieden aus. »So etwas habe ich mir fast gedacht. Nun, Fräulein, willst du mir endlich deine Geschichte erzählen?«


  Lisette erwiderte seinen Blick, aber sie blieb stumm.


  »Was ist denn das?«, entfuhr es dem Arzt, als er sich Lisettes Hände betrachtete und die misshandelten Finger der linken Hand sah. »Sieht aus, als seien sämtliche Fingernägel gewaltsam abgetrennt worden.«


  Der Kommissar sah mit großen Augen auf Lisettes Hand und sagte nur ein Wort: »Tscheka!«


  *


  Anastasia und Lisette sahen ihn erst nach einer Woche wieder. Falls Anastasia ihn überhaupt wahrnahm. Seit sie Dr. Lepins Medizin bekam, ließ ihr Husten nach, aber sie verbrachte die meiste Zeit in einem fiebrigen Dämmerzustand, mehr schlafend als wachend. Von zwei Soldaten begleitet, trat Borodjanski in die Zelle und ließ seinen Blick nachdenklich von einer zu anderen gleiten.


  »Wer von euch ist es?«


  »Was?«, fragte Lisette.


  »Ich habe die Edelsteine nach Moskau gesandt. Heute kam die Antwort. Die Juwelen wurden eindeutig dem Privatvermögen der Romanows zugeordnet. Außerdem kam aus Moskau eine geheime Order. Sie besagt, dass eine der beiden Frauen, in deren Besitz die Juwelen aufgefunden wurden, die entflohene Romanow-Tochter Anastasia sei. Wer von euch ist es also?«


  Lisette betrachtete Anastasia, die sich im Fiebertraum hin und her wälzte. Vorhin hatte sie die Namen ihrer Geschwister gerufen, aber jetzt stöhnte sie nur leise. Zum Glück.


  »Wozu ist das wichtig?«, wollte Lisette wissen.


  »Es entscheidet über Leben und Tod. Ich habe nämlich den Befehl erhalten, die Zarentochter zu exekutieren, umgehend. Und wenn ich nicht weiß, wer von euch beiden es ist, seid ihr beide dran. Tut mir leid.«


  Der letzte Satz klang fast so, als meine er es aufrichtig.


  Lisette stand auf. »Ich bin Anastasia Nikolajewna Romanowa.«


  Borodjanski zeigte auf die echte Anastasia. »Und wer ist dann das?«


  »Sie heißt Lisette. Eine Deutsche, die als Gesellschafterin bei uns war.«


  Ein misstrauischer Ausdruck schlich sich in das Gesicht des Kommissars. »Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sprichst?«


  »Wer meldet sich schon freiwillig zu seiner Hinrichtung?«


  »Du. Sollte mich das nicht nachdenklich stimmen?«


  »Wenn ich weiter schweige, töten Sie auch Lisette. Was soll das nützen?« Lisette zögerte kurz, dann zog sie das Medaillon unter ihrer Bluse hervor und zeigte Borodjanski die Rückseite. »Wenn Sie es genau wissen wollen, schicken Sie auch dieses Medaillon nach Moskau. Die Signatur auf der Rückseite stammt von unserem Hofjuwelier. Ich habe die Kette von meinem Vater geschenkt bekommen, dem Zaren.«


  »Mein Befehl lautet, sofort zu handeln«, erklärte Borodjanski. »Außerdem glaube ich, dass du die Wahrheit sagst. Du hast die Schusswunden, nicht sie. Ein Wunder, dass du die Hinrichtung überhaupt überlebt hast.«


  »Ja«, sagte Lisette. »Das habe ich auch gedacht.«


  Der Kommissar machte eine fast hilflose Geste mit den Händen. »Warum noch zögern? Kommst du freiwillig mit?«


  Sie nickte und streifte die Kette mit dem Medaillon ab. »Darf ich das Lisette dalassen? Es soll eine Erinnerung und ein Dank für treue Dienste sein.«


  »Meinetwegen.«


  »Danke«, sagte Lisette und hängte Anastasia das Medaillon um. Dann wandte sie sich wieder Borodjanski zu. »Ich bin bereit.«


  *


  Als sie erwachte, war ihr alles fremd, als befände sie sich in einer anderen Welt. Sie kannte das kleine Zimmer mit dem vergitterten Fenster ebenso wenig wie die Frau und das Mädchen, die nach ihr sahen und ihr zu essen und zu trinken brachten. Sie kannte auch den kleinen, stiernackigen Mann nicht, der hin und wieder seinen Kopf durch einen Türspalt steckte und sie halb neugierig, halb besorgt anblickte. Nie sagte er ein Wort. Nur ein Mann kam ihr entfernt bekannt vor. Sie erinnerte sich an keinen Namen, musste ihn aber schon einmal gesehen haben. Er war ziemlich dürr und hatte schlohweißes Haar.


  Beim ersten Mal nahm sie ihn nur undeutlich wahr, wurden alle Eindrücke durch jene dicke Watteschicht gedämpft, die sich zwischen sie und die übrige Welt geschoben hatte. Aber beim zweiten Mal war ihr Geist klar. Der Mann mit dem weißen Haar war ein Arzt. Das erkannte sie jetzt. Er kam, um sie zu untersuchen.


  »Wie geht es Ihnen, Lisette?«, fragte er und lächelte freundlich.


  Sie benötigte lange Sekunden, bis sie begriff, dass er zu ihr sprach.


  »Lisette?«, wiederholte sie. »Aber ich …«


  Mit einer schnellen Handbewegung schnitt der Arzt ihr das Wort ab. »Sie sind Lisette Wichart zur Linden aus Berlin, das wissen wir inzwischen. Es hat keinen Sinn zu leugnen.«


  Während er sprach, sah er sie geradezu beschwörend an, und plötzlich begriff sie: Er duldete keinen Widerspruch, weil er sie schützen wollte. Den Grund kannte sie nicht. Möglicherweise war es nur Sympathie. Vielleicht fühlte er sich als Arzt verpflichtet, das Leben zu beschützen, wo und wie er nur konnte.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ihre Begleiterin hat es Kommissar Borodjanski verraten, als sie ihm auch ihre eigene Identität enthüllte.«


  »Ihre eigene Identität?«


  »Sie hatte dem Genossen Kommissar enthüllt, dass sie Anastasia Romanowa war.«


  »Hatte? War? Was soll das bedeuten, Dr. …«


  »Lepin ist mein Name. Sie haben es wohl aufgrund Ihrer Krankheit nicht mitbekommen. Anastasia Romanowa wurde vor drei Tagen exekutiert. Man hat sie auf dem Gefängnishof erschossen.«


  Er sprach ruhig und sah sie mitfühlend an, aber er schien auch zu wissen, dass sie die Wahrheit erfahren musste. Lepin erzählte weiter, wie um sie von der schrecklichen Szene der Hinrichtung abzulenken. Auf sein Drängen hatte Kommissar Borodjanski eingewilligt, sie aus dem Gefängnis in private Pflege zu verlegen. Sie befand sich jetzt im Haus eines Gefängniswärters, dessen Familie auf Borodjanskis Geheiß für sie sorgte.


  »Leider hat der Kommissar nicht meinem Wunsch entsprochen, Sie in meine Obhut zu geben. Er ist ein vorsichtiger Mann.«


  »Warum tun Sie so viel für mich, Dr. Lepin?«


  »Zum einen, weil ich mich dem menschlichen Leben verpflichtet fühle.«


  »Und zum anderen?«


  »Weil ich zu einem Kreis von Russen gehöre, die nicht mit dem einverstanden sind, was in diesem Land geschieht. Wir wollen Ihnen helfen. Sie müssen es irgendwie schaffen, dieses Haus heute Nacht zu verlassen. Ab Mitternacht wartet ein Fuhrwerk auf sie. Unter der großen Linde am Ortsrand. Sie sehen den Baum, sobald sie aus der Tür treten.«


  »Das ist doch gefährlich, auch für Sie und Ihre Freunde. Warum wollen Sie das wagen, wenn der Kommissar mich für harmlos hält.«


  »Borodjanski vielleicht. Aber ein anderer Kommissar soll übermorgen hier eintreffen. Ein Sonderbeauftragter, der den Fall Anastasia Romanowa untersucht. Er kommt aus Jekaterinburg und heißt Jakow Jurowski.«


  Epilog


  Berlin, Dezember 1922


  »Ich habe mich nachts aus dem Haus des Gefängniswärters geschlichen. Es ging einfacher, als ich gedacht hatte. Ich war für sie nur ein schwaches, krankes Mädchen, und sie hatten keine Wachen aufgestellt. Vermutlich rechneten sie nicht damit, dass ich bei einem Fluchtversuch besonders weit kommen würde. Aber das Fuhrwerk wartete tatsächlich auf mich und brachte mich in ein kleines Dorf. Von dort wurde ich mit einem anderen Fuhrwerk zu einem einsamen Bauernhof gebracht, wo ich einige Zeit blieb, um mich zu erholen. Es dauerte lange, bis ich wieder zu Kräften kam. Und noch länger, bis ich endlich nach Berlin kam. Es war nicht einfach, ganz allein und mittellos.«


  Dorn saß ihr gegenüber, schweigend und ergriffen. Die Gedanken und Gefühle in ihm waren wie ein Sturm, den er nur mühsam unter Kontrolle halten konnte.


  »Wieso allein und mittellos?«, fragte er schließlich. »Dr. Lepin und seine Leute waren doch da, um Ihnen zu helfen.«


  »Von ihnen habe ich mich eines Tages genauso heimlich fortgestohlen wie aus dem Haus des Gefängniswärters. Ich wollte nicht wieder der Spielball in den Händen anderer sein. Mein Leben sollte endlich mir gehören. Es mag undankbar sein und egoistisch, aber ich möchte, dass Anastasia Nikolajewna Romanowa weiterhin als tot gilt oder als verschollen.«


  »Jurowski wird Borodjanski gesagt haben, dass er die Falsche erschießen ließ.«


  Er sprach mit zitternder Stimme, als er an Lisettes Ende dachte. An dem Morgen nach jener Nacht, als erst Lisette und dann Anastasia zurück zu Fjodor Katkow gegangen waren, mussten die beiden Frauen ihn und Pitt Lütter nur um etwa eine Stunde verpasst haben. Wenn er daran dachte, stand er kurz davor, verrückt zu werden.


  »Die Bolschewiki wissen, dass ich nicht von Borodjanski erschossen wurde, aber sie wissen nicht, was aus mir geworden ist«, sagte Anastasia. »Und so soll es bleiben, für die ganze Welt.«


  »Was haben Sie denn jetzt vor?«


  »Arbeiten, Geld verdienen, leben.«


  Dorn stand auf, trat ans Fenster und sah hinaus auf die eisweiße Fläche des Wilmersdorfer Sees. Es war längst Tag geworden. Passanten und Automobile begannen, die Straßen zu bevölkern. Die Fahrzeuge bewegten sich aufgrund der schlechten Witterung fast langsamer als die Fußgänger. Schnee rieselte in dicken Flocken vom Himmel und überzuckerte die Dächer Berlins. Für Dorn aber war es Sommer, er befand sich in Russland, und seine Gedanken kreisten um all das, was Anastasia ihm vor Stunden in Tarnawskis Haus und jetzt eben erzählt hatte.


  Und er dachte über das seltsame Schicksalsgeflecht nach, das Anastasia mit Lisette verbunden hatte und noch immer verband. Auch wenn sie nicht blutsverwandt waren, waren sie doch mehr als Schwestern gewesen. Eine hatte ihr Leben für die andere eingesetzt, und jede hätte ohne die andere den Mut verloren.


  Nachdem sie auch noch ihren Bruder Alexej verloren hatte, war für Anastasia Lisette der einzige Halt gewesen. Nach Katkows Tod hatte Anastasia dieselbe Rolle für Lisette gespielt. Sie waren wirklich mehr als Schwestern, fast schon zwei körperliche Ausprägungen ein und derselben Persönlichkeit, so ähnlich waren sie sich in vielerlei Hinsicht. Lisette war zu Anastasia geworden und war als Anastasia gestorben. Anastasia wiederum nahm die lange, mühevolle Reise nach Berlin auf sich, um Lisettes Vater über alles in Kenntnis zu setzen. Sie kam zu spät und musste noch einmal zu Lisette werden, um ihre Identität zu schützen. Nur so hatte er sie aus Tarnawskis Haus holen können, ohne dass der Exilrusse Verdacht schöpfte.


  Dorn hatte Lisette verloren, aber das hatte er längst gewusst. Bereits in jener Nacht, als sie zu Fjodor Katkow aufbrach, war es ihm endgültig klar geworden. Heute trauerte er um ihr Leben, aber nicht mehr um den Verlust seiner Liebe. Anastasias Anwesenheit war für ihn ein Trost. Sie verkörperte vieles von dem, was er an Lisette gemocht, geliebt hatte. Es war fast ein wenig, als sei Lisette noch einmal zu ihm zurückgekehrt. Warum diese Wendung des Schicksals, fragte er sich. Damit er endgültig Abschied von seiner Liebe nehmen konnte?


  Kurz entschlossen drehte er sich um und sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Zukunft, Anastasia. Sie können bei mir bleiben, für immer, wenn Sie wollen!«


  Sie sah ihn lange schweigend an, bevor sie sagte: »Ich bin nicht Lisette. Ich weiß, dass Sie nach ihr gesucht haben, auch wenn sie Fjodor Katkow geliebt hat. Sie wollten Klarheit über ihr Schicksal, daher Ihr Interesse an echten oder angeblichen Großfürstinnen. Lisette ist in vielen Dingen ein Vorbild für mich, aber ich bin nicht sie.«


  »Das weiß ich.«


  »Wirklich?«


  Er nickte.


  »Ich achte Lisette, und sie wird immer mein Vorbild bleiben. Aber ich werde niemals Lisette sein, auch nicht für Sie, Rochus.«


  »Mir ist klar, dass ich in vielem Lisette sehe, wenn ich Sie betrachte. Aber vielleicht spielt das irgendwann keine Rolle mehr. Wie sollen wir es herausfinden, wenn wir es nicht versuchen?«


  Anastasia antwortete nicht, sah ihn nur an, und er las den tiefen Zweifel in ihrem Gesicht.


  Er drehte sich wieder um und blickte nach draußen, auf das erwachende Berlin, das noch zwischen winterlicher Ruhe und alltäglicher Betriebsamkeit schwankte. Die Menschen wirkten trotz des Wetters energisch, geschäftig. Krieg und Hunger lagen noch nicht lange zurück, aber sie hatten sich nicht unterkriegen lassen, waren dabei, ein neues Leben aufzubauen, für sich und ihre Familien.


  Irgendwann hörte er Anastasia fragen: »Woran denken Sie, Rochus?«


  »An Dinge, die unendlich weit weg scheinen. An Weihnachten, an Licht und an Wärme.«


  *


  Die Insel Capri, Dezember 1924


  Der Winter des Jahres 1924 brachte schwere Regenstürme über den Golf von Neapel und die Insel Capri lag unter einer dicken Decke aus Wolken. Einen größeren Gegensatz zu dem sonnenheißen Wetter, das hier im Sommer herrschte, konnte man sich kaum vorstellen. Sie mochte das Winterwetter. Wenn Capri eingehüllt war in Wolken, Dunst und Regenschleier, fühlte sie sich vollkommen sicher. Dann gab es nichts als die Insel, ihre kleine Welt. Um sie herum war nur Meer. Keine Menschen, die Kriege führten, die einander hassten und verfolgten.


  Oft wünschte sie sich, ihre Eltern und ihre Geschwister wären hier, und sie könnten das zurückgezogene Leben führen, von dem ihr Vater immer geträumt hatte. Er hatte Blumen züchten wollen, nachdem er auf seinen Titel und seine Macht verzichtet hatte. Blumen! Aber das hatte seinen Feinden nicht genügt. Sie mussten ihn töten, weil sie Menschen voller Angst und Hass waren.


  Sie hörte hinter sich ein helles Klatschen, dem ein plötzliches Weinen folgte. Das holte sie zurück in die Gegenwart, zu ihrer neuen Familie. Sie verließ die überdachte Terrasse und ging ins Haus.


  Im Salon brannte das Feuer im Kamin und der hohe Weihnachtsbaum war fast fertig geschmückt. Rochus kniete davor und sammelte ein paar Scherben ein. Die kleine Nadjeschda saß auf einem Kissen und rieb mit ihren Kinderfäustchen die Tränen aus ihrem geröteten Gesicht.


  Sie ging zu ihrer Tochter und nahm sie in die Arme. »Was hat denn meine kleine Nadja?«


  Rochus, die Scherben in einer Hand, stand auf und streichelte das Mädchen mit der anderen Hand. »Sie hat sich nur erschrocken. Nadja wollte unbedingt eine der Glocken am Baum läuten und ich hob sie hoch. Als sie die Glocke anfasste, ist die heruntergefallen.«


  Nadjas Hände griffen nach den Locken ihrer Mutter und über dem Spiel vergaß sie die kaputte Glocke und ihre Tränen. Ihre Mutter hielt sie weiterhin fest, fühlte sich geborgen, die Nähe ihrer Tochter und ihres Mannes zu spüren. Ihr Martyrium lag Jahre zurück, doch manchmal konnte sie immer noch nicht glauben, dass alles längst Vergangenheit war.


  Aber jetzt lebte sie ein neues Leben. Eins, für das sie sich ganz bewusst entschieden hatte. Ein Leben, das nur ihr gehörte, ihrem Mann und ihrer Tochter.


  Rochus verdiente gut mit seinen Büchern, sehr gut sogar. Vorschüsse und Tantiemen hatten ihnen den Kauf dieses Anwesens auf Capri ermöglicht, ganz in der Nähe der berühmten Villa Munthe. Sie hatten sogar Pitt Lütter mitgenommen. Er war Hausverwalter und Mädchen für alles, und für die kleine Nadja war er ein liebevoller Onkel.


  Im Nachhinein konnte sie nicht sagen, wann genau sie sich in Rochus Dorn verliebt hatte oder er sich in sie. Anfangs war es mehr eine Zweckgemeinschaft gewesen, in der einer dem anderen Sicherheit und Geborgenheit gab. Aber noch am ersten Weihnachtsfest, das sie zusammen in Berlin verbrachten, hatten sie sich in den Armen gelegen und sich festgehalten und gewusst, dass sie einander nicht mehr loslassen wollten.


  Rochus brachte die Scherben weg und sie trat, ihre Tochter auf dem Arm, an die verglaste Terrassentür, um hinaus aufs Meer zu sehen. Manchmal stellte sie sich vor, ein Fischkutter würde sich aus dem Dunst schälen, an Bord ihre winkenden Eltern und Geschwister. Es war ein schöner Traum, aber nur ein Traum. Sie wusste, dass alle tot waren. Auch Alexej.


  Zwei Arme legten sich von hinten um sie und hielten sie fest. Rochus beugte sich nach vorn und küsste sie auf die Wange. Er spürte es immer, wenn sie an die Vergangenheit dachte, und dann war er zur Stelle, um ihr Trost zu spenden. So wie sie es für ihn tat.


  »Wo immer deine Eltern und deine Geschwister auch sein mögen, Nastasja, sie wissen, dass es dir gut geht. Und das macht sie froh.«


  Den Namen Anastasia hatte sie abgelegt, aus Sicherheitsgründen. Nastasja war eine Koseform ihres ursprünglichen Namens. Niemand der Leute auf Capri wusste, wer sie wirklich war. Die meisten Menschen hier waren einfache Fischer und Bauern, für welche die wohlhabenden Ausländer, die sich vor eineinhalb Jahren auf ihrer Insel niedergelassen hatten, immer fremd und ein wenig rätselhaft bleiben würden.


  Schritte ertönten in der Diele und ein regennasser Pitt Lütter trat herein, nicht ohne sich über das Sauwetter zu beschweren.


  »Es gab Zeitungen aus Deutschland am Hafen«, erzählte Pitt und faltete eins der durchnässten Blätter auseinander. »Sie schreiben mal wieder was Neues über dich, Nastasja.«


  »Lies vor, Pitt, ich bin gespannt!«


  »Russische Emigranten entlarven falsche Zarentochter«, begann er mit der Überschrift und las einen Artikel vor, der sich mit jener Frau befasste, die man im Februar 1920 aus dem Berliner Landwehrkanal gezogen hatte und die von der Presse eine Zeit lang als die den Bolschewiki entkommene Zarentochter Anastasia gehandelt worden war.


  Diese Frau war bei Weitem nicht die Einzige, die sich als eine Angehörige der Romanows ausgab. Jede Menge Gerüchte um das Schicksal der Zarenfamilie geisterten durch die Zeitungsspalten. Mal waren sie allesamt hingerichtet worden, dann wieder entkamen alle den Bolschewiki. Anastasia und ihre Schwestern, ihr Vater und ihr Bruder, sie alle hatten schon mehr Doppelgänger aufzuweisen als wirkliche Verwandte.


  Der neue Artikel berichtete, dass die russischen Emigranten in Berlin, die der Frau aus dem Landwehrkanal erst freundlich gegenübergestanden hatten, ihre Identität als Anastasia Romanowa jetzt fast geschlossen verneinten. Aber vielleicht würden sie bald eine neue Anastasia finden oder eine Tatjana, Maria oder Olga, auf die sie ihre Hoffnungen, die von den Bolschewiki abgeschaffte Adelsherrschaft möge wiederauferstehen, projizieren konnten.


  »Als ich den Freunden Russlands das vor zweieinhalb Jahren gesagt habe, haben sie mich empört vor die Tür gesetzt «, lachte Rochus. »Ist sonst nichts Wichtiges passiert?«


  »Doch, doch. Hier steht, dass dieser Fritz Haarmann zum Tode verurteilt wurde.«


  »Der Massenmörder aus Hannover?«, vergewisserte sich Rochus.


  »Genau der.«


  Nastasja streichelte ihre Tochter und fragte vorwurfsvoll: »Gibt es zu Weihnachten kein anderes Thema als einen Massenmörder?«


  Pitt blätterte schnell um und erwiderte: »Hier steht etwas über Adolf Mitler.«


  »Über wen?«, fragte Rochus.


  »Entschuldige, ich habe nicht richtig gelesen«, sagte Pitt, fummelte seine Brille aus einer Tasche und setzte sie auf. »Hitler heißt er.«


  Rochus nickte, während er die letzte Girlande um den Baum wickelte. »Das ist dieser Bayer, den man wegen eines Putschversuchs eingesperrt hat, nicht?«


  »Hier steht, dass er Österreicher ist. Und dass er zu Weihnachten vorzeitig entlassen wird. Er soll während seiner Haftzeit sogar ein Buch geschrieben haben. Irgendetwas über seinen Kampf.«


  Rochus trat vom Weihnachtsbaum zurück, betrachtete zufrieden sein Werk und sagte dabei: »Die Welt hat gerade erst einen großen Kampf erlebt. Ich hoffe doch, dass die Menschen genug davon haben und nicht auf einen Hetzer wie diesen Bayern oder Österreicher hereinfallen.«


  Nastasja sagte nichts, aber sie war sich da nicht so sicher. Sie hatte erlebt, wozu die Menschen fähig waren. Sie blickte zu Nadjeschda, die auf dem Boden hockte und neugierig den glitzernden Weihnachtsbaum betrachtete. Sollte es jemals wieder zu einem Krieg kommen, hoffte Nastasja, dass ihre Tochter unbehelligt blieb.


  Mit Absicht hatte sie ihr den Namen gegeben. Nadjeschda hieß Hoffnung, und in Russland gab es ein Sprichwort: Denn die Hoffnung stirbt zuletzt.


  Nachwort


  Als im Februar 1920 eine junge Frau in den Berliner Landwehrkanal sprang und von einem Polizisten, der zufällig Zeuge des Geschehens war, gerettet wurde, ahnte die Welt noch nicht, dass damit ein Mythos geboren war, der die Klatschpresse und die Gerichte über Jahrzehnte beschäftigen sollte. Kurioserweise dürfte auch jene geistig verwirrte Frau, die keine Personalien angab und sich in beharrliches Schweigen hüllte, es nicht geahnt haben. Erst nach der Verlegung vom Kranken- ins Irrenhaus (so hieß es damals wirklich), eineinhalb Jahre später, behauptete die Frau, die Großfürstin Anastasia zu sein, Tochter des letzten Zaren.


  Sie war allerdings nicht die erste angebliche Überlebende der Romanows und auch nicht die erste wiederaufgetauchte Anastasia. Das Geheimnis um das Ende der Zarenfamilie inspirierte zahllose Hochstapler und die sensationslüsterne Presse griff solche Fälle stets begierig auf. Die Frau aus dem Landwehrkanal hatte während ihres eineinhalbjährigen Klinikaufenthalts Zeit genug, sich mit der Thematik vertraut zu machen und sich genügend Hintergrundwissen anzulesen, um selbst zur Sensation zu werden mit ihrer Behauptung: »Ich bin Großfürstin Anastasia.«


  Dass sie von russischen Emigranten unterstützt und von Menschen, die persönlichen Umgang mit der echten Anastasia hatten, als Tochter des Zaren identifiziert wurde, sollte nicht irritieren. Der entrechtete und vertriebene russische Adel hatte ein starkes Interesse am Wiederaufleben der Romanows, und für die begeisterte Aufnahme der angeblichen Anastasia in ihren Kreisen dürfte eine Mischung aus politischem Kalkül und euphorischem Wunschdenken ursächlich gewesen sein. Manche derjenigen, die Anastasia wiedererkannt haben wollten, hatten nur die kindliche Großfürstin in Erinnerung und fühlten sich geschmeichelt und gerührt, wenn sie von der Frau in Berlin »wiedererkannt« wurden.


  Was diese Frau wusste, konnte sie sich angelesen oder von ihren Förderern erfahren haben. Von Anfang an gab es auch ablehnende Stimmen, deren Argumente mit jener tolldreisten Ignoranz beiseite gewischt wurden, wie sie nur fanatischen Verfechtern einer Sache zu eigen ist. Dass die Frau aus dem Landwehrkanal zum Beispiel kein Russisch sprach, war ihren Anhängern nur zu verständlich nach allem, was sie in Russland durchgemacht hatte.


  Die Frau nannte sich später Anna Anderson und folgte, als die allgemeine Stimmung in Deutschland ihr gegenüber immer skeptischer wurde, der Einladung wohlhabender Freunde in die Vereinigten Staaten. Immer wieder machte sie durch psychische Ausfälle und skandalöse öffentliche Auftritte auf sich aufmerksam.


  In den folgenden Jahrzehnten führte sie ein wohl unglückliches Leben, hin und her gerissen zwischen den USA, wo sie durch die Heirat mit dem amerikanischen Millionär und Historiker John E. Manahan ein Aufenthaltsrecht erwarb, und Deutschland, wo sie seit 1938 einen Prozess führte. Es ging um ihre Anerkennung als Großfürstin Anastasia und um den dadurch erhofften Zugriff auf eine Erbschaft der Zarin Alexandra, die Alexandras deutscher Verwandtschaft zufallen sollte.


  Gerichte arbeiten nicht immer schnell. Erst 1970 endete das Verfahren vor dem Bundesgerichtshof und Anna Manahan, wie sie inzwischen hieß, stand als Verliererin da. Das Gericht kam zu dem Schluss, dass es keine überzeugenden Beweise gebe, weder für noch gegen die von ihr beanspruchte Identität.


  Sie starb 1984 und wurde in einer Gegend beerdigt, in die sie sich bei einem ihrer vielen wechselnden Aufenthalte verliebt hatte, dem bayrischen Chiemgau. Der Grabstein auf dem Klosterfriedhof von Seeon führt einen Namen an, der symptomatisch für ihr zerrissenes Leben ist: Anastasia Manahan.


  Die Anastasia in diesem Roman ist eine erfundene, diesmal aus der Erzählfreude geboren statt aus usurpatorischer Absicht. Die geschilderten Verhältnisse im Haus zur besonderen Verwendung (entlarvender kann ein Euphemismus kaum sein) stimmen überwiegend mit der historischen Überlieferung überein.


  Lisette Wichart zur Linden allerdings hat es nicht gegeben. Sie wurde vom Verfasser eingeschmuggelt, um aus der Historie eine Geschichte zu machen. Damit es im Ipatjew-Haus nicht zu voll wurde, fand der Küchenjunge keine Erwähnung, der allerdings auch nichts im Zusammenhang mit den Romanows Erwähnenswertes vollbracht hat.


  Der Tschekist Jakow Jurowski war tatsächlich für die Bewachung der Gefangenen zuständig und auch für ihre Ermordung. Zar Nikolaus selbst hat ihn als dunklen Mann bezeichnet, und im Nachhinein klingt das wie eine Vorahnung.


  Fjodor Katkow, Jewgenij Radanow, Jaroslaw Bokhunow, Sergej Sobtschak, Wladimir Borodjanski und General Kosakow entstammen dem Reich der Fantasie, ebenso die Freunde Russlands. Letztere stehen stellvertretend für die vielen Exilrussen, die von der Woge der Revolution ins Nachkriegsberlin gespült wurden.


  Gleiches gilt für das Luftschiff Adler und alle damit verbundenen Romanfiguren. Nur Peter Strasser, den Führer der Luftschiffe, hat es gegeben, und natürlich Kaiser Wilhelm II. Der war sehr daran interessiert, seinen Vetter »Nicky« aus Russland herauszuholen, wohl mehr als der glühende Patriot Nikolaus selbst.


  Ein mit der hier geschilderten Mission des Adlers vergleichbares Unternehmen fand im November 1917 statt. Das Marine-Luftschiff L 59 sollte der auf verlorenem Posten gegen die Engländer kämpfenden deutschen Schutztruppe in Deutsch-Ostafrika Waffen, Ausrüstung und Medikamente bringen. Die Bewältigung der 5800 Kilometer langen Strecke galt als Ding der Unmöglichkeit. Noch kein Luftschiff hatte bislang eine solche Leistung vollbracht, schon gar nicht unter den klimatischen Verhältnissen Afrikas. L 59 hatte bereits mehr als die halbe Strecke unter widrigsten Bedingungen zurückgelegt, als das Schiff durch einen Funkspruch des Admiralstabs zurückbeordert wurde. In Berlin hatte man nämlich erfahren, dass die deutsche Schutztruppe zwischenzeitlich von den Engländern besiegt worden war. L 59 kehrte um und stellte dabei einen neuen Streckenrekord auf. 6795 Kilometer waren im Zeitraum von 95 Stunden zurückgelegt worden. Erst später stellte sich heraus, dass der deutsche Admiralstab einer fingierten Meldung der Engländer aufgesessen war und die deutsche Schutztruppe noch im vollen Kampfeinsatz stand.


  Biologische Kampfmittel im Ersten Weltkrieg einzusetzen, ist leider keine reine Erfindung des Verfassers. Entsprechende Versuche und Studien hat es gegeben, besonders von deutscher Seite, und es wurde vorgeschlagen, per Luftschiff Pestbazillen-Kulturen über England zu verbreiten. Dieser und ähnliche Vorschläge wurden zum Glück abgelehnt. Kaiser Wilhelm selbst, der schon der Bombardierung ziviler Ziele sehr skeptisch gegenüberstand, soll sich dagegen ausgesprochen haben.


  Bemerkenswert in diesem Zusammenhang ist eine Influenza-Pandemie, die 1918 ausbrach und bis 1923 andauerte. Allein 1918 starben mehr Menschen an dieser Grippe als während des gesamten Krieges auf den Schlachtfeldern. Weltweit erkrankten 700 Millionen Menschen, davon zwanzig Millionen tödlich. Während für eine übliche Grippe hauptsächlich die Alten und die Jungen anfällig sind, erkrankten an der neuen Influenza besonders Menschen zwischen zwanzig und vierzig Jahren, die bei guter Ernährung waren. Als hätte die Krankheit sich zur Aufgabe gemacht, die im Feld stehenden Heere zu dezimieren, deren Kampfkraft durch die Grippe tatsächlich enorm geschwächt wurde. Man nannte die Erkrankung die Spanische Grippe, weil sie im Mai 1918 in Madrid ausgebrochen sein soll. Neuen Forschungen zufolge nahm sie ihren wahren Ausgang in den Vereinigten Staaten, in einem Heerlager in Kansas, und wurde von den nach Frankreich verlegten amerikanischen Truppen in Europa eingeschleppt. Daraus auf frühe Versuche der amerikanischen Regierung mit Mitteln zur biologischen Kriegsführung zu schließen, wäre außerhalb einer Romanhandlung wohl zu spekulativ. Belassen wir es daher bei den Fakten.


  Fakten gibt es inzwischen auch über den Mord an den Romanows, trotz aller sowjetischen Desinformation. Dass die Bolschewiki überhaupt ein so großes Geheimnis um den Vorgang machten, ist mit der instabilen Lage zu erklären, in der sich Sowjetrussland im Sommer 1918 befand. Fremde Mächte standen mit ihren Truppen im Land. Deutschland hatte zwar einen Frieden mit Russland geschlossen, aber Lenin und seine Genossen mussten jederzeit mit einem neuen Militärschlag rechnen. Da erschien es wohl als klügste Lösung, durch die Ermordung der Zarenfamilie einerseits die Gefahr einer wiedererstarkenden Monarchie endgültig zu beseitigen, durch vage Angaben über mögliche überlebende Romanows andererseits aber die Deutschen hinzuhalten. Offiziell gab Lenins Vertrauter Jakow Swerdlow bekannt, der Zar sei exekutiert und seine Familie an einen sicheren Ort gebracht worden, um einer geplanten Entführung der Romanows durch die Weißgardisten entgegenzuwirken.


  Jakow Jurowski hat die Leichen der Romanows in einem Bergwerksschacht entsorgt. Aber nicht nur die Nachricht vom Tod der Zarenfamilie machte in Jekaterinburg die Runde, auch ihre letzte Ruhestätte blieb kein Geheimnis. Also holte Jurowski, der später die von ihm geleitete und mitverübte Mordtat als Heldenstück feierte, die Toten wieder hervor, übergoss sie mit Schwefelsäure und ließ die Überreste an anderer Stelle verscharren.


  Erst 1979 fand man die Reste der Leichen, aber noch waren Lenins Erben in der Sowjetunion an der Macht, und Schweigen war oberstes Gebot. 1991 kam es zur offiziellen Ausgrabung der Leichenfunde, und ein Vergleich mit von Prinz Philip, dem Mann der englischen Königin Elizabeth II. und Großneffen der Zarin Alexandra, zur Verfügung gestellten DNS-Proben ergab mit einer Wahrscheinlichkeit von 98,5 Prozent, dass es wirklich die Skelette der Romanows sind.


  Übrigens ermöglichten DNS-Vergleiche auch die Feststellung, dass Anna Anderson/Manahan nicht die Großfürstin Anastasia war, sondern eine psychisch kranke Fabrikarbeiterin aus Polen namens Franziska Schanzkowska. Unermüdliche Verfechter ihrer Sache geben sich aber nicht geschlagen und munkeln von vertauschten DNS-Proben.


  Was die Romanows betrifft, so bleibt ein letztes Rätsel: Die Überreste zweier Leichen fehlten lange Zeit. Man fand kein Skelett eines Jungen, womit Alexejs Leichnam weiterhin als verschollen galt. Außerdem vermisste man die Leiche eines Mädchens. Unter den Wissenschaftlern, die Schädel und Knochen genauestens untersucht hatten, entbrannte ein erbitterter Streit. Eine Fraktion schwor darauf, der fehlende Leichnam gehöre der Großfürstin Maria. Der Gegenmeinung zufolge war die Unauffindbare Anastasia.


  Dann fand man 2007 in einem angrenzenden Grab die Überreste zweier Menschen, bei denen es sich nach wissenschaftlichen Untersuchungen um die beiden fehlenden Zarenkinder handeln soll. Aber noch immer sind nicht alle Zweifel ausgeräumt: Man spricht von unzureichendem DNS-Vergleichsmaterial und von Zeitmangel bei den Untersuchungen. Das Rätsel um die Romanows wird wohl auch künftige Generationen beschäftigen und faszinieren.


  Jörg Kastner


  Zeittafel


  1914


  28.06.


  Tödliches Attentat auf den österreichischen Thronfolger Franz Ferdinand und seine Frau in Sarajevo. Der Attentäter ist ein Serbe, der seine Tat als Racheakt für die Unterdrückung der Serben bezeichnet.


  23.07.


  Österreich-Ungarn stellt Serbien ein Ultimatum und verlangt weitreichende, die Souveränität des Nachbarstaats beschneidende Zugeständnisse.


  25.07.


  Russland erklärt, dass es keinen Angriff auf die Neutralität Serbiens zulassen wird.


  28.07.


  Österreich-Ungarn erklärt Serbien den Krieg.


  29.07.


  Russland: Nikolaus II. befiehlt die Mobilmachung.


  31.07.


  Deutsches Ultimatum an Russland und Frankreich.


  01.08.


  Frankreich ordnet die Mobilmachung an. – Deutsche Kriegserklärung an Russland.


  02.08.


  Beistandsbündnis zwischen Deutschland und der Türkei. – Deutsche Truppen besetzen Luxemburg.


  03.08.


  Deutschland erklärt Frankreich den Krieg. – Deutsche Truppen besetzen Belgien.


  


  1915


  22.03.


  Ein deutscher Zeppelin bombardiert Paris und richtet Zerstörungen an der Gare St.-Lazare und an der Gare du Nord an.


  22.04.


  Erster deutscher Gasangriff an der Westfront.


  09.09.


  Deutscher Luftangriff auf Londons City.


  


  1916


  April


  Professor Ferdinand Sauerbruch führt die ersten Operationen mit einer neuen Prothese durch (»Sauerbruch-Arm«).


  


  1917


  27.02.


  Eine Hungersnot führt in Petrograd zu Demonstrationen, die Hamsterkäufe nach sich ziehen.


  03.03.


  Nikolaus II. dankt ab. Die Zarenfamilie wird in Zarskoje Selo unter Hausarrest gestellt. Es kommt zur Bildung einer provisorischen russischen Regierung unter dem Fürsten Georgij Lwow.


  10.03.


  Aufstand in Petrograd (»Februarrevolution« nach dem russischen Kalender).


  16.03.


  Der russische Duma-Präsident Michail Rodzjanko und Ministerpräsident Lwow geben eine Ministerliste bekannt und verfügen die Amnestie aller politischen Vergehen, Presse- und Versammlungsfreiheit sowie die Abschaffung der Standesunterschiede.


  20.03.


  Die provisorische russische Regierung verfügt die Gefangennahme des Zaren und seiner Familie.


  25.03.


  Stalin kehrt aus der sibirischen Verbannung nach Petrograd zurück.


  06.04.


  Kriegseintritt der USA.


  10.04.


  Lenin reist im plombierten Eisenbahnwagen durch Deutschland.


  16.04.


  Deutschland: Massenstreiks im Reich. – Russland: Lenin kehrt nach Petrograd zurück.


  Mitte Mai


  Trotzki erreicht Petrograd.


  31.07.


  Die Zarenfamilie wird nach Tobolsk verbannt.


  07.11. (26.10. nach russischem Kalender)


  »Oktoberrevolution« in Russland.


  


  1918


  19.01.


  Russland: Nach verlorenen Wahlen lösen die Bolschewiki das Parlament mit Gewalt auf.


  28.01.


  Deutschland: Der Spartakusbund organisiert einen Massenstreik.


  01.02.


  Russland: Leo Trotzki beginnt mit dem Aufbau der Roten Armee als Streitmacht der Sowjetregierung.


  14.02.


  Russland: Einführung des westlichen (gregorianischen) Kalenders.


  03.03.


  Friedensvertrag von Brest-Litovsk zwischen Sowjetrussland einerseits und Deutschland mit seinen Verbündeten andererseits.


  12.03.


  Moskau wird Hauptstadt der Republik Russland.


  26.04.


  Die Zarenfamilie wird nach Jekaterinburg gebracht.


  April bis Mai


  Weißrussland, Georgien, Armenien und Aserbaidschan erklären ihre Unabhängigkeit.


  Mai


  Russland: Die Tschechische Legion rebelliert gegen die Bolschewiki.


  22.05.


  Das deutsche Oberkommando unterstützt einen Militärputsch in Kiew, um eine bolschewistische Machtübernahme zu verhindern und die Ukraine als Lieferanten von Getreide, Schlachtvieh und Kohle zu gewinnen. Deutsche Besatzungstruppen üben die eigentliche Macht aus.


  Juni


  Landung britischer Truppen in Archangelsk.


  05.06.


  Der deutsche Botschafter in Moskau zahlt drei Millionen Reichsmark an russische Politiker, um zu verhindern, dass die Sowjetunion ins Lager der Alliierten wechselt.


  17.06.


  Das deutsche Reichsschatzamt stellt weitere vierzig Millionen Reichsmark zur Zahlung an die Sowjetrussen zur Verfügung.


  Juli


  Russland: Außerhalb der Städte bricht der offene Bürgerkrieg zwischen »Weißen« und »Roten« aus.


  16.07.


  Russland: Die Tschechische Legion nähert sich Jekaterinburg. – Zarenmord in der Nacht zum 17.07.


  05.08.


  Peter Strasser führt eine Feindfahrt von fünf Luftschiffen gegen England an. Sein Schiff, L 70, ein weiterentwickelter Zeppelintyp, wird abgeschossen. Es gibt keine Überlebenden.


  09.11.


  In Deutschland bricht die Revolution aus. Kaiser Wilhelm II. dankt ab.


  11.11.


  Waffenstillstand im Wald von Compiègne unterzeichnet. Die deutschen Truppen im Osten müssen sich hinter die Grenzen von 1914 zurückziehen.


  31.12.


  An der Grippewelle sterben seit September in Deutschland 196.000 Menschen. In den USA sind es im gleichen Zeitraum über 500.000 Grippetote.


  Mit dem Luftschiff nach Sibirien:

  Nachwort des Autors


  Im August 1914 brach jener Konflikt offen aus, der schon lange schwelte und den man bald schon den »Weltkrieg« oder den »Großen Krieg« nennen sollte. Vom »Ersten Weltkrieg« sprach man natürlich erst später, als man dumm und ignorant genug gewesen war, den Zweiten vom Zaun zu brechen. Groß war der Krieg von 1914 bis 1918 wahrlich, allerdings nicht im Sinne von »großartig«. Eher alles verheerend. Der Jubel über den Kriegsausbruch, der Scharen von Freiwilligen begierig die Hände nach einer Uniform ausstrecken ließ, war schnell vorüber, als deutlich wurde, dass die wackeren Krieger Weihnachten nicht wieder zu Hause sein würden. Nicht dieses Weihnachten und auch nicht das nächste. Viele kehrten gar nicht mehr zurück, andere verstümmelt, traumatisiert, vergiftet vom Gas, das man erstmals im großen Stil einsetzte und das so verheerend war, dass selbst ein Adolf Hitler es in seinem eigenen großen Krieg nicht einzusetzen wagte.


  Nur anfangs atmete der Erste Weltkrieg den Hauch der pittoresken Feldzüge früherer Zeiten, als bunt und glamourös uniformierte Kavalleristen schneidige Attacken ritten und ganze Regimenter in geschlossener Formation zu klingendem Spiel und unter wehender Fahne in die Schlacht zogen. All das war längst militärische Vergangenheit, als Europa sich in jenem sonnigen, blutigen August entschloss, sich selbst ins Unglück zu stürzen. Am Ende standen Millionen von Toten auf dem Schlachtfeld, Hunger und bitteres Leid in der Heimat, eine umgestaltete Landkarte und der Sturz gleich dreier großer Monarchien: der deutschen, der österreichisch-ungarischen und der russischen.


  Das Exil des deutschen Kaisers Wilhelm II. war nur noch ein unwürdiger letzter Akt eines unwürdigen langen Krieges. Der Zerfall der Habsburger Monarchie hatte schon lange in der Luft gelegen. Das Ende der Romanows aber mit dem zaudernden Zaren Nikolaus II., seiner Rasputin-hörigen Gemahlin Alexandra, der Verbannung und schließlich Ermordung der Familie und dem Auftauchen diverser angeblicher Anastasias hat alles, was ein Autor für einen großen Roman braucht. So gibt es denn auch bereits einige Filme und Romane über die letzten Romanows auf dem Zarenthron und über das Geheimnis von Anastasias angeblichem Überleben.


  Warum ich mich dann entschloss, dem noch einen Roman hinzuzufügen? Ganz einfach: Ich konnte nicht widerstehen. Als ich von dem Versuch las, während des Ersten Weltkriegs den deutschen Truppen in Ostafrika mit einem Luftschiff Nachschub zu schicken, war meine Idee geboren. Luftschiffe haben mich schon immer fasziniert und das Schicksal der Romanows auch. Also begann ich, mit einem Luftschiff nach Sibirien zu fahren (Luftschiffe fliegen nicht, sie fahren), zum Exilort der Romanows.


  Selbst als mich ein Verlag drängte, lieber einen Roman über Mata Hari zu schreiben statt über Anastasia, konnte mich das nicht von meinem Entschluss abbringen. Mal ehrlich, Mata Hari, die eigentlich Margaretha Zelle hieß, war im wahren Leben eher eine traurige Figur. Der Film mit Greta Garbo hat die niederländische Nackttänzerin verklärt, der Film mit Softsex-Star Sylvia Kristel kommt ihrer wahren Bedeutung schon näher. Bei den Romanows dagegen schwingt in jedem Kapitel ihrer Geschichte echte Größe mit, mag es auch die des Scheiterns sein, der falschen Entscheidungen, des Hochmuts und der Verblendung. Aber gerade das ist der Stoff, der ein richtiges Drama ausmacht.


  Also blieb ich beim Schreiben den Romanows treu und freue mich sehr, dass der Verlag hockebooks meine Trilogie 1918 – Geheimakte Romanow veröffentlicht hat. Jetzt liegen sogar alle drei Teile in diesem Sammelband vor. Wäre das nicht die passende Lektüre für eine Reise mit dem Luftschiff?


  Jörg Kastner


  www.kastners-welten.de
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